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Untersuchung 

eines  Fferdeblasensteins; 

Frof.    C.   r.   BUCHOLZ. 


fgeaw3rt!ger  Äbbandlung  lege  ich  einem  che* 
laiscben  Publicum  die  chemiache  Analyse  eine* 
fferdeblasenftteins  vor,  von  dessen  äufserer  Bescbaf- 
f«nbcit  und  cbemiBcbec  Mischung  die  Chemiker 
keinen  ähnlichen,  yveder  unter  denen  der  Menschen 
noch  Thiete  gefunden  zu  haben  scheinen;  denn  we- 
der Scheele,  der  ileren  eine  iansehnliche  Menge,  noch 
Ptarson,  Vfelcher^oo, noch  Fourcroy  und  P'auquelin, 
«elcUe  Suo,  noch  f'foltaitoii,  der  eine  sehr  grofse 
!Menge,  noch  Brandes,  Jer  150  untersuche,  und 
andere,  die  sich  mit  deren  Untersuchung  beschäf- 
tigt haben,  erwähnen  eines  Ühiilichen.  Ich  verdanke 
■olchea  der  Güle  des  Aufseher*  über  das  füratlicbe 
Namralien-Cabinet  zu  Schwarzburg-Sondershausen, 
der  ihn  mir  unter  dem  Namen  eines  i'feTd':blasen- 
itetns  ,  von  einem  Pferde  de»  fürstlichen  Marstalles, 
lüf  meine  Bitte,  behufs  der  chemischen  Analyse, 
miltheilte;  wobey  es  ein  glücklicher  Zufall  woUtei 
Joarn.  f.  Chtn.  u.  Phyi,  17,  Bd.  i.H*fi.  i 


Bucholz  Untersuchung 


dafs  er  von  der  betiachilichen  Anzahl  anderer! 
*teinc,  gerade  diesen  besonders  beschaffenen 
Der  chemischen  Untersuchung  sende  ii 
die  Beschreibung  dessen  pbysiscber  iteschafEü 


Beschreibung  der  äufsern  Merkmale. 

Der  anf  die,  in  gegenwärliger  Abhandlung  li 

scbriebene  Art    untersuchte   Blasenstein,  zeicbnel 

sich  übrigens  durch  folgende  äiifscre  Merkmale  avt 

Form  und  Structur.    Er  zeigte  eine  eyförmige,  etWJ 

glattgedrückte  Geatah.  und  war  beym  Durcbschae 

den  auslauter,  mehr  oder  wenigerdünnen,  concea 

trischen  Schichten  zusanjuiengesetzt,  wovon  all 

auf  der  Oberfläche  sehr   glatt    Erschienen. 

Kern   bestand   aus   einem  Gewirre  von   groben 

und  feinern  Haaren,    von  der  hier  bräunlich  f 

färbten  Hauptmasse  locker  durchsetzt,    so  ^afs''ei 

sich  leicht  von  den  übrigen  trennen  liefs,  welcbea 

letztere  auch  der  Fall  mit  den  einzelnen  Schi'cbi! 

ten  war.     An  den  einzelnen  Schichten  liefs  s 

übtigens  selbst  mitbewaffnelemAugeweder  etwai 

Strahligeg,   noch  andere  kryatullinische   StructtU 

■wahrnehmen. 

Farbe.     Die  der  inneren  Schichten  war  bräunlich- 

grün,  der  äufseren  graugrün,    im  gepüli  ertea  Za> 

Stande  graugrünlichgelb.  Auf  dem  frischen  Bmcho 

zeigte  sich  ein  vollkommener  Wachsglanz. 

Geruch,  kaum  bemerklich,  nicht  zu  bestimmen. 

Gesehmach,    im  ungeiiülvcrtcn  Zustande    nur    seh/ 

wenig    bitter  ,     starker    aber    und    entscheiden* 

der  im  gepulverten. 
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icht  sonderlich  hart,  mit  dem  Nage)  schwer 
licht  sond<;rIicb  schwer  zu  einem 
Fulver  zu  zerreiben,  das  jedoch,  «elbat  bey  einem 
gewissen  Grad  von  Feinheit  etwa»  rauhes  and 
erdartigea  behielt,  und  bey  einem  starken  Druck 
mit  dein  Pistill  eine  Neigung  sich  zusammenzu- 
ballen zeigte,  das  sich  übrigens  weder  fettig  noch 
-wachsartig,  sondern  mehr  wie  Bernttein  oder 
ein  hartes  Harz  anfühlte. 

Speeiftsehts  Gewicht,    1,07536, 

Giöpe  und  Gewicht.     Er  war  von  der  GrÖfse  eines 
gewöhnlichen    Hühnerey's   und   wog  3  Unsen  3 
.Örachmen. 
trek  Reiben  auf  wollenem  Zeug  wurde  er  schwach 

rclektriscb ,  so  dafs  er  kleine  Fädchen  und  Papier- 
ntheilchen  in  Bewegung  setzte,  ohne  daf»  dabej 
ledoch  sich  ein  deutlicherer  Geruch  bemerken  liefi, 

Chanische  Prüfung. 


> 
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Nachdem  aus  den  vorstehenden  physischen  Merk> 
nalen  sehr  w^ahrscheinlich  geworden  war,  dafs  der 
ührte  Pferdeblasenstein  eines  TbeÜs  am  mehr- 
«ten  mit  den  bareigen  Körpern  übereinkomme,  an- 
dern Theils  aber  eine  eigenthümtiche  merkwürdige 
Bescbaßenheit  verrathe,  so  wurden  damit  zu  dessen 
Jäherer  Erforschung  die  folgenden  chemischen  Ver-  ^ 

suche  angestellt.  ' 

»Erster  fertuch, 
Rauclunde  Salzsäure  von   t.i^ä  spec.  Gewicht 
'  TTirkte    auf  den  Pfeideblasenstein    im  gepulverten 
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Znstande  .bey  luittlerer  Temperatur  und  zehnfacher 
Menge  nur*  unbemerklich,  ohne  Gasentwicldung ; 
bejrh  Erhitzen  bis  zum  Sieden  hingegen,  färbte  sich 
dieselbe  etwas  bräunlichgelb;  und  der  untersuchte 
Stoff  selbst  erweichte  vmd  vereinigte  sich  zu  einer 
auf  der  Oberfläche  der  Säure  schwimmenden  harten 
Masse.  Die  Säure  selbst  zeigte  weder  hey  ihrer 
Ueb«rsättigung  mit  Aetzammoniak »  noch  beym  Ver- 
netzen mit  sauerkleesaurem  Kali ,  die  geringste  Trü- 
bung» woraus  sich  folglich  die  Abwesenheit  des 
pbosphorsaureu  und,  wegen  mangelndem  Aufbrausen 
auch  des  kohl-ensaiuen  Jialks  ergiebt. 

Zwey-ter  f^ersucK 

Salpetersäure  von  i,22o  Eigenschwere  wirkte 
ichon  beym  blofsen  Schütteln  in  paittlerer  Tempe- 
ratur bemerkbar  auf  denselben ,  e^  entwickelte  sicli 
Salpetergas  upd  die  Säure  wurde  blafsgelblich  ge- 
färbt; diese  Einwirkung  zeigte  sich  aber  bey  weitem 
stärker  bey  einer  bis  zum  Sieden  steigenden  Erhi- 
tzung durch  ein  sehr  lebhaftes  Schäumen  und  hef- 
tiges Gasentwicklen ,  wobey  jedoch  der'Stoff  keine 
eigentliche  Auflpsung  erlitt,  sondern  in  eine  harz- 
artige Masse  zusammenschmolz,  welche  auf  der 
Obdrüäche  der  Säure  schwamm ,  und  nach  dtm  Er- 
kalten  die  Beschaffenheit  zeigte,  zwischen  den  Fin- 
gern leicht  zu  erweichen  und  sich  in  Fäden' i&iehen 
zu  lassen.  Die  Säure  selbst- war  jetzt  etwas  dunkler', 
als  vorher  gefärbt. 

Der  Erfolg  dieses  Versuchs  zeigte  offenbar  die 
desoxydirende  Einwirkung  unseres  Stoffes    auf  die 
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Salpetersäure,  so  wie  er  auf  der  andern  Seite  gegen 
die  AuliösÜchkeit  desselben,  der  gansen  Masse  nach, 
ipricbt. 


Dritter  Versuch. 

60  Gran  rauchende  Salpetersäure  von  ii5^4  «pec. 
\TUrden  mit  Qo  Gran  des  Blasenstcinpul- 
in  einem  sauberen  l'orccllanschälchen  aufs  be- 
namste schnell  gemischt;  aiigenblichlich  erfolgte 
rdurch  eine  sehr  stnrlie  Reai7tion,.  die  beynah 
rin  Uebersteigen  der  Flüssigkeil  über  dei)  Rand  des 
geräumigen  GefaTses  zur  Folge  halte,  und  die  Ent- 
Vicklung  einer  grofsen  Mengs  rother  Dämpfe  ver- 
tolafsie.  Als  sieb  das,  eine  ziemliche  Zeit  anbal- 
lendc,  Schäumen  gelegt  hdUc,  so  zeigte  sich  der 
KÜckstand  von  folgender  Beschaffenheit:  er  besafs 
^e  rothbraane  Farbe,  war  sehr  dünnilüssig,  so 
daJs  er  sich  bequem  in  ein  anderes  Ge(^fs  ausgiefsen 
tief*  und  besafs  noch  einen  starken  Geruch  nach 
idpctriger  Säure.  Zur  ferneren  Früfung  wurde  er 
in  ein  sauberes  Zweynn^.englas  gegeben,  und  mit 
S  Unzen  destillirlen  Wassers  verdünnt;  der  hierbey 
«i;h  zugleich  mit  gelber  Farbe  in  Menge  als  Flocken 
«uiscbeidieiide  SlöJV  xeigte,  dafs  er  wenigstens  zum 
Theil  noch  nicht  völlig  eine  von  der  vorigen  ganz 
rerschi^dene  Naiur  angenommen  habe.  Um  ihn 
niber  kennen  zu  lernen,  wurde  er  daher  dnrcb  ein 
Filier  von  der  sauren  Flüssigkeit  getrennt,  und  bis 
lur  Entfernung  jedes  Antheils  Sänre  mit  deslÜlirtem 
Wasser  ausgewaschen,  in  welchem  Zustande  er  foli 
geude  Beschaß'enheit  zeigte: 
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Farbe,  «ydottergelb. 

Gtwuch,  fehlte. 

Geschmack,  sehr  bitter,  der  sich  mit  dem  vorigei 
verglichen,  ohngefähr  wie  i  zu  Q  verhielt; 

Cansistenz,  er  bestand  aus  kleinen  leicht  zusäia' 
menhängenden  Bruchstiicltchen,  die  sich  schoO 
durch  leichten  Drncfc  pulvern  liefsen. 

Verhalten  in  der  fJ'ärme ,  in  eiüem  silberneij 
LöiFel  über  der  Lichlflamme  erhitzt,  flofs  er  niend 
lieh  leicht  zu  einer  gelben  Flii^iigfieit,  die  sic| 
bald  aufblähte,  und  neben  schwach  aalpctrigsai 
riechenden  Dämpfen,  die  in  Kratzen  erregen^ 
eingehüllt  waren,  einen  schwachen  angenehouA 
henzoeartigen  Geruch  entwickelte,  welcher  tf 
zum  Verkühlen  unverändert  anhielt.  '    ■» 

Zwischen  den  Zähnen  erlitt  er  eine  unvon 
kommene  Erweichung,  so  dafs  die  Zähne  i^hwa^ 
zusammenhingen. 

Absoluter  Sckwefeläther,  wirkte  bey  halbitündigi 
Umscbüiteln  ziemlich  stark  und  wurde  blafsgel^- 
lieb  gefärbt. 

Absoluter  Alkohol,  wirkte  stärker  und  schnei)^ 
wobey  er  gesättigt  gdb  gefärbt  wurde.      j-'-  ■■* 

TerpeiUhinöl,  war  ohne  bemerkliche  Wirku^fg. 

ff  asser,  schien  ebenfalls  nicht  beinerklich  darauf 
einzuwirken,  und  ah  zu  Q  Tbeilen  desselben 
1  Theil  der  geistigen  Auilüsung  gesetzt  Wurde," 
schlug  sich  der  aufgelöste  -Stoil'  in  Menge  nieder. 

Aetzanimoniakßüssigkeit ,  wirkte  ichnell  darauf» 
und  wurde  hyacinthiotb  gefärbt. 


AetzkalUauge ,    loste  .ihn    eben    lo   ichnell    und    in 
I  grofser    Menge  auf,     and    bildete    eine  gesättigte 

'  danhelhjacintbrotbe  Äuflüsung,     die    beym  Ver- 

dunsten Eur  Trockne  und  bis  zum  Glüben  »tei- 
genden Erhitzen,  ruhig  ohne  bemerkbare  Reac- 
tion  zu  einer  weifaen  Salzniasse  ward. 

Die  bier  angefühlten  Eigenschaften  beweisen 
•ehr  deutlich ,  dafs  dieser  Stolf  durch  die  Uchand- 
I  lung  mit  Salpetersäure  seine  eigvnthümlicbe  Be- 
•cbaftenheit  ganz  verloren  habe,  wahrscheinlich 
durch  eine  Veränderung  seiner  Misch ungaverhält- 
oisse  mittelst  eines  Theils  Sauerstoff  der  Salpeter- 
säure, und  durch  die  Vereinigung  eines  Tbcils  des.- 
fsydirter  Salpetersäure,  mit  seinen  veränderten 
Grundstofl'en ;  dafs  er  aber  übrigens  nicht,  wie  an- 
fangs rermuthet  wurde,  in  einem  den  Walterscbea 
Biller  ähnlichen  StoiF  verwandelt  worden  se^. 

Die  davon  durchs  Filter  getrennte  Flussiglteit 
wurde   auf  den    Gehalt  einer  Pitanzensäure   durch 

Riebersättigung  mit  Aetzanimoniaktlüssigkeit,  Ver- 
gehen mit  gutem  frischen  Kalkwasser  und  einer 
ptlösujig  des  essigsauren  Kalks  geprüft,  aber  weder 
a  dem  einen  noch  anderen  Falle  zeigte  sich  die  ge- 
ringste Tnibuiig,  vielwcniger  ein  Niederschlag, 
I  Utnstand,  der  für  die  Abwesenheit  der  Klee- 
HtiTe,  Weinsteinsäurc  und  Citronensaurc  sprach.  Es 
konnte  daher  bey  der  angeführten  Behandlung  nur 
Aepfel  -  und  Essigiäure  gebildet  worden  scyn,  wenn 
überhaupt  eine  der  angeführten  Sauren  mit  dopppl- 
ter  Grundlage  bierbey  enlstefien  konnte.  Was  die 
Essigsäure  anbelangt,  so niufste  diese  beider  starken 
Erhitzung  der  Mischung,  bis  auf  ein  ftlinimum  ent> 
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■wichen  seyn.  Es  beweist  übrigen«  noch  der  Rrfoh 
des  zweyten  und  dritten  Versuch»,  und  namentlicll 
die  fehlende  rosenrotbß  Färbung  der  Salpeteraäarci 
die  gänzliche  Abwesenheit  der  Blascnstcinsaure. 

Vierter   Versuch. 

Coneentrirte  rektifieirte  Schwefelsaure  von  ifS^e 
»pec.  Gewicht  wirhte  schnell  darauf,  und  löste  i^ 
zu  einer  dunkelrothhrauncn  Flüs&igl^eit  auf,  ohni 
»u  schäumen,  oder  einen  schweflichsauren  Geruol 
auszuatofsen;  bildete  also  damit  eine  wahre  cbemi 
sehe  Auflösung,  oder  wie  es  sich  in  der  Folge  nocli 
ergeben  wird,    eine  Art  saure  Seife. 

Fünfter  Versuch. 

Um  nun  auch  das  Verha'ten  des  so  wirksaraeaf 
Ilalagengas  auf  den  gepulverten  Pferdeblasen  steift 
zu  prüfen,  so  -vvurde  derselbe  einem  Sitom  diesei 
Gaiart  ausgesetzt,  wie  er  aus  einer  Menge  von  4|i 
Uuzen  Kochsalz,  i^  Unzen  Braunsteinoxyd,  5  Unzem 
Schwefelsäure  und  ij  Unzen  Wasser,  vermittelst 
allraählig  vermehrter  Wärme  entwickelt  wird;  des' 
hierzu  dienliche  Apparat  bestand  in  einer  geräumi- 
gen im  Sandbade  liegenden  tubulirten  Retorte, 
welche  mit  einer  tubulirten  Vorlage  luftdicht  ver« 
bunden  war,  aus  welcher  vermittelst  des  Tubulu» 
«ine  zweyschenkliche  Glasröhre  in  ein  langes  cylin- 
drisches  G!as  mit  plattem  Boden,  bis  auf  diesen  ge>' 
leitet  wurde,  so  daft  die  Mündung  der  Glasiöbra 
von  dem  darin  behndlicheni  100  Gran  wiegendem 
PtUver  umhüllt,  folglich  das  später  entwickelt  i 


eines  'Pfer^eblasens  teins. 

dende  H^logcngas  dasaelbe  vollkommen  zu  durch- 
tt reichen  gezwungen  war.  Als  der  >o  beschtie- 
heae  Apparat  auf  allen  Puncten  völlig  InFtdicbt 
Terwahrl  worden,  so  ■»v'urde  die  mit  dem  Wal- 
ter verdünnte  Schwefelsäure  auf  das  Gemisch 
von  Braunstein  und  Kachsalz  durch  den  Tubului 
Retorte  gegeben,  hierauf  dieser  vollJsonamen 
ahi-t,  und  nachdem  die  freiwillige  Enlwicke- 
des  Halogengas  hemerklich  schwächer  au  wer- 
den anfing,  durch  aHraählig  steigende  Wärme  die 
Reaction  der  Stoffe  in  so  -weit  verstärkt,  Lis  neben 
dem  Ha  logen  gas  die  die  Vorlage  L-rwärmenden  feuch- 
ten Dunste  mit  verflüchtigt  wurden.  Die  ganze 
Gasentwicklungsarbeit  dauectc  übrigens  drey  volle 
Stunden;  während  derselben  liefs  sich  Iieine  be- 
nerkliche  Veränderung  an  dem  Pulver  bemerken, 
vielmehr  schien  das  Ganze  «eine  vorige  Beechafl'en- 
bcit  behalten  zu  wollen.  Inde.^nen  war  diefs  wenig- 
«enszumTheilnurTäuächung,  dennals  der  Apparat 
auseinander  genommen  und  der  Inhalt  des  mit  dem 
Pulver  gefällten  Glases  in  näheren  Augenschein  ge- 
uommen  worden  war,  so  fand  sich  nicht  nur,  dafs 
die  vorige  pulverfürmige  Beschaffenheit  fait  ver- 
schwunden war,  besonderä  nach  dem  Boden  zu 
eine  sehr  ansammenhängenda  zähe  Desthaffenheit 
bekommen  hatte,  und  delshalb  die  Zerstücklung  dei 
Ceräfses  zu  Keiner  Trennung  von  derselben  nothig 
machte.  Die  so  veränderte  Masse  betrug  jetzt  Ss 
Gran  mshr  als  vorher,  hatte  folglich  mehr  als 
deii  fünften  Theil  ihres  vorigen  Gewichts  von  oft- 
genanntem  Gas  eingeichluckt.  In  diesem  Zustande 
bctats  sie  nun  folgende  Eigenschaften. 
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a)  Physische. 
Farbe,  »chmuiziggrün. 
Geruch,  besonders  bey  der  untern  gegen  den  Bodef 

IM  liegenden  Masse,  stark  nach  Halogengas. 
Ge.tc-hriiaek,    merklich"  sauer ^    die  vorige  Bitterkeil 

war  gänzlich  verschwunden. 
Comistenz,    bildete  eine   zusammenhängende,    an) 

Boden  zähe«  leicht  zu  erveeicbende  Masse. 

b)  Chemische. 

f-f^atser,  hatte  keine  auflösende  Wirkung  anf  AU 
Masse,  schmeckte  jedoch  schwach  säuerlich  an4 
litfs  beym  Hin'^utrijpfeln  einer  Aullösung  des  lal 
peteraauren  Qiiecksilberoxydu|a  einen  reichliche] 
weifsen  Niederschlag  fallen.  "J 

Absoluter  yilkokol,   löste   sie   schnell  mit   brauner   J 
Farbe  auf,  ■VTobey  »ich  der  bitlere  Geschmack  gac    I 
nicht  wahrnehmen  liefs,    dagegen  aiisammenzie*  I 
hendcr  eigenthümlich  schrumpfender;  sie  wurde 
libiigens  aus  der  Äuflüsung  auf  keine  Weise  von 
dem  Salzsäuren  Eisenoxyd  grünlichschwarz,    son- 
dern blufs  als  eine  braune  Verbindung  gefällt. 

yfhioluler  Schwefeläthei-,  wirkte  während  eines  halb* 
stiindigen  Schultelns  zwar  nur  schwach  darauf, 
seigte  jedoch  durch  seine  blafsgelbe  Farbe,  ddfa 
ein  gtringer  Theil  davon  aufgcljjst  worden. 

Ttrpenthi/iöl ,  y.eigie  gar  keine  Wirkung. 

jietzammoniak-  Fiüs.iigheit,  löste  sie  sehr  acbnell  zu 
einei   braungefärbten  Äuflüsung  auf. 

Coneeiitrirte  rectificirte  Schwefelsäure,  löste  sie  unter 
■ehr  heftigem  Aufbrausen   eu  einer  braunroihen 
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ßüssigkeit  anF,  tind  verbreitete  einen  sehr  itar- 

1  Gerach  von  Halogenga«. 

tefiend«  Salpetersäurt ,    auf  denselben  möglichtt 

I  gegossen ,    vesursachte  beynahc  gar  keine 

nerhbare  Wirkung,  vielweniger  Aufschüiimen, 

pnation  und  Entzündung,  wie  man  bei'ürcbtet 

hatte. 

f erhalfen  in  der  ff  arme,  in  einem  silbernen  Löffel 
H  über  der  LichlÜamme  erhitzt,  flofs  sie  sehr  leicht 
^Bm  einer  schwarzbraunen  Flüssigkeit,  die  sogleich 
^^l^haft  zu  kochen  anfing,  und  starke  weifse 
^^%)ämpfe  ausstiefs,  anfangs  den  unveränderten  Ge- 
inch  von  Halogengaa,  dann  fortwährend  den  der 

I Salzsäure  seigie,   die  zugleich  von  einem  Harn- 
Geruch,  der  späterhin  in  einen  schwach  benzoe- 
Utigen    und    zuletzt    iheerarttgen    überging,    be- 
ueitet  w^ar.    Kurz  vor  dem  Verkohlen  entflammte 
Beb    der    aufsteigende   Dampf   und    brannte    mit 
Käulicber   Flamme,    eine   mäfsig  lockere  Kohle 
Nieb  nach  vollendeter  Heaction.      Ucbrigens  wa- 
ren die  dabey  sich  entwickelt  habenden  salssauren    . 
Dämpfe  so  häufig,    dafs  das  ganze  Zimmer  davon 
erfüllt -wurde. 
Vereleichen  wir  nun  die  hier  aufgestellten  Eigen« 
tchafien  dieses   StolTes   nach    der  Behandlung  mit 
Halogengas  mit  denen   im  rohen   Zustande,    so  er- 
giebt    sich    auf  das    unbezweifeltste,     dafs    er   fast 
gänzlich   in  seiner  Namr   verändert    worden,    und 
wahrscheinlich  dadurch,  dafs  er  mit  einem  grofsen 
Thei)  des  Halogengas  in  eine  unmittelbare  Verbin- 
dung getreten  ist.     Freilich  läfst  sich  nicht  genau 
■lumitteln,   ob  nicht  auch  ein  Antheil  Gaa  durch 


I    ■ 
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seine  Rcaction  auf  ihn  entweder  durch '  Abtretung 
von  Sauerstoff,  oder  Anziehung  von  WasserstoflF,  in 
Salzsäure  verwandelt  worden  eey^  oder  ob  diese 
überhaupt  durch  das  bey  der  geUndesten  Wärme  ' 
entwickelte  Halogengas  mit  verflüchtigt  und  an  ihn 
abgelagert  w^erden  konnte.  Das  Verhalten  zur 
Schwefelsäure,  und  besonders  das  bey  der  Erhitzung 
für  sich,  läfst  aber  wohl  keinen  Zweifel Tuehr  dar* 
über,  dafs  dieser  Stoff,  merkwürdig  genug,  mit  deni 
Halogen  gas  eine  wahre  chemische  Verbindung  ein- 
gegangen habe,  aus  der  sich  anfangs  unverändertes 
Halogengas,  bey  der  steigenden  Erhitzung  aber 
durch  die  stattfinden  müssende  gegenseitige  Reac- 
tion  der  Stoffe,  blofs  Salzsäure  entbinden  muCste» 
Die  Menge  der  sich  entwickelnden  salzsauren 
Dämpfe,  schien  übrigens  ganz  im  Verhältnifs  zu 
der  bereits  angeführten  Gewichtsvermehrung  s^u 
stehen. 

Sechster  Versuch. 

Aetzammoniak' Flüssigkeit  wixlite  in  gleichem 
Verhältnifs  und  auf  gleiche  Art  damit  behandelt, 
schnell  und  stark  darauf,  so  dafs  nach  halbstündgem 
Schütteln  nicht  nur  der  gröfsteTbeil  des  Stoffes  auf- 
gelöst, sondern  auch  die  Auflösung  selbst  schmutzig 
braun  gefärbt  war;  in  der  Digestionswärme  war  die 
Wirkung  nicht  bemerklich  verstärkt  worden ,  denn 
ein  Antheil  des  Pulvers  lag  hoch  am  Boden ;  dfe  fil- 
trirte  Auflösung  war  gelbbraun  ,  durchsichtig,  und 
lief«  nach  Sättigung  mit  Salzsäure  den  aufgelösten 
Stoff  in  den  vorigen  Zustand  wieder  fahren.^ 
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Siebenter  P'ersuch. 


^etzlaij^a  wirkte  in  der  Kälte  nicbt  im  gering- 
•len  darauf;  es  wurHe  daher  eine  halbe  Unze  mit 
lO  Gran  fibsensteiiipulver  im  Sandbade  zum  Sieden 
gebracht,  und  eine  halbe  Stunde  darin  erhalten, 
WObey  sich  folgende  Erscheinungen  zeigten:  da» 
TOrhvr  in  der  Flüssigkeil  vertheiltePulver  vereinigle 
•icb  gleich  nach  dem  eintretenden  Sieden  auf  der 
Oberfläche  der  Lauge  zu  einer  zuBummen  hängen  den 
flüssigen  Ma»se,  die  im  ganzen  Lauf  der  /.rlx.it 
nicht  vcrändeii  zu  werden  schien;  es  wurde  djher 
das  Gefafs  «um  ÄbküMen  hingestellt,  worauf  sich 
die  aufschwimmende  üüsiige  Masje  erhärtete,  lO 
diSi  die  Lauge  rein  davon  getrennt  werden  konnte. 
Um  diese  nun  völlig  davon  zu  befreyen,  so  wurde 
die  Masse  mit  kleinen  Antheilen  destillirten  Wassers 
einige  mal  schnell  geschüttelt,  zwischen  Fliefspa- 
pier  geschlagen  und  bey  gemäfsigter  Wärme  abge- 
trocknet, in  welchem  Zustande  sie,  anstatt  abge> 
nommeu  zu  haben,  4  Gr.  zugenommen  hatte.  Dietei 
CmtUnd  deutele  offenbar  dahin,  dafs  dieser  SloS' 
einen  Antheil  Kali  an  sich  gezogen  habe,  und  dal* 
er  auch  in  dieser  Vereinigung  in  der  übrigen  Aeiz< 
lauge  grörsccniheih  unauflöslich  seyn  müsse.  Die 
Eigenschaften  dieser  Verbindung  ivaren  vorzüglich: 
eine  dunkelgrünlichbranne  Farbe;  kein  bemerk- 
itchcr  Geruch  ;  ein  in  jedem  Meinen  Theilchen  be- 
findlicher durchdringender  bitterer  Geschmack;  ein 
iieralichcr  Zusammenhang;  auf  dem  Bruche  nicht 
kiysialÜnisch,  sondern  blofs  derb;  blieb  an  der  Luft 
trocken;    im  Wasser  leicht  auflijsjicfa.    damit  eine 
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gelbbräune,  beym  Schütteln  stark  schäumende,  wie 
eine  Seifenauflösung  anfühlbare,  eigenthümlicb  bit- 
ter, schwach  seifenbaft  sc!iiuec}(ende,  durch  dieSäu- 
ren  zerlegbare  Auilösung  bildenil,  wobey  der  aufg« 
löste  Stoff  mit  seiner  vorigen  Natur  wieder  auagei 
schieden  wurde.  Die  zur  Bildung  dieser  Verbidi 
düng  angewendete  Äetzlauge  wurde  bey  Uebersätti- 
gung  mit  reiner  Salzsäure  nur  schwach  getnibl, 
und  reizte  bey  längerem  ruheigii  Stehen  nichts  Pul- 
veriges ab. 

Nicht  nur  dieses,  sondern  auch  die  gänKlicfas', 
Abwesenheit  de»  charakteriätiacben  bittern  Ge- 
scbmachs  beweist,  daTs  die  Äeizlauge  selbst  nichu 
Bedeutendes  anfgelüst  habe.  Es  verhält  sich  dem. 
nach  dieser  StoiF  in  dem  angeführten  Falle  bey.; 
nah  ganz  »O  wie  das  Geigenharz,  welches  eben* 
falls  von  der  concentrirten  Äetzlauge  nicht  aufgc 
löst  wird,  jedoch  derselben  soviel  Aetzhali  entreirst, 
um  damit  eine  in  Wasser  auflüsHcbe  Seife  bilden 
»u  können.  Zugleich  beweist  der  ganze  Erfolgt 
diese»  Versuchs,  daT»  der  Stein  weder  Harnstein- 
säure  enthalte,  noch  viel  weniger  sie  der  Hanpt- 
inasse  nach  selbst  sey. 

Achter  Versuch. 

Alkohol  von  85  Proc.  eine  halbe  Unze,  wurde 
tnit  loGran  des  Steinpulvers  unter  öfterm  Umschut« 
teln  und  marsigeniErwlirmen  in  Berührung  gesetzt» 
und  bildete  nach  =  Stunden  eine  braungelbe  Auf- 
lösung, wobey  jedoch  noch  ein  geringer  Antheil 
Pulver  unaufgelöst  blieb. 
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Neunter  f  er  such. 
\AhsoUiter  Mkohol  eineUnae  mit  loGr^n  dei  ge 
pulverten  Pferdeblaiensteins  in  D'^rühnliig  ppsetzl, 
wirkte  augeiibltcKlich  auf  deiieelben  ,  und  V'ührenil 
etiles  einstiindigen  Schütteln«  bey  -f-  15- R.  Tcai- 
petJiUT  var  die  Auflösung  in  so  weit  voliendet, 
dafs  die  ganzeFlüssigkeit  eine  trübe  sclimulzigbraune 
Farbe  besaf»,  und  Iscinc  Spur  des  Pulvers  »ich  bcy 
rahigem  Stehen  mehr  ablagerte.  Die  entstandene 
Auilösuug  zeigte  jedoch  irt  einem  Gefäf*  von  »ebr 
geringem  DurchmcsBcr  einen  schwachen  Grad  von 
DUrcbsclieinbarkeil,  und  liefs  zw  gleicher  Zeit  die 
Gegenw;irt  eines  geringen  Äntheils  eines  unaufge- 
^^Dlten  Stolfes  erkennen;  wefshalb  das  Ganze  durch 
^^fei  gewogenes  Filier  gegossen,  dasselbe  nebst  Rück- 
^Ettand  wiederholt  mit  Alkohol  ausgelaugt,  beide  in 
tauberes  Flior»papier geschlagen,  beymäfsiger Stuben- 
ofenwärme  ausgetrocknet  und  einen  Gran  schwer 
befunden  wurde.  Die  filtrirte  Auflüsnng  war  gana 
änrchsichtig  und  besafs  eine  hraungelbe  Farbe;  ein 
Theil  derselben  mit  Q  Theiten  Wasser  verdünnt, 
eifahr  eine  vollkommene  Zerlegung ,  so  dafs  der 
aasgeschiedene  Stoff  die  Flüssigkeit  völlig  undtirch- 
lichlig  und  wilchweifa  machte.  Der  ßücksland 
verhielt  «ich  wie  ein  thierischerStoiF.  der  über  einer 
Flaotfue  erhitit,  einen  nicht  völlig  dem  Harngeruch 
gleichea,  doch  diesem  sehr  ähnlichen  ausatiefs,  und 
bey  märsigem  Evwärmen  in  Aetzlauge  aufgelost 
wurdet    im  Wasser  jedoch  unverändert  blieb. 
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Zehnter  Versuch. 

Um  nun  zu  erforschen  ,  theilis ,  welchen  Grad 
der  Auflöslichk/eit  das  Blasensteinpulver  in  kochen* 
dem  absoluten  Alkohol  zeige,   tbeils,   ob  sich  aus 
einer  in   der   Wärme   völlig   gesättigten  Auflösung 
beym  Erkalten  ein  Theil  des  Aufgelösten  vielleicht 
in  krystallinischer  Form  ausscheide:  so  wurde  eine 
Drachma  desselben  mit  einer  Unze  absolutem   Al- 
kohol in  einem   geräumigen   Glase   durch    mäfsige 
Sandbadhitze  zum  Sieden  gebracht,   und  darin  so 
lange   erhalten,    bis   sich   von  dem  Pulver  nichts 
.mehr  aufzulösen  schien;  nun  so  schnell  als  möglich 
das  Ganze  noch  siedend  heifs  auf  ein  kleines  Filter 
gegeben,   und  dadurcu  von  dem  UnaufgelÖ^ten  ge- 
schieden,   welches  letztere,    nach  vollkommenem 
Austrocknen,  5  Gr.  betrug.  Die  noch  heifse,  6Drach* 
men betragende,  helle  Flüssigkeit  hatte  eine  sehr  ge- 
sättigte dunkelröthlichbraune  Farbe  und  zeigte  sich 
in  dem  cylindrischen  Unzenglase  kaum  durchsichtig. 
Nach   dem  völligen  Erkalten   zeigte   sich    anfang» 
keine  Veränderung ,   die  auf  die  Ausscheidung  eine» 
aufgelösten  Antheils  hindeutete;  erst  nach  2  Stun- 
den hatte  sich  an  den  Wänden  des  Glases  und  an 
dessen  Boden  etwas,  ohngcfähr  auf  2  (jran  zu  schä- 
tzendes, abgelagert,  ohne  jedoch  im  geringsten  ein 
krj'stallinisches  Ansehn  zu  besitzen,    sondern  viel- 
mehr  die  Form    eines  etwas  zusammenhängenden 
Pulverniederschlags ,  von  der  Farbe  des  unzerlegten 
Blasensteinpulvers.     Da  nun  nach  der  vorhergehen- 
den Bestimmung   20  Gran  unseres  Stoffes  bcy  der 
Auflösung  in  kaltem  absoluten  Alkohol  1  Gran  der 


»ngrfuHrten    thieriwhcn   Materie    zunirlsgcllicbcn 
Ttrat,  so  folgt  ddrau«,  dafs  die  zu  dem  Ituicn  Vf.v 
•neb  angi'w endeten  60  üvaii,  3  Gran  davon  ziiiüctt- 
gdas&en  baben  niüfsten,   und  also   nur  S  Grjn  für 
««aufgelöstes  Pulver  in  Hechnung  gebmchtAi  erden 
können,  «orau*  sieb  er^iibi ,  dafs  die  angffiihrteu 
6  Dracbmen   siedender    Alkohol,    55  Gran  ;tnfgetüst 
-haben   müssen,  oder  GTbeile  Älkoliol  bcjnahe  ciucii 
Thcil  Pulver  auficnlüsen  friliig  sind.     Da  nun  nach 
dem  Erl;allen  sich  nur  ein   sehr  geringer  Ni'dei-- 
•dtlag   gebildet  hatte,    »o  kann   man   ferner  schlie- 
fen,   daf»   der    UoterschiL-d    der  Autlüjlichlteit   de« 
Bla*cn*ieinpiilver»  in  aitdendem  und  küliem  Alko- 
hol nur    fct'br    gering  »eyn    köiioe.      Dii:    AiiHüjung 
Klbsl    besars  übrigens    einen   bervorstecbend.n  bJt- 
leren  ,  hinterher  deutlich    Busanimenziirhendpn  Ge- 
^Liehpiack  ;    diese  Eigenschaft  gdb    die  Veranldssung, 
^■k    auf     ihr    Verhallen    gegen    Eisenux^danHosung 
^EdHausettblasenauilÖMing  zu  prüfen.     Die  Halfie 
^RlvOn    wurde   demnach    Kuvor  so  lange    n^ch  und 
I  sich  mit  deslillirlem  Waiser  vermischt,  bis  «ie  sich 
lu  trüben    anfing;    hierauf  au    der  einen  Halt'ie  4 
TrO))fcn  einer  gesältigien  duflüsung  des  sal^s^utrcn 
Sisenoxyds,  zu  der  andern  40  Tropft-n  einer  ziem- 
lich gesättigten    Hausenbldsen- Autlönung  getröpfelt 
Bnd  beide  Gemische  lebhaft  umgeschÜLielt ;  die  hier- 
durch sich  zagenden  Keaciionen  waren  nrjn  i'olgen- 
I  gleich  nach  erfolgter  Zumiscbungdt^r  LisenauUö- 
e    wurde  die  Flüssigkeit    grünlichschwar«    und 
ig  undurchsichtig;    die  Hdusen blasen -AuÜösung 
rirkie  eogleicb  käseartige  Flocken  von  der  Farbe 
Pulvers,  welche  iijch  dem  Abhigern  einen  zieiu- 
'«ra./.  Oient.  m.  Wji.  17,  ilä.  ».  ii./t.  2 
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lieben  Zusammenhang  zeigten ,  &o  dafs  sie  sich  nur 
•chwierig  beym  Schütteln  in  der  trüben  Flüssigkeit . 
ziertheilen  liefsen. 

"  Diese  Erfolge  lehren   sehr  deutlich,    dafs   de^ 

r 

tintersucbte  StoJF  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem 
gerj^enden  Extractivstofi:  habe. 

Eilfter  Versuch., 

i 
Alsoluter   Schwefeläther   Q  Drachmen  mit^  ^o 

Gran   des  Blasensteinpulvers   unter   halbstündigem  . 
Schütteln  bey  einer  Temperatur  von  -^  15®  R,   in 
Berührung  gesetzt,    zeigte  keine  bemerkbare  Wir- 
kung auf  diesen  Stoff,  denn  als  das  trübe  Gemenge 
ohngefähr  eine  halbe  Stünde  lang  ruhig  hingestellt- 
ward,    hellte  sich  der  überstehende  Aether  völlig 
auf,     ohne   im  mindesten    gefärbt  zu  seyn;    ftuch  . 
zeigte  das  am  iBoden  liegende  Pulver  keine  bemerk- . 
liehe  Abnahme.      Bey   einer  vorübergehenden  Er- 
wärmung bis  ans  Sieden,  in  soweit  der  Aether  diese 
Temperatur -Erhöhung  ertragen  konnte,  zeigte  sich 
ehenfalls  keine  bertierkliche  stärkere  Einwirkung; 
woraus  sich   ergiebt,    dafs    der   Aether   night    das 
wahre  Auflösungsnjlttel  für  diesen  Stoff* sey. 

Zwölfter  Versuch. 

Terpenthinöl  in  gleichem  Verhältnisse  und  auf 
gleiche  Art  mit  dem  Stoffe  behandelt,  zeigte  durch  sei- 
ne schwachgelbliche  Farbe  undbeyuah  unveränderte 
Menge  des  behandelten  Pulverseine  sehr  seh  wache- 
Einvy^irkung' ;  eine  gelinde  mehrstündige  Dige- 
6tions\yärme  I    unt^r  abwechselndem  Umschütteln, 
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bewirkte  keinen  bemerklich  gröfsern  Angriff,  denn 
die  aufgel^ellt\3  Flüs8ig,keit  war  noch  immer  blafs- 
gelb^  gefärbt  und  das  Pulver  lag^wenig  vermindert 
am  Boden  des  GefäTses. 

Dreyzehnter  Versuch* 

Mandelöl  zeigte  bey  ganz  gleicher  Behandlung 
beynah  gar  keine  Wirkung  darauf;  bey  einer  unter 
,  öfterm    Umschütteln    veranstalteten  mehrstündigen 
Erw'armung,  erschien  das  Oel  bey  geringer  Abnah- 
me des  Pulvers,  blofs  etwas  blafsgelb  gefärbt. 

Vierzehnter  Versuch. 

JDestillirtes  Wasser  zeigte  in  der  Kälte  keine 
bem^rkliche  Wirkung  darauf;  eine  Unze  Wasser 
•  mit  iO  Gran  Pulver  gelinde  gekocht  und  filtrirt, 
gab  eine  wassörhelle  Flüssigkeit,  die  jedoch  durch 
ihren  schwach  bitterlichen  Geschmack  die  Auflö* 
sung  eines  geringen  Antheih  verrieth ;  dafs  indessen 
dieser  äufserst  gering  seyn  mufste,  bewies  der  bey- 
nah  gar  nicht  vermindqrte  Rückstand;  übrigens 
Töthete  die  Auflösung  ein  damit  eine  halbe  Stunde 
in  Berührung  gesetztes  Streifchen  Lakmuspapier 
iberklich,,  und  schien  dadurch  in  etwas  die  Natur 
einer,  Säure  zp  verratben^ 

Fünfzehnter  Versuch. 

20  Gran  Blasensteinpulver  in  einem  Zweyunzen« 
glase  über  Kohlen  so  lange  erhitzet,  als  sich  noch 
etwas  zu  verflüchtigen  schien ,  boten  folgende  J£r- 
scheinungen  dar :    anfangs  entwickelte  sich ,   indem 
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die  Masse  zit  schmelzen  anfing,  ein^ harnartiger  Ge- 
ruch, diesem  folgte  ein  empyreumatisch-öHcher, 
der  durch  einen  an  dem  obern  Theil  des  Glases 
»ich  verdichtenden  und  auch  in  Gestalt  eines  starlsen 
Rauchs  durch  die  Mündung  des  Glases  gehenden 
Stoffes  bewirkt  zu  werden  schien,  wobey  zugleich 
ein  schwiich  ammonialischer  bemerkbar  wurde. 
Der  Rückstand  betrug  ^  Gran  und  besafs  eine  gelb- 
lichweifse  Farbe-,  war  übrigens  geschinäck-  und 
geruchlos,  beym  üebergiefsen  mit  concentrirter  Salz- 
säure löste  er  sich  gröfstentheils  zu  einer  bi^äunlich- 
gelben  Flüssigkeit  auf,  und  aus  der  stark  mit  Wasser 
verdünnten  Auflösung  schlugen  ei/iige  Tropfen  einer 
Auflösung  des  blausauren  Eisenkali  einen  bemerkli- 
chen Antheil  Berlinerblau  nieder. 

.Sechzehnter  F^ersucK 

Die  in  den  vorhergehenden  Versuchen  bemerkte 
Leichtschmelzbarkeit  veranlafste  eine  nochmalige 
Prüfung  desselben,  in  dieser  Rücksicht ;  es  w^urden 
daher  xo  Gran  in  einem  silbernen  Schäleben.  über  ei- 
nigen glühenden  Kohlen  mäfsig  erhitzt,  wobey  eben- 
falls die  Schmelzung  unter  Verbreitung  des  eigen- 
ihümlichen  Harngeruchs  leicht  erfolgte.  Die  lang- 
sam erkaltete  Masse  erstarrte  schon,  während  das  Ge- 
fäfs  noch  warm  war,  und  stellte  eine  schwärzlich- 
l)raune,  nicht  strahlige  Substanz  dar. 

Siebenzehnter  Versuch. 

Um  die  Producte,   welche  dieser  Stoff  bey  ei- 
ner Erhitzung  in  verschlossenen  Gefäfsen  gicbt,  "ktn^ 
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hcn  zu  lern^,  und  aus  deren  Zusaipmensetzung  auf 
die  Bestandthi'ile   desselben   schlif-fsen   zu  können»   ^ 
würden  loo  Gran  davon  im  gepulverten  Zustande  in 
eine  zur  Hälfte  davon  angefüllt  werdende  Retorte, 
gegeben ,  hierauf  das  sich  in  dem  Hake  angehängt 

habende  Pulver  auf  die  schicklichste  "Weise  daraus 

•  •  • 

entfernt;    dann  dieselbe  durch  Hülfe  eines  wohlpa«- 
senden  durchbohrten  liorkstöpsels  nait  einer  beynah-- 
4  Unzen  Wasser  zu  halten  fähigen   tububirten  Vor* 

läge  und  durch  di^se  mit  einer  ITll^  förmigen  glä- 
sernen GasentbindungsTÖhre  in  genaue  Verbindung 
gesetzt,  und  zur  noch  grö fs er n  Versicherung  des  luft» 
dichten  Zudtandes  der  Fugen ,  diese  überall  künst-  *^ 
mäfsig  mit  doppelter  nafsgemachter  Kälberblasei  ver- 
schlossen.. Dei  80  vorgerichtete  Apparat  wurde  nun 
in  eine  solche  Stellung  gebracht,  dafs  die  Retortein 

I 

einem,  in  einem  kleinen  Windofen  stehenden,  hessi- 
sehen  Schmelztiegel  mit  Sand  bedecl^t.  und  die  Ent- 
bindungsröhre in  eine  mit  geKochtem  und  noch  hei- 
fseoiWass^^r  g^füljte  yorzellanschale  geleitet  vverden 
konnte«L  Hierauf  wurde  durch  allmählig  bis  zuni 
Glühen  deif  Retorte  verstärktes  Kohlenfeuer  die 
beabsichtigte  Zersetzung  begonnen,  und  sobald  durch 
die  Erhitzung  der  atmosphärischen  Luft  der  Re- 
torte, ausgeclehnt  werdende  Luft bläschen  sich  zu  ent- 
wickeln anfingen ,  ein  mit  gekochtem  heifsen  Wal- 
ser versehenes  Vierunzenglaa  über  die  Mündung  der 
Entbindungsröfare  gestellt.  Die  vom  Anfang  bis  zu 
•Ende  der  Arbeit  sich  zeigenden  Erscheinungen  wa- 
ren  folgende:  anfangs  gingen  6  Tropfen  reiner,  un- 
gefärbter-» -lyisserigec   Flüssigkeit  über,   auf  die^e 
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folgte,  Tvie  abgeschnitten,  eine  braungelbe, 'öHche,  In 
zusammenhängenden  Fäden  lierabflieCsende,  dann 
eilte  gelbbraune,  hierauf  eine  rothbraune  und  end- 
lich eine  schwarzbraune  gleichbeschaftene  Flüssig- 
keit, "Wo  die'  später  folgende  inuner  dickflüssiger 
■wurde,  so  dafsdie  letzte  nur  sehr  schivierig  und  bey 
starker  Erhitzung  des  Retortenbalse«  abflbfs,  und  da- 
her fast  theerartig  war;  von  einem  Sublimat  konnte 
keine  bemerkliche  Menge  wahrgenommen  werden. 

Während  die&er  Destillation  füllte  sich  das  über- 
gestülpte  Glas  mit  Gas, an,  welches  man  aller  Wahr-, 
sdheinlichkeit  nach  gröfstentheils/ür  die  atmosphä- 
rische Luft  derGefäfse  zu  nehmen  hatte,  dem  jedoch 
die  Prüfung  widersprach ;]  in  ein  frisch  vorgelegtes 
,  Glas  von  demselben  Rauminhalt  gingen  nur  noch  so- 
viel Gasblasen  bey  dem  verstärktesten  Feuer  über,  dafs 
solches  kaum  zur  Hälfte  davon  apgefüllt  wurde,  und 
diese  Gasentbin'dung  erfolgte  zuletzt  sehr  langsam. 
Als  weder  etwas  Flüssiges  noch  Gasförmiges  sich 
weiter  entband,  wurde  die  Arbeit  beendigt.  Von 
dem  erhaltenen  Destillate  liefsen  sich  nur  78  Gran 
in  eine  genau  gev^ogene,  kleine  Porzellanschale  aus- 
leeren, ein  kleiner,  jedoch  geringer  Antheil  blieb, 
selbst  bey  einer  mäfsigen  Erwärmung,  ohne  abzu- 
fliefsen  an  den  Wänden  der  Vorlage  zurück,  konnte 
jedoch  nicht  mehr  betragen  als  höchstens  2  Gran, 
wonach  seine  ganze  Menge  auf  ßo  Gran  steigen  wür- 
^e.  Da  nun  6  Tropfen  davon  oder  6  Gran ,  welche« 
äuct  die  nach  Absonderung  deir  wässerigen  Flüssig- 
keit veranstaltete  Wägung  erwies ,  für  das  wässerige 
Destillat  in  Rechnung  gebracht  werden  müssen ^  so 


I  ■ 


/ 
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ergieht  sich  daraas ,  dafs  die  Menge  desOels  74  Gran 

betrage. 

£ioe  nähere  Untersuchung  beider  Flüssigkeiten 
zeigte: 

1)  Dafs  die  wäss.eri^e ,  Wasser  mit  essigsaurem 
immoniak  und  einer  grofsen  Menge  überschüssiger 
Essigsäure  sey ,  denn  / 

a)  sie  rörhete  das  Lackmuspapier; 

b)  sie  schmeckte,  wie  Essigsaure; 

c)  es  ent  wickelte  sich  durch  ei  in* ;:'•  Tropfen  Afttz- 
kaliilüsbigkeit,  ein  obw^ohl  geringer,  jedoch 
sowohl  durch  den  Geruch,  ab  durch  die  beym 
Berühren  mit  Essigsaure  entitleheuden  weifsen^ 
Nebel  wahrnehmbarer  Anlheil  von  Ammo- 
niak. 

fi)  Dafs  die  öliche,  ein  reinea  ammoniakfreyes 
empjreumatisches  Oel  sey ,  denn  es  roch  weder  im 
geringsten  ammouialisch,  noch  entAvickelte  es  beym 
Schütteln     mit    Aetzkaliflüssigkeit     ammonialische 
Dünste,     selbst    nicht    einmal  solche,    die    durch 
mit  Essigsäure  befeuchtetes  Papier  zu  entdecken  ge- 
wesen wären ,    welches  sich  aufser  den  bereits  an- 
geführten  Eigenschaften  noch  auszeichnete:  durch 
einen  durchdringenden,  dem^  Bernsteinöl  sehr  ähn- 
lichen Geruch,   der  jedoch  bey  einer  sehr    starken 
Verbreitung  in  einen  andern,    ranziger  Butter  am 
nächsten  kommenden, überging;  durch  einen, einem 
fetten  Oele  sehr  ähnlichen,  milden,  branstigen,  nur 
entfernt    etwas    erwärmenden    Geschmack ;    durch 
grofse  AuflösHchkeit  in  absolutem  Alkohol  und  Un- 
rermischbarkeit  mit  der  Aetzlange* 


■I 


ä4 
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"Di-c  in  der  Retorte  nlcltständige  Kohle  betrüg/^ 
nach    der   möglithst    genauen    Sammlung    2    Gran    i 
un-d   zeichnete    sich   durch    sei^e    Lockerheit   und 
Leichtigkeit,  so  wie  durch  eine  gesättigte  Schwärze   ^ 
und  glänzende  Beschaffenheit  aus  ;     war  übrigens 
geruch-  und  geschmacklos.      In    einem  hessischen 
Schmelzti^gel   bey    anhaltender     Glühhitze  ^  einge- 
äschert, gab  sie^l  Gran  einer  ochergelben  Asche,  die 
bey  der  weitern  Zerlegung  sich  wie  ein   Gemisch    : 
aus  Kieselerde^  phosphorsaurem  Kalk^  kohlensaurem 
Kalk  nehst   einem  Antheil  Jhonerde^    Rhenoxyd, 
einer  Spur    31anganoxyd    und    schivefelsaur.  Kalk, 
erwies.  ■ 

Die  obc;n  erhaltenen  beiden  Portionen  Luft' 
zeigten  bey  der  veranstalteten  vorsichtigen  Waschung 
mit  Kallunilch,  dafs  die  erstere  dem  vierten  Theile  ' 
nach ,  die  letztere  zum  dritten  «Thßil  aus  Kohlen- 
stoßsäure  bestand,  hey  einem  feunstmäfsigen  Ver- 
brennen durch  Hülfe  von  Seifenschaum,  erfolgte - 
diefs  in^  beiden  Fällen  langsam  und  ruhig,  ^ahnö 
bemerkbares  Geräusch ,  mit  einer  schönen  blauen 
Flamme,  welches,  was  die  erste  Portion  anbelangt, 
in  'sofern  auftallend  war,  weil  man  in  ihr  doch  einen 
grofsen  Antheil  der  atmosphärischen  Luft  der  Ge- 
fäfse  vorbanden  glauben  mufste,  die  tbeils  durch 
Ausdehnung  vermittelst  der  Wärme,  theilr  durch 
die  sich  später  entwickelt  habenden  Gasarten,  aus 
den  Gefäfsen  des  Apparats  getrieben  werden .  mufste. 
£s/ scheint  demnach  nur  eine  aus  der  atmosphäri- 
sehen  Luft  der  Gefäfse  und  der  entwickelten  Gas- 
avt^n  gemengte  Luft  übergegangen,  und  diese  in  ei- 
nem zur  Darstellung  der  Knalluft  ungünsdgen  Ver- 
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hältntfs  geini»cfet  gewesen  zu  seyn.  Ucbtigcns geht 
aas  dit:ser  Unitrsuchiing  hervor,  dafs  das  entbua- 
Acne  Gasgpinitch  am  Hohlenslofl'säure  und  ITnlilcn- 
Wasser^toß'gai  betlandifii  tube.  AulIiiUcnd  ist  Cft 
noch  ,  dafs  der  sich  b? y  der  Zusammcnrtchitung  al- 
ler festen  und  iropfbarflüssigen  Prodiicte  ergebende 
Verlust  von  iQ  Gran,  die  Bildung  fecirer  giür«ern 
Menge  Gas  als  die  angeführte,  veranlaTsi  hat,  und 
e»  ISTst  sich  schwer  eiusehn,  wohin  bey  dum  völlig 
Inftdicbien  Apparate,  der  Keit  des  Verlustes  gekom- 
men i«7  '> 

Die  EVesiiIiate  dieses  Versuchs  zeigen  übrigent 
ebenfalls,  dafs  unser  Slo^  dem  FUanzenbarze  in  sei* 
ner  Mischung  am  ähnliclisten  aey,  wofür  auch  da* 
TerbaUen  gegen  di-n  Alkohol  and  andere  Reagintieii 
n  sprechen  srbeint,  obwohl  er  aber  wegen  seiner 
ÜnanllÖslichkeit  in  Aether  wieder  diivon  abzu- 
weichen scheint.  Noch  »eigie  dieser  Versuch,  daf» 
unser  Stein  Eisen  in  seiner  Mischung  cnihalte, 
welches  jetat  nur  erst  von  //'urisr  mit  Best immtheil 
in  den  Blasensleinen  njcbgewiefsen  ist. 


iiesultate  der  vorstehenden  Untersuchung. 

1)  Der  untetsuchle  Pferdeblasensteiu  von  Son- 
denbausen  zeigte  in  seiner  Mischung  und  Verhalten 


•)  Wahrtditinlicli  ist  er  im  Dcsiill.'iappain 
bta  ;  denn  der  Raum  dcBselbrn  muh 
»luclieti  FlQHigcu  trfillil  geweien  itja. 


/^ 


f,l 
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die  gröfste  A^hijlichkeil  mit  einem  Pflanzenharae, 
wie  seine  grofse  Autföslichkeit  im  Alkohol,  seine  Ver- 
bindungsfähigkeit  mit  dem  Äetzammoniak  und  der 
Afetzkalitlüssigkeit,  die Producte  »einer  trocknen  De-  ' 
stillalion  u.s.  w,,  deutlich  beweisen.  Dabey  zeich-  .' 
nete.er  sich  vor  den  mehrsten  Pflanzenharzen  aus{ 

a)  Durch  seine  Unauflöslichkeit  in  absolutem 
Schwefelather,  ätherischen  und  fetten  Oelen. 

b)  Durch  sein  eigenthümliches  Verhalten  gegen, 

.  die  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,    durch, 
welche  er  nicht  nur  leichjt  aufgelöst,  soiidern 
auch  von  letzterei:  in  einen   eigenthümlichen 
bitteren  ,   dem  Wclterschen  Bitter  nicht  ähn- 
lichen Stoff  .verändert  wird. 

.  c)  Durch  seine  Verbindung  mit  dem  Halogen- 
gas, mit  welchem  er  sich  unzersetzt,  in  einer   _ 
bis  auf  I  des  Ganzen,  steigenden  Menge»  ver- 
einigt. ^ 

d)  Durch  »eine  dem  Gerbestofl*  sehr  nahe  kom- 
mende  Wirkung  auf  die  Eisenoxydauflösun- 
gen  und  den  thierischen  Leim  u.  s.  w.  Uebri- 
gens  einhält  der  Pferdeblasenstein  neben  dem 
die  Hauptmasse  ausmachenden  eigenthüm- 
lichen Harze,  den  zehnten  Theil  einer  in 
Actzlauge  auflöslicheii  thierischen  Substanz, 
und  einen  beym  Erhitzen  den  Harngeruch  er- 
zeugenden Stoft\ 

Qi  Die  von  deni,  2  Gran  betragenden,  kohlichten 
Rückstände  der  Destillation  loo  Grans  unseres  Pfer- 
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deblasensteins,  durch  Einäscherung  erhaltenen  |  Gr. 
betragende  Asche  zerfiel  in : 

Rieselerde 

phosphorsauren  Kalk 

2i oh len sauren  Kalk 

Thpnerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd  eine  Spur,  und 

schwefelsauren  Kalk. 

Demnach  geht  hieraus  hervor,  daTs  aufscrden  an- 
geführten StoiFen,  auch  das  Eisen^  zu  den  Bestand  thei* 
len  unseres  Pferd ehlasenstein' gehöre,  und  dafs  sich 
die  Gegenwart  desselben  in  den  Blasensteinen  zum 
zweytenmal  bestätigt  finde. 

3.  Aeufserst  merkwürdig  ist  die  im  fünften  Ver- 
such gefundene  Verein igungsfähigkeit  des*  Halogen-  - 
gases  mit  dem  Blasenstein  in  einejoi  so  grofsen  Ver- 
hältnifs,  und  ohne  dessen  innere  Mischung  gänzlich 
zu  zersetzen,  um  so  mehr,  da  die  aufserordentlich 
lebhaften  Wirkungen  dieses  Gas  auf  die  damit  in 
Berührung  gesetzten  metallischen  und  andere  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Körper,  bekannt 
sind;  und  gewifs  verdient  das  Verhalten  genannten 
Gases  in  dieser  Rücksicht  auch  gegen  andere  Harze 
und  ähnliche  Stoffe  thierischer  und  vegetabilischer 
Abkunft  geprüft  zu  werden. 


/ 
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Untersuchungen  ^ 

j&ber  d}e  Flüssigkeiten  verschieden'er 

Vv^^>ssersüchten ,    nebst  einer  verblei- 

chenden  Analyse^  des  Blutwassers. 

Von      ,  .  , 

ALEXANDER  MARCET. 

Aus   den  Jiledico  -  cJiirurgical   Trans^ctions.     Vot»  2«  ixty 
übertragen  vom  Vroi.  Meinecke, 


I,  Flüssigkeit  der  Spina  bißda.   , 
A.  Allgemeine  Rlgenschafteitm 

X.    J^as  spec.  Gewicht  dieser Flüssigl^eit  war  iJooT, 
das  Wasser  als  Einheit  genommen ;  bey  einem  Falle 
*nur  ,i,oo66«  -  '  -  , 

fi.  Sie  war  vollkommen  durchsichtig  und  ge- 
ruchlos, und  blieb  auch  so  mehrere  Tage  fang, 
nachdem  sie  gesammelt  worden.  >i 

3.  Sie  reagirte  alkalisch. 

4*   Salxsäure   brachte   4ann    keine   Gerinnung 

hervor.      Durch    Schwefelsäure    wurde    sie    etwas 

getrübt,   besonders    in   der  Wärme.      Salpetersäure 

'  yeranlafste  weifse    Wolken ,    welche   sich   schnell 


I 

X 


t 
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niederachlugen,    aber  bcyta  Schütteln  wieder  ver- 
schivanden. 

5.  Salzsaures  QuecTisilberoxyd  wirkte  anfangs  . 
nicht»   aber  bey  der  Erwärj^Ung  entstand  dadurch 
eine  leichte  Trübung. 

6.  Gallustinctur  bewirkte  eine  leichte  Trübung, 
'    aber  keinen  deutlichen  Niederschlag.  ^ 

% 

7.  Alkohol  veränderte  nichts. 

8.  Oxalsaures  I^ali  *)  gab  nur  eine  geringe  wol- 
kige Trübung.  ^         • 

9.  Essigsaures  Bley  und  salpetersaures  Silber  bil- 
deten reichliche  Niederschläge. 

10.  Salzsaurer  Baryt  und  salzsaures  Platin  zeig- 
ten keine  merkliche  Wirkung. 

11.  Bey  der  Erwärmung  bis  zur  Siedhitze  ent- 
stand  weder  Gerinnung  noch  Niederschlag,  aber' 
als  die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  eingeengt 
wurde ,  so  erschien  ein  weiftes  fettiges  Häutchen; 
welches  zuletzt  ganz  bart  und  spröde  wurde,  und 
während  der  Behandlung  einen  schwachen  thie- 
rischen  Geruch  ausstiefs,;  wie  erhitzter  Speichel. 
Nachdem  die  Hitze  weiter  getrieben,  blieb  eing 
halbverkohlte,  braune,  schwammige  thierische  Sub- 
stanz zurück,  becj^ckt  und^vermischt  mit  einer  ver-  ^ 
worren  krystallisirten  Salzmasse. 

12.  Wasser  auf  diesen  Rückstand  gegossen,  liefs 
den  gröfsten  Theil  d^r  thierischen  Substanz  unauf- 


*)  Im  Originale  steht  oxalianrer  Kalk  (joxaUte  of  Lime.") 

Mke. 
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/  gelöst;  derTileinere  zugleich  mit  der  Salzmasse  auf- 

'       '       gelöste  Aiitheil  stellte  nach  dem  Fillriren  eine  kla^e 

braune  Flüssigkeit  dar,  und  gab  von  neuem  das  er- 

M^ähnte  Haut  eben  bey  der  zweyteu  und  dritten  Wie- 

'    derbolung  des  Processes. 

B.  Menge  und  Bestandtheile  des  thieri sehen  Stoffs. 

Aus  den  eben  ei^wäbnten  Versuchen,    insbeson- 
dere aus  4,  5»  6  und  i2  scbeint  sich  zu  ergeben, 
*  •    daf»  der  tbierische  Stoff  dieser  Flüssigkeit  fast  ganz- 

'   lieb  aus  einer  im  Wasser  löslicben,    nicbt  gerinn- 
baren  Müsse  bestellt,    die  man  .Scbleim-Extractiv- 
y  Stoff  (muco '  extractive  matter}  nennen  könnte,  ver- 
^^*          bunden    mit    einer  Spur  von   Eyweifs,    und    ebne 
,          'eine  xperklicbe  Menge  von  Gallerte,     Die  geringe 
/  Trübung  durcb  Galluatinctur  kann    keipe  Anzeige 
.     auf  Gallerte  seyn,  es  mufs  vielmehr  aus  dem  starken 
Niederscb'lage,  welcben  der  Gerbstoff  mit  der  klein* 
sten  Menge  Gallerte  bildet,    und  aus  der  Trübung, 
.  ^velcb^  derselbe   in    eyweifsbaliigen    Flüssigkeiten 
bewirkt,    geschlossen    werden ,    dafs  diese  Flüssig- 
keit eine  geringe  Menge  Eyweifs  entbält.  •  • 

Die  Menge  dieses  thieriscben  Stoffs  wurde  auf 
folgendem  Wege  gefunden: 

1.  6oo  Gran  der   Flüssigkeit    zur  Troffene    in 
einem  Platintiegel  abgedunstet,  gaben  einen  Rück-  . 
stand,  welcber,  im  Sandbade  bis  zu  einer  schwam- 
migen, spröden  undjbalbverkohlten  Masse  getrock- 
net, 6,5  Gran  wog. 

2.  Diese  Masse ,    bis  zum  Rothglüben  erhitzt, 
wodurch  der  thieriscbe*  Stolf  bis  auf  einige  kaum 
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merWicbe  Th^H  Kohle  zerstört  -wurdp,  verminderte 
sich  auf  5,2  Qran  *).  Es  sind  also  in  600  Tbeilen 
dieser  Elüssigkeit  nur  1,3  Gran  oder  in  looo  Th. 
2,2  Gran   thierischen  Stofis  vorhanden. 

C*  Menge  der  Salzmasse» 

Nach  dem  Einäschern  des  thierischen  Stoffs 
blieb  eine  Salzmasse  zuriick,  deren  Menge,  nach 
drey  Versuchen,    folgende  War: 

1)  400  Gr.  der  Flüssigkeit  gaben         3,5  Gr.  Salz 
s)  fioo     — •         —         —         —  1,7  —     — 

3)  300     —        —        —        —         s,9  —    — 

900  Gr.  der  Flüssigkeit  entli.  alsoß«^  Gr.  Salz. 

Nach  Zurechnung  einer  kleinen  Menge  mit  dem 
üeberreet  der  Kohle  verbundener  unlöslicher  Salze 
beträgt  der  Gehalt  sänimtlicher  Salze  in  1000  Tbei- 
len dei^  Flüssigkeit  9  Theile. 


i 


*)  Bey  diesem  iV^rfahren ,  wodurch  gewöhnlich  der  thic- 
rische  Stoff  von  den  Salzen  in  «'ibnlichen  Untersuchungen 
abgesondert  wird,  gehen  freylich  die  animoniakalischen 
Jßalze ,  \venn  sie  anwesend,  verloren;  da  aber  das  Bev- 
sammenseyn  der  Ammoniaksalze  mit  einem  fixen  l^li 
im  üebermaafs  höchst  unwahrscheinlich  ist,  und  diese 
fragliche  Flüssigkeit  beym  Zusatz  von  ätzendem  Kali 
kein  Ammoniak  zeigte ,  so  ist  zu  vermuthen ,  dafs  das 
Ammoniak,  welches  dergleichen  rlüssigkeiten  unter 
gewissen  umständen  gaben,  in  einiger  Verbindung  mit 
.  dem  thierischen  Stoffe  sich  befindet ,  oder  vielmehr  in 
Folge  der  Einäscherung  gebildet  wird. . 

Marcet, 


y 
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IX  Bestandiheile  der  Salzmasse. 

1.  5  Gran  dieser  Masse  lösten  sich  im  Wasser 
ohne  Schwierigkeit  auf,  mit  Ausnahme  einiger 
leich|:en  Flocken,^  welche  in  der  Auflösung  schwam- 
men ,.  und  Spüren  des  thierischen  Stofl's  zu  seyn 
schienen.  Diese  Auflösung,  durchgeseiht  und  bis 
Eur  Trockne  langsam  ahgedunstet,  gah  Büchsel  cu- 
bischer  Krystalle  von  salzsaurem  Natron,  überzogen 
mit  einem  dünnen  Häutchen  von  nicht  krystalli^ 
«irter,  augenscheinlich  zerfliefslich^r  Sal^smasse. 

2.  Diese  salzige  Masse  brauste  mit  Säuren  auf, 
und  wiederaufgelöst  in  Wasser,  hatte  sie  folgende 
Eigenschaften:  '    - 

a)  Sie  färbte  das  mit  Veilchensaft  gefärbte  Pa- 
pier grün.' 

b)  Nachdem  das  freye  Kali  durch  Essigsäure  ge- 
sättigt worden,    entstand    ein   reichlicher  Nieder- 
schlag durch  salpetersaures  Silber  und  ein  deutli« 
eher ,  ^och  unbeträchtlicher  Niederschlag  durch  sal- 
petersauren und  ^Salzsäuren  Baryt. 

c)  Oxalsaures  Ammoniak,  blausaures  Kali,  ätzen- 
des Kali  und  Natron  und  salzsaares  Platin^  bewirkten 
keine  Niederschläge. 

Diese  Auflösung  scheint  daher  sal^saures  Natron, 
kohlensaures  Natron  und  eine  Spur  eines  schwefel- 
sauren Alkalisalzes  zu 'enthalten.  ^ 

3.  Die  unauflösliche  Asche  oder  der  kohlenhal- 
ti^e  Bäckstand  ^  welcher  nur  einen  kleinen  Theil 
eines  Grans  betrug,  wurde  in  einem  Tropfen  ver- 
dünnter Salzsäure   aufgelöst,    und  zeigte  deutliche 
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Sparen  von  Kalk  imd  Eisen,  aber  nicht  von  Schw«- 
Eehänre.  Nach  der  Äuasclieidimgdes  fialka  wurde 
in  dieser  Auflösung  Phosphorsäure  entdeckt  durch 
kohleniatues  Ammonium  und  dnnh  Tdlksalze. 

4.  Um  die  VerbäUtiirsmengen  der  zwey  Haupt- 
bestondtheile  (Natron  und  salzsaures  Natron)  iu  dieter 
Flüssigkeit  zu  entdecken,  wurde  folgendes  Verfat- 
rem  gewählt. 

Zu  dei  bekannten  Menge  der  trocknen  Sala- 
maiae  ■wurde  Kssigaaiire  geschüttet,  in  der  Ab- 
ücbt,  diese  mit  dem  t'reyen  Natron  zu  verbinden. 
Und  damit  ein  in  Alkohol  lösliches  essigsaure«  Salx 
darzustellen.  Die  Masse  wurde  wieder  getrnckneC 
und  darauf  mit  Alkohol  behandelt,  um  dda  essig- 
tanre  Nation  aufzulösen  und  von  dem  Salzsäuren 
Nation  zu  Bcbeiden.  Die  Alkoholauflöeung,  abge- 
gossen und  zur  Trockne  abgedunstet,  gab  einen 
Rückstand,  welcher  17  bis  ig  Proc.  der  Salzinaste 
betrug. 

5.  Um  die  Salzsäure  auszuscheiden,  wurde  zu 
einem  bekannten  Gewicht  der  saUigen  Masse,  wel- 
che vorher  mit  Salpetersaure  gesäuert  war,  salpeter- 
laoies  Silber  geschüttet.  Nach  Henrys  Angabe, 
dats  100  Theile  geglühetes  Kochsalz  241  Theile  salz- 
latiie*  Silber  geben,  fanden  sich  35  Gran  salzsaure» 
Natron  in  100  Gran  der  salzigen  Masse,  und  e« 
Rieben  15  Gr.  Soda  zurück,  mit  etwas  Kohlensaure 

itinden,  wie  das  Aufbraustn  mitSäuren  zeigte'). 


Gegtn  die  ullgeuieine  Meinung  ist  hier  ungenomme 
4lu Natron  in  den  ilnetisclien  FlüSilgkciUnätiend  v 
Jo»™./.  Cfitm.  ».  l'hyi.  17.  Bd.  1.  lUfl.  5 
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Dieser  letzte  Versuch,  welcher  eine  grörsere 
Menge  Natron  liefert  als  der  vorige ,  wonach  nur 
i7hi8  18  Theile  essigsaures  Natron  gefunden  wnrden, 
scheint  genauer  zu  seyn,  weil  er  auf  einem  ein- 
facheren Und  geraderen  W^ge  angestellt  ist. 

E.  fPleäerholung» 

Aus  dem  Ganzen  der  angegebenen  Versuche'geht 
hervor,  dafs  100  Theile  der  Flüssigkeit  des  hydro- 
pischen  gespaltenen  Rückgrats  enthalten: 

Wasser    •        •        •        •        •        •        .      Q'Q^Z^o 

Thierischer  Stoff 0,220 

Salzsaures  Natron  •  »  .  •  /  •  0,765 
Natron  init  einer  Spur  eines  schwefeis.  Alkali  0, 1 35 
Fhosphorsaurer  Kalk  u.  phosphors.  Eisen       0,020 

100,000 

oder  1,14  t^roc.  festen  Stoffs,  welcher  aus  ö,sfi  Th. 
thierischen  Stoffs  und  0,9s  Th»  Salzmasse  besteht* 


den  sey,  obgleich  es  sich  bey  der  Einäschernng  Itohlen- 
'sauer  findet.  Es  ist  aber  Uar^  dafs  das  Natron  bey  der 
Verbrennung  des  thierischen  Stoffs  mehV-  oder  -welliger 
Kohlensäure  anzieheh  niufs,  Und  ztim  Bevreise ,  daTs  das 
Natron  hier  im  fitzenden  Zustande  oder  vielleicht  in 
einer  besondern  Verbindung  mit  dem  thierischen  Stciffe 
zugegen  sey,  ist  zu  bemerhen,  dafs  eine  Säuro  auf  den 
trocknen  Rilchsrand  gegossen ,  che  der  thierische  Stoff 
Terbrannt  worden  %   kein  Aufbrausen  hervorbringt, 

^  Marcst, 
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U.  Flüssigkeit  eines  Wasseikopfi  {Hidrocephnlus 
internus). 

1.  Das  «pec.  Gew.  dieser  FlÜHigkeit  ist  »,0067. 
Die  Wirkung  der  Reagcnticn  ,  flio  Durchsichtigkeit 
und  alle  iibrigcn  allgemeinen  aursern  Kennzeichen 
dertelben  tiimnicn  genau  mit  denen  der  vorhin 
nutenuchtcn  Flüssigkeit  überetn. 

2.  Die  Flüssigkeiten  von  zwey  verschiedenen 
Wasserköpfen,  3b~edunitei.  getrocknet  und  ana- 
lysirt  auf  die  obige  Weise,  gaben  tlieselbcn  feäl^n 
fiestandtbeile,   und  beynijhe  in  demselben  Verhali- 

ke.  ah  das  Wasser  der  Spina  bifida,  nur  in  tivvas 
igerer  Menge,  Das  einzig  Besondere  wur  eine 
äeulHche  Spur  von  Talkerde,  welche  nacli  der  Ein- 
äscherung des  nücketandes  in  der  kohligen  im 
Wasser  unauflöslichen  Masse  sich  vorfand. 

g.  Die  Bestandtheile  von  100  Theilen  der  Flüs- 
ugkeit  der  Wasserköpfe  sind  folgende: 

Wasser gg>o3Ö 

Schleim  mit  einer  Spur  von  Eyweif»      .         o,tia 
Salssaures  Natron  mit  einer  Spur  von  salz- 

«aurenj  Kali 0,664 

KofalenEäuerlicbcB  Natron  mit  einer  Spur 

eines  tchwefelsauren  Alkalis       .         .         o,is4 
Phosphoraaurerfialk  mit  Spuren  von  pboa- 
phoreanrem  Eisen  und  Talk        .        .        0,020 

100,000 

udero,92  feste  Bfstandiheile,  welche  am  o.iia  Th. 
itierischcr  Substanz  und  0,308  Th.  salziger  Stoff« 


36     AlexanderM ar c e t  Üntersucliungcn 

lU.  Ueber  das  Alkali  der  Flüssigkeit  des  Wassei 
kopfs  insbesondere, 

"Die  Spur  von  Kali,  deren  in  der  vorigen  Ana 
lyse  eiwübnt  wird,  veranlasste  eine  besonder 
scharfe  Untersuchung,  um  bestimmt  zn  entichtfii 
den,  ob  das  freye  Alkali  der  thierischen  FIü»sigkei 
ten,  wie  Fearson  versirhert,  aus  Hali  bestebt,  odij 
ob  nach  Berzelius  blors  Natron  zugegen  ist, 
ob  endlich  beide  Alkalien  die  Hauptbegtandthgih 
<ler  Salzmasäe  bilden,  fj^ollaston  nahm  an  die»« 
Untersuchung  Theil. 

Zur  UnterBUchung  wurde  das  Wasser  aus  dei 
Kopfe  eines  Knaben  genommen ,  der  am  Hydroc< 
phalus  gestorben  war.  Die  Sakmaase  i,vurde  au 
die  vorhin  bescliriebene  Weise  von  dem  Lbieri»cK«l 
StoÜ'e  durch  Einäscherung  befreyet. 

1.  Diese  salzige  Masse,  in  wenigem  destilliriei 
"Wasser aufgelöst,  und  der  freywilligen  Abdunatnn; 
in  einer  Glasachaale,  bey  sehr  warmem  Wetter 
besonders  trockner  Luft,  ausgesetzt,  befand  siel 
nach  drey  Tagen  in  dem  Zustande  einet  tr»ckn«i 
Itrystalliairten  Masse,  bestehend  aus  grofeen  cnb) 
achen  Krystallen,  deren  einige  ^  bis  ^  Zoll  mafsea 
und  vermischt  mit  andern  Krystallen  von  gleiche 
Gestalt,  aber  Weit  geringerer  Grölse.  In  den  Zwi 
Hchenräumen  zwischen  diesen  Krystallen  und 
ihren  Seitenllächen  bemerkte  man  kleine  tveiTs 
und  undurchsichtige  Puncte  oder  Kugel cfacn,  durch 
flochten  mit  zahllosen  Nadeln  oder  durchsichtige 
spiefsigen  Krystallen,  vollkommen  deutlich, 
uur  als  einen  eebr  dünnen  Anllug. 
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a.  Diese  Nadeln  oder  spiersige  Krystalle  waren 
koblensaures  Natron,  aucli  die  Kiigclchen  neigten 
•ich  ala  kohlensaure«  Natron.  D!ß  cubtschen  Kry. 
«lalle  waren  grüUientheils  saktaurea  Natron  ,  allein 
einige  unter  den  kleinem  wurden  aU  salssaure»  Kali 
lief un  den. 

3)  Abs  einer  andern  Äbthciiung  desselben  Was- 
»eri.welchesvon  cijiem  andern  verstorbenen  Kraiihen 
genommen,  und  auf  gleiciie  Weise  behandelt  war. 
erhielt  man  ebenfalls  die  cubischcn  Krystalle  mit 
\rcifsen  Pnncten  besiiet,  aber  ohne  die  tUirch&ich- 
ngen  Nadeln.  Auch  hier  fanden  sich,  wie  bey  der 
Turigen  Abiheilung,  zwischc«  den  Rrystatlen  de» 
uksauren  Natrons  Iileine  Wiirfel  von  salBsaurera 
54t>>  und  die  weifsen  Functe  bestanden  cbenralT» 
ansscbliefslicb  aus  Xohjeniaurem  Natron.  Die  letz- 
Kfe  Abtheilung  enthielt  weniger  salzianre«  Kali  als 
jtecrstere,  aber  in  beiden  waltete  das  (alzsaure  Na- 
iron  beträchtlich  vor. 

4.  Das  Kali  zu  entdcchen  -iind  vom  Natron  zu 
icbdilen,  wurden  Auflösungen  von  Weinsleinsüure, 
und   Ton  saUsaiueQi  Fiatin  *)   angewandt,    ^vrer. 


•9  Beide  Mittel  sind  ,  sofern  ihre  AunnsnngeB  nicht  xa 
■ohr  verdünnt  wprdcn ,  «ehr  deutlich  in  ihren  AnzEigeni, 
«her  die  Weinsleiniäure  entdeckt  noch  Weit  geringere 
Mengen  von  KaÜ,  ab  ä.^s  ahsmire  Plwin,  Um  letzteTcs 
■ehr  empfiRdlicIi  ii>,  inaclieüi  mufs  man  sorg  faltig  den 
U«berEchuri  »n  Säure  bey  dem  Abdampfen  mc  TrocVu» 
lerlreiben.  —  Hieibcy  bemerkl  Jikini.  dafi  die  Wein- 
luinMuro  mit  atiirfcen  A'tilDJimgen  von  N.itron  oder 
kolilen»iiuremNatT«iifJitdeTschljg<!  bildet,  welche dene^ 


^ 


0 
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Mittel,  "Vielehe  bei^^  mit  dem  Kali,  in  'welcher 
Verbindung  es  sich  auch  befinden  mag',  Salze  von 
sehr  geringer  Auf.ösHchkeit  darstellen,  so  dafs,  wenn 
Kali  gegen\rärt]g  ist,  ein  Niederschlag  fällt  und 
weifse  Streifen  entstehen,  wenn  man  dai- Gefäfs 
mit  einem  ^harfen  Instrumente  ritzt. 

5.  Das  kohlensaure  Natron  wurde  erkannt,  nicht 
allein  durch  die  Mittel»  welche  die  Abwesenheit 
>3es  Kali  anzeigten ,  sondern  auch  an  den  rhomboi- 

I 

dalen  Krystallen,  "welche  dasselbe  mit  Salpetersäure 
gab.  Kali  giebt  bekanntlich  mit  Salpetersäure  sechs« 
seitige  Säulen. 

6.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dafs  einige  unter 
den  \  cnbischeu  Krystallen  auch  nach  sorgfältigem 
Waschen  als  zusammengesetzt  aus  Natron  und  Kali 
zugleich  befunden  wurden ,  während  vergleichende 
Versuche' zeigte^,  dafs  gemischte  Auflösungen  von 
salzsaurem  Natron  und  salzsaurem  Kali,  der  IT rystal- 
lisation  überlassen,  Würfel  gaben,  welche  entweder 
aus  salzsaurem  Natron  allein,  oder  aus  salzsautetn 
Kali  allein  bestanden ,  und  dafs  b^ide  Salze  zugleich 
nie  in  demselben  Würfel  vorkamen.     Aus  einigen 


mit  Kali  oder  seinen  Verbindungen  erhaltenen  gleichen : 
doch  findet  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Allialien  Statt,  dafs  das  Natron  ein  leichtauflös- 
liches   saures  weinsteinsaures    8alz  darstellt,    und    dafs 

• 

auf  die  Verbindungen  des  Natrons  mit  Salpetei  säure, 
Salzsäure  und  Essigsäure  die  Weinsteinsäure  keine  sicht- 
bare Wirkung  äafsert,  während  die  Kalisalze  sänunt- 
lieh  Ton  dieser  Säure  sersetxt  werden,  Marcet, 


^;,sM^m^k^    \ 


iet  vorigen  Versnche  über  die  FlüssigVcüen  der 
S/'iiia  bifida  wurde  geschlossen,  dar*  Itein  Kali  vor- 
banden  sey,  indem  salzsaures  Phiin  Iie^ne  Nieder- 
schlage bewirkte:  allein  diefs  rührte  ohn'streilig  da- 
her. daTs  man  die  ganze  Salzmasse  in  sehr  verdünnter 
Auflösung  behandelte,  statt  besondere  Krystallc  aus- 
za  wählen.. 

fV.  nie  Flüss'gheit  ßer  BaucJnvassersucht  (^j- 
citesX 

Diese  Flüssigheit,  so  ■\vie  die  von  den  folgen- 
Aen  VI  und  VII,  wurden  aus  dem  Unterleibe,  der 
Brostbölile  nnd  dem  Herzbeutel  eines  und  desselben 
KranHen  genommen,  eines  jungen  siebzehnjährigen 
Mannes,  der  Iturz  vorher  an  einer  allgemeinen 
Wassersucht  gestorben  war.  Sic  waren  noch  frisch 
und  ohne  Geruch.  Sie  unterschieden  eich  von  den 
vorigen  Flüssigkeiten  beträchtlich  durch  ihren  gr3- 
[»ern  Gehalt  an  thierischem  Stoffe,  aber  unter  ein- 
ander waren  sie  sich  ziemlich  gleich ,_  sowohl  in 
ihren  äursern  als  chemischen  Kennzeichen,  wie  auf 
folgenden  Beobachtungen  hervorgeht. 

1.  Die  Flüssigkeit  der  Bauchhöhle  war  gelblich 
gefärbt,  ins  Grüne  spielend. 

2.  Ihr  spec.  Gewicht  war  i.oig. 

3.  Sie  reagirte  alkalisch. 
4  Mineralsäuren  bewirkten  darin  beträchtlich« 

ckige.  Niederschläge. 
5.  Bey  Anwendung  der  Wärme  erschienen  be- 
itliche  Mengen  geronnene»  Ej  weifs,  doch  nicht 
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hinreichend,  umdieganzcFIüssiglceitin  eine  gleich» 
förmige  feste  Gerinnung  zn  versetzen. 

6.  firirt  Gran  i.iir  Trochne  verdunstet,  hinter- 
liersen  einen  halbveikohlten  Rückstand,  welcbec 
S0,2  Gran  wog. 

7.  Um  über  den  thierischen  Stoff  bestimmle 
Aushunft  zu  erhalten  ,  wurden  900  Gran  Flüssiglc^fe 
mit  ein  wenig  verdünnter  Salzsäure  gekocht.  Nach 
Absonderung  des  geronnenen  Eyweifses  gab  diw 
lllare  Flüssigkeit  keinen  wägbaren  Niederschlagt 
weder  mit  salzBaurein  Quecksilberoxyd,  noch  1 
Gallustinctur,  doch  wurde  durch  beide  eine  leicht« 
Trübung  bewirkt.  Abgedampft  zur  Trockne  und 
eingeäschert ,  gab  die  Flüssigkeit  g,i  Gran  Salzmaas^ 
und  E,5  CiT.  halbverkohU'in  thiertschen  StolF,  aufsei 
dem  vorbin  abgesonderten  Eyweifse.  Während  d 
Abdampfung  spürte  man  einen  Harngeruch ,  wobey 
indefs  bemerkt  werden  mufs,  dafs  die  Flüssigkeit 
Während  des  Versuchs  schon  eine  anfangende  Faul 
nifs  erlitten  hatte. 

8-  Dar  Rückstand  (6)  wurde  in  einem  Platin- 
tiegel gegliibet,  und  nachdem  die  kohlige  Substani 
durch  Wiederauflösung  abgesondert  worden,  filirirl 
^>  lind  wieder  abgedampft  in  einem  Sandbade.    Er  bfr 

K'  trug  jetzt  4,8  Gran. 

^1  Q.  Diese  Salzmaise,  dem  langsamen  Anschtefse^ 

^F  überlassen  I     setzte  sich    in    theils  cubiscben    thei 

^M  octaedrischen  Krysrallcn  ab,  welche  mit  andern  fe« 

^L  derförmigcn   oder  strahligen  Kristallen  durchwebt 

^L  "waicn. 

H^  10.  Diese  federförmigen  Krystalle  brausten  mit 

^^  sauren  lebhaft  auf,  und  gab  keinen  bleibenden  Nie 

L        ,^ 
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derachlag  ^veäer  mit  WeJnsteinsüure  noch  njit  »alz- 
utfrem  Platin. 

ii.  Die  cubüchen  und  odaf-driscben  Hrystalla 
hingegen  gaben  mit  beiden  eben  cnvalinten  Mittela 
einen  Niederächbg. 

12.  Barytaufiasanp  zeigte  liicT  eine  gti\UcTe 
Hletige  Schwefelsäure  an,  als  in  den  vorigen  Flüi- 
(jgkctten. 

13.  Ein  Theil  der  salzigen  Masie  wurde  mit 
rerdünnicr  Salpetersäure  btihandelt,  und  ivieder 
langaam  abgedunstet,  worauf  eine  verworrene  firy- 
>talli»3tion  eintrat,  worin  tliomboidale  %xyUaUa 
ileutUch  zu  anteiAcbeidvn  waren. 

14.  Der  Stoff  (g)  mit  verdünnter  Sulzsanre  be- 
handelt lind  nach  dem  Durchseihen  zur  Trockne 
im  Sandbade  abgeduiistet,  gab  einen  salzigen  Kuck« 
itand  von  0,3  Gran, 

15.  Dieser  Küclisund  bestand  «««.Kallt,  Eiteo, 
Talk,  Pbosphoraäure  und  etwas  thieriiohen  Stoff. 

Es  besteben  also  100  Theile  der  Flüssiglteit  de* 
Bauchwassersucht  aus 

Wasser .       96.65 

Eyweifs  .,.•-...  2, 26 
Schleimigem  thierischen  Sfoff  .  .  .  0,25 
Salzsaureni  Natron  mit  etwas  salzsaurem  Kai!  0,6» 
Kohlenaäuerlichem  Natron  mit  einer  Spur 

eines  achwefelsauren  Alkali  ,  .  .  o,ig 
Thospborsatirem  Eisen  und  photpliorsaurem 

Ra*  und  Talk o,o5 


I        AaHt  un 
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Z»  enthalten  also  loo  Theile  dieser  Fliitsiglieij 
3.33  Th.  feste  Substanz,  welche  aus  25,1  Th.  (biert 
sehen  Stoffs  und  0,34.  salzigen  Substanzen  besi 


V.  Flüssigkeit  einer  Waisersucht  des  Eyerstoehi, 
{Hydrops  ovarÜ). 

Diese  Flüssigkeit  war  etwas  zäh  und  von  cboco- 
ladebrauner  Farbe.  Ihr  spec.  Gewicht  betrug  i,osos. 
Beym  ruhigen  Stehen  schlug  sich  eine  betiäcbtliche 
Menge  von  braunem  Bodensatz  nieder,  welche^ 
durch  Hitze  und  durch  Säuren  in  einen  zähen  Teig, 
aber  in  Iscine  dichte  Masse  verwandelt  wurde.  In 
too  Theilen  der  Flüssigkeit  fanden  sich  0,8  Grau 
Salze  und  iiOC  Gran  thierischen  Stoil's,  Busammea 
also  s,OQ  Gian  feste  Substanz, 


VI.   Flüssigkeit  der   Brustwassersucht  (Rydro- 
thorax). 

1.  Im  Aeufsern  glich  dieses  Wasser  den  vorigen 
Flüssigkeiten;  nachdem  e»  aber  24  Stunden  gestan- 
den hatte,  so  wurde  es  trübe  und  zog  sich  ins  Ncl- 
keuhraune,  wobey  sich  eine  eyweifsarlige  Masss 
absetzte.  Beym  Schütteln  verschwand  das  Trübe 
wieder,  und  nach  einigen  Stunden  üelen  gcrannene 
Flocken  nieder,  -vyie  alle  eyweifshaltigen  Flüssig- 
keiten sie  absetzen. 

C,  Das  spec.  Gew.  der  Flüssigkeit  war  i,otSi. 

3,  Abgedonstet  und  getrocknet  gaben  loo  Th. 
derselben  s,W  Or.  ftfite  Substanz,  welche  1,88  Gr. 
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lenscbea    Stoffs   und  o,78  Gr,   Salze   cntliiHten. 
etxtere   beila'niien   ans  o,d6  Oir.  -talzBauien  Salden 
I  und  au»  0,18  Cr.  lioblunsaarem  Kuli. 


Flüssigheit  der  Jl'assersucht  des  I1erz~ 
heuteh  {liidropi  }ericarilii). 

I,  Da»  »ptc.  Gewicht  beträgt  1,0143. 

II.  100  TLeile  der  Phissigkeit  geben  3,5  Theile 
I«ite  Massc,  welche  aus  c,5.5  Theilcu  ihierischen 
SloSii  und  0,75  Tbeilen  Salze  besteht. 

5.  ImAeufscrn  und  inalle'.  ibiigen  EJgensrhaf- 
ten  bemerkt  man  hciucn  üii*  ischicdrwiacheil  dieser 
Flüstiglieit  und  den  vorigen. 

Till,  Flüisigheit  der  Hoäemvaaersucht  (ITy.  ' 
droceU). 

m        1.  Sie  'war  TOllkamiaen  klar  und  durchsichtig, 
^^Hieich  hellem  n-eifscn  Wein. 
^^B       s.  Ihr  spec.  Gewicht  %var  1,0045. 
^P  3.  Sie  hatte  keinen  Geruch,    gab  mehrere  Tage 

I  lang  beym  ruhigen  Stehen  keinen  Ilüd'msatz  ab, 
I  alleia  nach  einer  Woche  wurde  sie  etwas  trübe, 
I  nnd  verbreitete  einen  starken  Geruch  nach  ],'hos- 
phorwassersioß'gas. 

4.  Veidünnte  Säuren  brachten  nurcine  letclite 
'Trübung  hervor  ,  concenlrirle  Sauren  hingf^gen  be- 
vrirkien  reichJiche  weifse  Niederschlage.  Sulzsaure» 
(necksilberon}  d   und  Alkohol   gaben  starke  wcifse 


A 


1 
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Fällungen.  GBlIiisiinctuirällete  einen  bciräcbtlicliej 
braunen  Niederschlag, 

g.  Hitze  nnd  Einengung  bewirkten  anFangi  i 

Undurcbsichtiglteit  und  rlarauf  eine  Vcrdictiung 

.    fliiü^igen  Masse,  welche  beym  Umrühren  die  GeaUÜ 

eine»   zähen  Teiges   annahm;    hej  forlgesetzter  El 

bitzitng  ging  die  Masse  in  ein  festes  Coagulum  üb«i 

6.  Ein  Theil  der  cngeronnenenFlüssigkeit,  fa 
ner  eingeengt,  gab  beym  Erkalten  "keine  Gallertt 
aber  sie  wurde  tiiib  durch  Galluntinctur,  doch  Ji 
geringem!  Grade  als  die  frische  Flüssigkeit.  Mitsala 
saurem  Quecksilberoxyd  gekocht,  um  die  letztei 
Anlbeile  von  Ky\vei[a,  welche  die  Gallustinclur  ad 
zeigte,  wügBunehmen,  erhielt  die  Flüssigkeit  eini 
JMilclifarbe,  welche  vermittelst  Seihen  nicht  gaivi 
entfernt  iverden  konnte;  doch  äufserte  auf  die  ge> 
•e-b^te  Flüssigltcit  nun  die  Gallusiinctur  keine  f^t- 
»ere  Wirkung. 

7.  500  Gran  dieser  znr  Trockne  abgedunsteten 
Flüssigkeit  gaben  nach  dem  Einäschern  eine  Sal%> 
masse,  welche  getrocknet  imSandbadei^.iGran  wo^. 

Q.  sou  Gran  derselben  Flüssigkeit  abgedunstet 
i^nd  in  einen  halb  verkohlten  Zustand  versetzt,  Tro- 
pen 16  Gran. 

9.  Es  enthalten  also  100  Theile  dieser  Flüssig- 
teit  S  Theile  feste  Steife,  welche  aus  7,15  Th.  thie- 
rischeu  Stoffs  und  0,85  Salzmasse  bestehen  (mit  Eih- 
«chluf»  von  0,03  Th.  der  salzigen  Masse,  welche  in 
der  kohligen  Substanz  vorbanden  sindj. 


dieFlassigliiüicn  vets.  Wassersucliienetc,  ^5 
IX,  Flüssigkeit  einer  Hydaltde.- 

Diese  F]iiisig1;cit,  aus  der  Hydatide  an  der  Le- 
ber  einer  Frau  genommen,  war  hell  und  durcbsich- 
üg  ,    dücl)  von  gelblicher  Farbe.     Gerinnung  oder 
Ttübung  entstand  nicht  durch  Zuschütten  von  ver- 
dünnter Schwefel  säure  oder  Salzaäute;  allein  con- 
centrine  Salzsäure  brachte  ein  niitcbichtes  itnsehen 
lieivor.  Gallustinctur  und  aalzsaures  Quecksilber  ga- 
ben Niederschläge.     Hitze  veranlafsie  keine  Gerin* 
nang,  auFser  nach  sehr  beträchtlicher  Einengung  dec 
Jliiisigkeit.     Das  spec.  Gewicht   konnte    nicht  be- 
stimmt werden.    Beyni  Abdun»tcn  erhielt  man  von 
iDOO  Gran  der  Flüssigkeit  einen  Kückstand  von  36 
Gran,  welche  bey  dem  Einäschern  eine  Salzmasse 
von  8,7  Gr.  zurückliefaen.    Diese  Salzuiasse  enthielt 
die  gewöhnlichen  oft  erwähnten  Salze,  nämlich  »alz- 
Udres  Natron  in  Oclaedern ,  pbospborsauten   Kalk 
und  pbosphorsaures  Eisen  und  etwas  Schwefelsäure. 
Im  Ganzen  scheint  diese  Flüssigkeit  dem  Was- 
•ei.dea  Hydroccphalus  und  der  Spina  biüda  sehr  zu 
gleichen ,  mit  dem  Unterschiede ,  dafs  sie  mehr  ihie^ 
lUchen  Stoff  enthält,  welcher  baupuächlich  schlei- 
tniger  Art  ist,    da  er  weder  in  der  Hitze   gerinnt, 
noch  in  der  Kälte  oder  beyra  Einengen  gallert. 

Eine  iufsere  Blase  an  der  Oberilache  des  Kör- 
pers enthielt  ebenfalls  keine  Gallerte.  Ihr  spec.  Ge- 
>vicht  betrug  1,0241  und  ihr  Salzgehalt  o,8i  frocent. 

X.  Flüssigkeit  einer  Geschwulst  der  Schild' 
drüse. 
Diese  Flüssigkeit   war  aus    einer  Blase    an  der^ 
Schilddiüie  eines  Mannes  von  luiiUeiem  Alter»  4«r 
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gestorben  war:  sie  Betrag  im  Ganzen  etwa  3  Unit 
I  i;äthlich.  wie  eine  Abliochung  von  Chu 
eine  Farbe,  ivelche  augenscheinlich  von  einer  ^ 
falligen Beyraischiing  von  Blut  hernihVie.  SiefuM 
sich  fettig  an  ,  und  es  schwamman  darin  uilKShl^ 
glänzende  schnjipige  Theilchen, 

Ihr  spec.  Gewicht  war  i.oSig-  Papier  mit  Vei 
cheiiaaft  gefärbt,  zeigte  die  Gegenwatt  eine»  freye 
Alkali  an,  Wärme  verwandelte  die  Flüssigkeit  i 
Coagulunivon  graulich  weifser  Farbe.  Auch  geranj 
«ie  leicht  durch  Säuren  und  salzsaitres  Queclisilben 
Oxyd,  und  gab  mit  Gallustinctnr  einen  reichlichei 
Niederschlag.  Beym  Zusatz  von  ätzendem  Kali  blie 
sie  hell  und  keJn  Geruch  nach  Ammonium  wnrj 
dadurch  entwicltelt. 

Nach  Abnonderung  der  nngeronnenen  Feucbtig 
leit  undAbdunstungderselben  zu  einem zShen^afte 
entstand  keine  Gallerte  beyni  Abkühlen,  aber  es 
wicitelte  sich  ein  unangenehmer  Geruch,  wei!  aie 
während  der  Behandlung  in  Fäulnifs  libergegaif 
gen  war. 

Wenn  die  ganze  Flüssigkeit  der  Fäulnifs  iiber^ 
lassen  -^vurde,  so  sonderte  sich  ein  Bodensatz  ab. 
Welcher,  auf  P.ipier  getrocknet,  eine  schimmernde 
Alasse  darstellte.  Diese  brannte  am  Lichte  mit  glän- 
zender Flamme  und  ohne  vorher  ku  schmelzen.  Im, 
Alkohol  wurde  sie  zum  Theil  aufgelost,  und  daraiu 
wieder  durch  Wasser  gefällt. 

Wenn  der  geronnene  Antheil  bis  zum  Rothglii- 
hen  erhitzt  wurde,  so  schwoll  die  Masse  auf,  schäum- 
te und  brannte  endlich  mit  einem  Geruch  nachrer-  , 
■engtem  Honi  nnd  mit  einem  kohligen  Rückstände. 


wb.ä.  Flüssiglniien  vers,  Wiisscisuchteiietc.  ^7 

Der  Salzgehalt  des  nicht  geronnenen  Anthcilt 
betrug  nach  der  Einäscherung  nur  0,5  Gran  auE  100 
Gran  der  Flüs»igkeic.     Er  schien  in  jeder  Hinsicht ' 
Indern  der  vorigeo  Flüssigkeiten  gleich  zu  »eyn. 

^BKL  Flüssigfieit  einer  IVasserblase  in  derBrusti 

Diese  erhielt  man  aus  der  Brust  einerFrau,  wei- 
che dadurch  geheilt  -wnrtle.  dars  man  durch  den 
rechten  Bnisimoskel  zwischen  den  Rippen  hindurch 
mit  der  Lanzette  einen  Stich  fiihrte,  ivnrauf  ohnge- 
fahr  einel'inte  klarer  und  völlig  farbenloser  Flüssig- 
keit öblicf. 

Da*  specifische  Gewicht  war  i,oo85.  Die  Unter- 
suchung zeigte,  daTs  die  Flüssigkeit  beynahe  völlig 
dem  Wasser  der  Hydaliden  glich.  Von  dem  Wasser 
des  Hydrothorax  unterschied  sie  sich  durch  die  gro- 
tsere  Menge  des  ihierischeo  Stuft's  und  des  Eyvreifsesi 

100  Tbeile  enthielten  O.g  Theile  Salzi 

Sil.  Vergleichende  Analyse  des  Elutiuassers. 

Alle  vorhin  hier  untersuchten  Flüssigkeiten  ha< 
1  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Blutwasser; 
per  kann  eine  vergleichende  Analyse  desselben  da- 
Ldienen,  über  die  Eigenschaften  und  den  Gehalt 
■  Serositaten  der  verschiedenen  Wassersüchten 
Ipbt  EU  verbreiten. 

A.   S/teeißsehes  Geiuieht  des  BlutJvassers. 
Dief«  ist  meili würdigen   Abänderungen  unter- 
^rfen.    Eiue  volUiominen  gesunde  l'eisun  güb  ein 
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Blutwasscr  von  i.oc^^  specifirchem  Gewicht,  Eia 
junger  Mann,  welcher  an  einer  LnngenentBÜndiing, 
litt,  hatte  einBlatwasjel-  von  »,0325  und  z.wey  Tage- 
nachber  von  1,0293.  Ei"  Fieberkranker  ebenfiilUi 
von  i.oegg.  Ein  anderer  vollhoninien  gesunder  Mann 
halte  ein  Dlutwaiser  von  1,0303  »peciÜscbem  Ge- 
wicht. 

Nach  diesen  fünf  Beobachtungen  ist  das  mitt- 
lere speciJiscbe  Gewicht  des  Blutwassera  ~  1,0295* 
und  die  äufflersien  Grunzen  sind  1,0345  und  1,0325. 

Späterhin  wurden  noch  zehn  Beobdchtungsii 
angeEtellt,  aus  welchen  man  als  Mittel  1,029  erhielt. 
Unter  diesen  gab  ein  an  Auftzehrung  leidender  Kran- 
her das  leichteste  BJutwasser  :rz  1,0371  *)  und  ein 
diabetischer  das  schwerste  ~  1,0354. 

Diesen  funfzuiin  Beobachtungen  aurolge  be- 
tragt das  micUere  speci&schc  Gewicht  des  Blu^waa^ 
«ers  1,02915. 

B.  Mengenverhälliüfs  des  gerinnhareii  und  nicht  ^»-  ' 
riimbartn  thierischen  Stofft, 

1.  500  Gran  frisches  Blutwasset  von  1,0298  spec. 
Gewicht  wurden  über  einer  Lampe  so  lange  er- 
hitzt, bis  es  in  eine  weifse  geronnene  Masse  über- 
geg.ingen  War,  welche  dem  Anschein  nach  fest  wat 
und  nur  eine  sehr  geringe  Menge  ungerinnbarcr 
Flüssigkeit  zu  enthaken  schien.  Diese  geronnene 
Masse  allniählig  getrocknet  und  zuletzt  in  einen 
halbvcrkoblten  Zustand  veraet2t',  wog  50  Gran. 

'^  Id  Origic&la  findet  aich  die  Zabl  1,3271, 


^ft  *ytmOn 

■l. 
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G.    500  Gran  BJutwasser  von  derst-lbeti  Art  irur- 
'derfrait  einigen  Tropfe»  SuIz>;Jiire  pekocht,  lun  dus 
Eywcifs  zur  voilkommneii  Gariiimmg  *u  bringen. 
,  XJarxuf    setzte  man   Wusser  liinKU,   um  die  ritiesii;. 
kett    a\i3      der  geioniienen    Masse    vöHig    aiisemva- 
tcben.      Die  Sclieiilung  wnrdu  nicht  doircli  Seihen 
bewirTislelligi: .  weil  die  Flüssigkeit  durch  das  Filter 
milcbicbt  duTchgiog,  sondern  durch  freiwillige  Ab- 
■ondcTung   und   Abgiefseii.     Die    belle   Müstiglteit 
-wirkte  nicht  mehr  auf  s^iksaurcs  OucrUsilberoxyd, 
«Oll  verbreitete  beym  Abduiisteii  lieiiien  Gevnch.   I>cr 
Knditland  wurde  in  eine  halbveriiohlte  IVIasce  vcr- 
tvandclt,  welche  3,6  Gran  wog,  und  hernnch  beym 
Einiiichern  1,6  Gran  Sülae  g«b.  Die  Menge  des  schlei- 
migen Stofl's  in  500  Gl.  ElutwasBcr  benagt  also  hlori 
B  Gran  ,  und  die  des  Eywt^ir^i^s  44  Grau. 


C,   Salze  des  Blutwassers. 

j.  1000  Gran  frische»  Serum  von  1,0245  sp«. 
zieht  wurden  eingeäschert,  und  daraus  die  lös- 
lichen Salae  durch  Wasser  abgesondert,  -welche  ge- 
Irocltnet  bis  zum  Glühen  7,7  Gran  wogen.  Diese 
ukige  Masse  war  ull^ulisch,  und  zwischen  den  ver- 
irorrenenKrysiallen,  welche  diirans  dargestellt  wnr- 
kdcn,  «nterachidd  irian  deutliche  octai^drische  Kry- 
ille,  Avelche  beyra  Abdunsten  keinen  Geruch  nach 
hmstoiV  zeigten.  Der  Luft  ausgesetzt,  acrilofs  die 
p^Izmasse  wtetler. 

Die  hoblige  Masse  ^vnrde  mit  verdünnter 
ISalasäurc  behandtU,  und  die  klare  s^iure  AulUisuug 
bis  zur  Trockne  in  der  SundbitKC  abgedunstcE,  woi- 
I    Jmtn.  J.  Chtnu  u.  Phyi.   17.   Üd.   1.  //r/i.         1 
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auf  der  salzige  Rückstand  1,5  Gran  wog.    Dieser  su  / 
jenen  7,7  Granen  des  ersten  Versuchs  zugerechnet, 
gieht  c),2  Grane  Salze  in  1000  Granen  Blutwasser*). 

3,  Ohngefähr  zwey  Drittel  des  letzten  Rück- 
standes schienen  aus  wurflichtepKrystallen  von  sa^'z- 
saurem  Natron  zu  bestehen,  welches. mit  den  unauf- 
löslichen Salzen  nach  dem  Einäschern  verbunden  ge- 
blieben ,  und  der  Einwirkung  des  außösenden  Was- 
sers entgangen  war.  Das  übrige  Drittel  zeigte  sich 
als  Eisen,  Kalk  und  Talk  verbunden  mit  Phosphor- 
säure.  Alle  diese  Substanzen  wurden  deutlich  durch 
Reagentien  unterschieden.  Um  die  Talkerde  zu 
finden,  löste  man  einen  Theil  deir  Masse  in  Salzsäure 
auf,  fällete  darauf  den  Kalk  durch  oxalsaures  Ammo- 
niak, und  setzte  zu  de/geseihaten  Auflösung  neutrales 
kohlensaures  Ammoniak.  Als  man  an  dem  Geföfse 
schabte,  zeigten  sich  weifse  Streifen,  welche  die 
Bildung  eines  phosphorsauren  Talk  -  Alumoiiiaksal- 
zes  darthun. 

4.  Die  salzige  im. Wasser  auflösliche  Masse  (1.) 
bestand  hauptsächlich,  wie  bey  allen  vorhin  er- 
wähnten Flüssigkeiten,  aus  salzsaurem  Natron  mit 
etwas  freyem  Kali.  Auch  enthält  sie  deutliche  Spu- ' 
ren  von  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure,  welchfe 
auf  die  Gegenwart  eines  kleiueu  Aiubeils  vonschwe»    - 


•3  Ein   anderes  Blutwasser  von   1,0325  spec.  Gewicht  gab 
ans    1000  Granen   nur  6  Grane  Salze.     Wenn  aus  einem  : 
solclien  einzelnen  I alle  einScLlufs  -gezogen  werden'ditii-  , 
te,   %o  könnte   man   annehmen,   dafs  das  Llutwasscr  um 
80  weiifj^cr  Salze  enihält»  je  dichter  es  iäC«  t 

Marcet 
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'feisauren  undvpbosphorsauren  All^alieii  schliefsen  las- 
ten.    Kalk  und  £isen  fand  man  nicht. 

D.     jilkaligehalt .  des  Blutwassers. 

X.  Aus  einer  eingeengten  Auflösung  der  Sialz- 
ma^se  (C.  4.)  fällte  salzsaures  Fiatin  keinen  hinläng- 
lich deutlichen  Niederschlag,  um  daraus  auf  die 
Gegenwart  von  Kali  schlicfsen  zu  können  :  allein 
verfftittelst  Weinsteinsäure  wurde  ein  zwar  geringer, 
aber  deutlicher  Niederschlag  bewirkt. 

•  2.  Ein  Theil  der  salzigen  Masse  wurde  in  Sal- 
petersäure aufgelöst,  und  die  Auflösung  zur  Trockne 
verdunstet,  worauf  ein  zerfliefsliches  krystallini- 
sches  Gemenge  entstand ,  v  Mtorin  die  rhomboidale 
Krystallisation  unverkennbar  war. 

5.  Ein  anderer  Theil  derselben  Masse  wurde  in  Es- 
5]g!»äure  aufgelöst,  zur  Trockne  abgedampft,  hernach 
mit  Alkohol  behandelt  und  von  neuem  abgedampft» 
worauf  der  Rückstand  der  Alkoholauflösung  vermit 
telst  Weinsteinsäure  und  salzsaures  Fiatin  deutliche 
Sparen  von  Kali  verrieth.  Aber  derselbe  Rückstand 
gab  mit  Salpetersäure  ganzlich  rhomboidale  Krystalle, 
ohne  irgend  eine  Spur  vonFrismen.  Der  Rückstand, 
welcher  im  Alkohol  unauflöslich  war,  zeigte  eben- 
falls einen  Kaligehalt  und  hatte  seine  zerfliefs\iche 
Eigenschaft  nicht  verloren. 

4.  Das  unverbundene  Alkali  des  Blutwassers 
scheint  daher  aus.  Natron  und  nicht  aus  Kali  zu  be- 
stehen: der  geringe  Theil  des  letztem  ist  w^ahr- 
fcheinlich  mit  Salzsaure  oder  Schwefelsäure  vcr* 
banden ,  worüber  die  nachfolgenden  V^crsuche  (E) 
nähere  Auskunft  geben. 
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5.  Um  die  Menge  des  freyenNations  zu  Enden» 
-wurde  folgender  Versuch  angestellt,  welcher  ein« 
grofse  Genauigkeit  zuläfst.      Zehn  Gran   der  ausge- 
glüheten  Salzmasse  des  Blut  wassers  wurden  mit  einer 
bekannten  Menge    von    sehr    verdünnter   Salzsäure 
bis  zur  Uebersättigung  verbunden,    und  eiil^Stück 
Marmor    von    bekanntem   Gewicht   warf  man   in 
diese  Auflös>ung,    um    die  überschüssige   Säure  zu 
neutralisiren.       Zur  Vergleichung    wurde  daneben 
eine   gleiche   Menge  Säure   auf  ein   anderes^ Stück 
Marmor  geschüttet,  und  die  Verminderung  des  Ge- 
wichts beider  Marmorstücke  verglichen.      Das  mit 
blofser  Salzsäure  behaVidelte  Stück    halte  1,9  Grai| 
mehr  verloren  als  das  andere,  und  da  1,9  Gran  koh- 
lensaurer  Kalk  einer  Menge  von  1,05  Salzsäure  und 
i,23^Natron  entsprechen,    so  kann  daraus  geschlos* 
«eft  werden,  dafs  10  Gran  der  Salzmasse  1,23  reines 
ätzendes  Natron  enthalten,  welches  ein  Aequivalent 
ist  für  1,8  Gr.  kohlensäuerliches  Natron.»      Dieses 
Verhältnifs   weicht  nicht  beträchtlich  ab  von  dem 
Natrongehalte ,    welcher  auf  anderm  Wege  in  den 
vorhin  untersuchten  hydropiscben  Flüssigkeiten  ge- 
funden wurden. 

E.  Das  schwefelsaure  Alkali  im  Blut  wassert., 

1.  10  Gran  der  geglüheten  Salzmasse  des  Se- 
rums wurden  in  Wasser  aufgelöst  und  durch  Salz- 
säure neutralisirf :  hierin  fällete  salzsaurer  Baryt 
0,5  Gran  schwefelsauren  Baryt. 

2.  Es  ^var  nun  noch   zu   entscheiden,    ob  die 
Schwefekaure  mit  Iiali  oder  Natron  verbunden  ist : ' 
die  nähere.  Verwandschaft    der  Schwefelsäure  zum 


).d.  Flüssigkeiten  vers,  W.issersuthten  etc.  gS 

Kili  macHt  das  Erstere  walirschcinÜch,  und  dScf« 
wird  ferner  bestätige  durch  di«  Deobaclituiig,  daü 
eiaeMi&cl:t«Tig  von  Äufiösuogen  dt5  scbwefelaauicn 
KatTOns  ^ait  «alzsaurem  Iiali  beym  langsamen  Ah- 
äunsten  scl>^vefelsau^cs  Kali  in  dodecaedriBchen 
Bi7Uanen   giebt. 

3.  Wenn  also  in  demBluiwasser  acbwefeUaure* 
Kali  Torhanden  ist,  so  müssen  10  Gran  der  gegliihe- 
Un  Salzinasac  obngefahr  0,4  Grnn  scbvvefelsaure* 
Kali  enthalten,  indem  dieae  Menge  obigem  0,5  Gr. 
•chweEel sauren  Baryt  entspricht. 

F.   JJ^ederJiolung. 
Es  enthalten  demnach   »00  Theile  Blutwasser. 

V?aiser                      .                  .                  .  90,000 

Ej^Ttir*                   ...  8-ößO 

Schleimigen  Sloff                .                .  0,400 

Salrsaiires  Natron  mit  etwas  salzsaurem  Kali  ,    0,660 

Koblen&äueTlicbes Natron    .                  .  o,iG$ 

Schwefelsaures  Kali            ,                .  0,035 
Phosphorsaures  Eisen  und  phosphorsauren 

Kalk  und  Talh      .  0,060 

100,000 
oder  10  Theile  feste  Materien,  vrelche  am  g.ogTheilen 
lliierischei  Stoße  und  0,<>i:  Thtilen  SaUc  bestehen. 

XIII.  allgemeine  Bemerkungen  über  die  unter- 
suchten verschiedenen  Flüssigkeiten. 

Die  vorwaltende  ihierische  Suhsiaiiz,  sowohl 
I  de«  Elutwassers  aU  der  demselben  ühn'iclien Flüssig- 
[     kcüeii ,  iet  Eyw^Ts  oder  ein  gerinnbarei  Stptl'.. 


kJu,_ 
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Der  zweytc  wesentliche  Stoff  ist  eine  schleim«  j 
artige  Substanz.  'v( 

Gallerte  wird  in  l^einer  dieser  Flüssigkeiten  gc-.| 
Funden:  ieine  besonders  merkwürdige  Thatsacbe.|     j 

In  einigen  unter  diesen  Flüssigkeiten ,  nament«  , 
lieh  in  denen  von  der  Bauchwassersucht,  Brustwas-I 
sersucht,   vom  Wasserbruch,   von  der  Herz  wassert.  i 
sucht  und  der«  wässrigeii  Ergiefsung  in  der  Schild^V 
druse  Ut  die  Menge  des  Ey  weifses  so  betMchilich,  dab  }_ 
dadurch  die  Flüssigkeiten  durch  dfe Einwirkung  der* 
Säuren  und  einer  Wärme  von  165®  F.  zu  einer  gleichn  " 
förmigen  halbfesten  Masse  gerinnen.    In  anderil  da-  ! 
gegqn,   namentlich  in  dem  Wasser  der  Spina  bifida,  ; 
des  Wasserkopfes  und  derliydatiden  ist  der  Eyweifs*  ^ 
gehalt  so  gering,  dafsernur  mit  Seh  wierigkeit  durch  -. 
die  Hitze   oder  durdh  Säuren  bemerklich  gemacht  ; 
werden  kann.  [ 

m 

Das  specifische  Gewicht  der«  Flüssigkeiten  ist  ? 
•ehr  verschieden:  die  leichteste»  nämlich  das  Was- 
ser des  Wasserkopfs,  ist  unter  1,007,  wahrend  das 
,spec^  Geweiht  des  Blutwassers  zuweilen  1,032  über- 
trifft. Auch  die  Flüssigkeiten  derselben  Art  weichen  • 
an  spec.  Gewicht  beträchtlich  ab,  sogar  bey  demsel- 
beb  Individuum. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Verschiedenheicen 
vorzüglich  den  Gehalt  an  thierischem  Stoff  betreffen» 
während  der  Salzgehalt  beständig  ist.  ^ 

Der  Salzgehalt  ist  bey  allen  diesen  Flüssigkeiten 
fast  ganz  derselbe,  sowohl  in  Hinsicht  seiner  Menge 
:als  seiner  chemischen  Beständtheile.  Er  beträgt  bej 
allen  zwi$chen  o,S  imd  0^9  P^ocenu 
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Die  Salze  sämmtlicher  Flüssigkeiten  sind  salz- 
saures  Natron ,  salzsaures  Kali,  sch\i''efclfiaures  Kali. 
l(ohlensäuerliches  Natron,  phosphorsaures  Eisen,  und 
phosphörsaurer  Kalk  und  T«lk,  In  hundii'rt  Tlieilon 
dieiser  Salzmasse  befinden  sich  etwa  72  Theile  salz- 
laures  Natron,  vermischt  mit  ein  wenig  salzsaurem 
Kali,  lg  bis  20  Theile  kohlensäuerliches  Natron  und 
gbis  10  Theile  einer  Mischung  von  «chvi-efelsaurem 
Kali,  phosphorsaurem  Eisen,  und  pho^phorsaurem 
Kalk  und  Talk. 

Das  freye  Alkali  erscheint  verbunden  mit  dem 
thieritchen  StofFe,  und  wird  bey  der  Zerlegung  in 
kohlensäuerliches  verwandelt.  Nach  Berzelius  ist 
auch  die  Schwefelsäure  hier  als  Schwefel  vorhan^ 
den,  welcher  bey  der  Einäscherung  des  thierischea 
Stoffs  zur  Säure  gebildet  wird. 


üehetsicht  des    Qehalts  hydropischer  Flüssigkeiten 
und  des   Blutwassers  an   thierischem  Stoff  und  an 

Salzen. 
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Ver  suche 


zur  Prüfung  der,  Brauchbarkeit  der  Me- 
thode ,  die  Bittererde  vom  Kalk  durch ' 
vollkommen    gesättigtes    kohlenstoff- 
•     saures  Kali  zu  scheiden. 


Vom 
Professor  BUCHOLZ* 


Einleitung. 

J^achdem  Carthenser^)  im.  Jahre  1757  seihe  Me- 
thode, ein  vollkommen  mildes  oder  mit  Köhlen- 
stoffsäure  gesättigtes  kohlenstofFsaures  Kali,  durchs 
Abziehen  des  kohlenstofTsauren  Ammoniaks  über 
eine  Auflösung  des  basiseben  koblenstoifsauren  Kali 
(<SaZ  tartari)  darzustellen  gelehrt  hatte,  die 'später- 
hin, nämlich  i784-  durch  Berthollet  **)  verbessert 
wurde;  Bergmann  ***)  uns  dieses  Salz  durch-  das 
Sättigen  des  basischen  kohlenstofFsauren  Kali  mit 
kohlenstofFsaurem  Gase ,  auf  directem  Wege  au  be- 


'  *)  Act.  acad,  electoraL  mogunt»  scient.  util,  T,  L  pag,  149, 
••)  Pelletier  Journal  de  Physiqae  1784« 
.  •^)  Opuse,  phys,  ehern,  lygg,  T»  L  pag,  15. 
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freiten  1774.  Änleiinng  gegeben  hatte,    des«m  Vcx- 
I  fabren  iLcil»    äiti ch  Pelletier '') ,  Her  e*  durch  Hin- 
B<itilc:il«n  des  im  pneuinuiischcii  Apparate  aus  ]lrv>t9 
uUtelsL  Schwefclsäuie  eni%viclielti;n  liolileiisioft- 
I  fanren  Guses  in   eine  Auilösung  des  basiecben  boh» 
f  leoiioffsauren  Kali,  langsame«  Vcrdimslen  und  Kry- 
I  iialiisireii,   ausaiiinieii»i;tKte;    iheÜs    durch   Jlermb- 
slädt'*),    der  die  Sättigung  des   basischen  tohlen- 
'  ttofis3uren  Kali  durch    Aussutzen  dickes   Salzes    im 
.    getrockneten    und    gepi'Hverten    Ziistaude    an    Orte, 
WO  durch  viel  galircnde  Stoffe  eine   grofse  Menge 
JiDblenstoäiuures    Gai    gebildet  worden  ist,    uniei- 
nimmt,    und  nenn  das  anTangs  zertlosseue,    »pätet- 
hin   wieder  trocken    gewordene  Kali    dasselbe  auf- 
löst,   durch  Krystallieation  im  reinen  Zustande  gc 
"winnl,  sehr  verbessert ,  vereinfacht  und  wohlfeiler 
gemacht  worden  war;    ao  wurde  dieses  Sals  auch 
tald  darauf  vielseitig  seinen  Eigenschaften  nach  ge- 
piiift.     Ilierbejf  wurde  nun  unter  andern  auch  die 
»O    merkwürdige   und    ausgezeichnete    Eigenschaft 
desselben,  die  Uliiererde  aus  ihren  aiiflüaliclien  Ver- 
bindungen  mit  Säuren  ungefüllt    zu  lassen,    durch 
^aK^ue/in '**J  entdeckt ,  eine  EigenscbaFt,   welche 


7  n| 


•)  Annahs  de  chlmi»  T.  XV.  f.  £3-  Gien.  Jcum.  d.  Pkys. 
S.  i.  S.  a6s. 

•■)  Bari.  Jahrb.  i.  Tharm.  lyg?-  S.  125, 

»••}  Anaal.  d.  chim.  T.  XXI. 'J,  96  —  105.  Schfrrfri  Joiuu. 
B.  II.  S.  35  —  25.  ObDScicbtei  de«  sorgf.iUigEten  Nach. 
»uchew  konnte  ichkeiuen  .indem -«Jet  hiiliern  Eni- 
decVer  dieser  Seobaclitung   ausmitlEhi,       '  ^ 


58BuehoIz  Versuche,  d.Biuererde  v.Kalk 

Blicht  lange  unbeachtet  bleiben  kdnnte»   ohne  An- 
wendung bey  der  chemischen  Analyse   der  Bitter- 
erde •haltigen  Minerälkörper  zu  finden;  denn  schon' 
in  demselben  Jahre  benutzte  sie  f^auquelin  sowohl 
bey  der  Analyse  des  Spineis  *)  als  anderer  Fossilien.* 
,  Ihm  scheinen  bierin  späterhin  filaproih  und  andere 
Chennker  gefolgt  zu  seyn.    Oerselbe  zerlegte  unter 
Anwendung  des  in  Hede  stehenden  Reagens  zuerst  den 
stänglichen  Braunspath   aus    Mexico»    hierauf  den 
Jade  **) ;  auch  wurde  in  den  letzt  angegebenen  Fäl« 
len,   nämlich  der  Analyse  der  Mineralien,   oft  ge- 
nanntes Reagens  insbesondere   zur  Trennung   de» 
Kalks  von  der  Bittererde  angewendet ,    ^irie  dief» 
einige  Analysen  von   Klaproth^    nämlich  die   de» 
stänglichen  Braunspaths  *♦*)  und  d^  Hypcrsten  ♦*♦*) 
und  die  einiger  anderer  Chemik^  beweisen. 

Vorzüglich  die  letztere  Anwendung  war  mir 
ans  dem  Grunde  auffallend,  und  schien  mir  kein 
richtiges  Resultat  zu  geben,  weil  es  beliannt  ist» 
dafs  der  kohlcnstoilsaure  Kalk  in  kohlengesäuertem 
Wasser  ebenfalls  auflöslich  ist,  und  dafs  folglich  die- 
selben Ursachen,  welche  die  Nichtfällung  der  Bit- 
tererde diti^ch  das  vollkommen  gesättigte  kohlen- 
stoffsaure Kali  bewirken,  auch  diö  des  Kalks,  wenn 
auch  nur  zum  Theil,  veranlassen  könnten.  Dieser 
Umstand  war  es,   der  mich  vorzüglich  bestimmte» 


•)  Annal.  d.  chim,  T.  XXVIL  Scheerers  Joum.  B,  II,  p,  %2, 
•*)  Bey  träge  i.  K.  d.  Miner.  B.  IV.  p.  199.  283. 
♦»*)  M.  8.  a.  o.  a.  O. 
♦•»*;  EbendM.  B.  V.  p.  37- 
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du  Verhalten  dei  gesSttigten  IfohlenstoiTnaurcn  Kali 
bejrin  Vermiachen  mit  Asfiöiuiigen  von  Biltererile 
nnd  Kalk  zn  prüfen;  nächstdem  bestiiiimre  micli 
aucb  eine  wiederholt  vorhabende  AnsJyae  dts  SchÖrl«, 
bey  welcher  ich  mich  des  gedachten  Reagens  zu  he- 
dieuen  Willens  «'ar,  zu  der  bemethlen  Vorprüfung, 
Die  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuche  folgen 
nnn  nach  ibrer  natüilicben  Ordiiiing,   wie  folgt. 


30  Gran  des  reinsten  Uittersalzes  ■\<urdcn  mit  4 
Cnsen  dettillirum  Wasser  gelöst,  hierauf  zn  der 
vollkommen  Itlaren  Auflüi^ung  nach  imd  nach  von 
einer  aus  4.  Theileii  deEtilliriem  Wasser  und  einem 
Theil  Tollkommen  gcsittigtcm  hohlenstoAEauretiTiali 
bestehenden  Auflösung  Go  Tropfen  (2:  12  Gr.  trock- 
nen Salzes)  gegeben,  vi  odurcli  denn  wirklich,  selbst 
Dich  siaikern  Umscbiittcln  (bcy4->5o°  R-)  in  einem 
Ter*cbiOSscnen  Glase  und  mehrsiündigcm  Stthen, 
nkbt  die  mindeste  Triibung  oder  sonst  eine  Ver- 
Soderung  sich  scigte. 

Das  Geraisch  wurde  demnach  in  S  Hälften  ge- 
lbeilt, die  eine  im  Sandbade  einer  allmahlig  bis 
euio  Sieden  steigenden  Hitze  ausgesetzt,  wobcy 
sieb  folgende  Erscheinungen  zu  beobachten  dar- 
boten. Sobald  die  Flüssigkeit  vollkommen  lauwarm 
grvrnrden  war,  fing  sie  an  sich  zu  trüben,  und  bey 
einer  Temperatur  zwischen  40  und  60  Grad  Ueaum, 
wurde  sie  vollkommen  weifs  und  undurchsichtig, 
and  die  vother  die  Auflösung  der  autgeicbiedencn 
fiitteieide  bewirkende  KoiilenstofFiätue  zeigte  »ich 


*~- 
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bey  ihrer  Enfweichutig  durch  die  Bildung  häufiger  ,' 
kleiner  Bläschen,  welche^  als  die^Mischung  bis  zum  [. 
Siedpuncle  erhitzt  wurde ,   sich  eben  so  sehr  ver^  ■: 
mehrten,  wie  die  Flüssigkeit  vollkommen  undurch*  .r: 
sichtig  erschien.    Dieses  trübe  Geroisch  wurde  nach   • 
einigen  Minuten  Ruhe  durch  Ablagerung  der  aus* 
geschiedenen  Bittererde  völlig  klar,  sie  selbst  war 
ziemlich  ansehnlich ,  ^nd  hatte   eine  flockige  Be-'  . 
schaffenheit.     Dieser  Theil  der  Prüfung  bestätigte^  J 
demnach   sowohl   im  Allgemeinen    die  Richtigkeit.  ■ 
der  Thatsache,  dafs  das  vollkommen  gesattigte' koh« 
lenstoß'saure  Kali ,  die  Bitter  erdensalze  bey  der  mitt-    ; 
leren  Temperatur  nicht  zerlege,    als  auch  dafs  däk 
angewendete  gesättigte  kohlenstoiFsaureKalivon  koh- 
len stofFsäuerlichem  Kali  völlig  rein  War. 
^        Es  wurde  nun  die  andere  Hälfte  obiger  Auf- 
lösung mit  einer  Auflösung  des  salzsauren  ^aiks  in 
Kleinen  Portionen ,  nach  und  nach  2u  30  Tropfen» 
vermischt,   der  Erfolg  davon  war:    dafs  sich  zwat 
gleich  anfangs  bey  den  zuerst  hinzugefügten  4 ^-»5 
Tropfen    eine   merkliche   Trübung  zeigte,    jedoch 
n^ch  einigem   Umschütteln  zum  Theil  wieder  zu 
verschwinden  schien:    nach  und  nach  aber  zeigte 
sich  eine  starke  bleibenrle  Trübung»    Dieser  Theil 
der  Prüfung  erwies  nun,   dafs  ein  geringer  Theil 
eines  Kalksalzes  unter  den  angeführten  Umständen 
durch  das  gesättigte  kohlenstoßsaure  Kali'  getrennt 
werde.     Ben  weiteren  und   genaueren   Versuchen 
bleibt  es  jedoch  noch   vorbehalten  zu  bestimmen» 
ob  jede  Spur  des  Kalks    im  kohlenstoilsauren  Zn- 
stände  wirklich  ausgeschieden  werde,  oder  ob  nicht 
«etwa  ein  geringerer,  -anfangs  scheinbar  wieder  auf- 


y  ^ 
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gelöst  irerdender  Antheil  aufgelöst  bleibe,  und 
dadarcb  sür  Verunreinigung  dhr  Bittererde  mit 
Kalk,  nach  deren' Abscheidung  durch  die  Siedehitze» 
Veranlassung  ^be. 

n, 

100  Gran  durch  hinreicliendes  Glühen  des  fein 
zerstückten  reinsten  kararischen   Marmors    gewon- 
nener Aetzkalk  und  eine  gleiche  Menjj^t;  einer  reinen, 
durch    Zerlegung    des    gereinigten  Bittersalzes   mii  • 
einer  Auflösung  des  kohlenstoffsäuerlichen  Natrons, 
und    hinlängliches   Glühen    des    "wohlausgelaugicn 
^Niederschlags,  gewonnene  Bittererde,  wurden  zu- 
sanasien  in  einem  grofsen  säubern  Glase,   welches 
eine  Capacität  von  ^o  UNzen  besafs,  mit  4  Unzen 
destillirtem  Wasser  aufgeweicht  und  gelöscht,  hier«» 
auf  zu  der  daraus  entstandenen  Milch    in  kleinen 
An:heilen  von  30,  20,  10,  5  ^"^d   1  Tropfen,  unter 
anhaltendem  Umschütteln,  so  lange  reine  rauchende 
Salzsäure  von  1,150  Eigenschwere,  hinzugefügt,  bis 
die  letÄte  Spur  der  die  Mischung  trübenden  Stoffe 
au^elöst  ^var,    welcher  Pnnct   nach   allmähligem 
Hinzusetzen  von  17  Drachmen  und  40  Gran  erreicht 
iniTde.      Die   Flüssigkeit   besafs- jetzt   kaum  soviel 
"überschüssige  Säure,   um  das  Lakmuspapier  merk- 
lich zu  röthen,    sie  war  also  in  dem  Zustande,   in 
welchem  sie  sich  befinden  mufs,  wenn  nicht  durch 
eine  grofse  Menge  überschüssiger  Säure  die  ersten 
Portionen  des  zur  Mischung  gebrachten  gesättigten 
"kohlensrofi'sauren  Kalis  dazu  beitragen   sollen,  sie 
mit  Kohlenstoffsäure  anzuschwängern  und  dadurch 
einen  Tlieil  des  späterhin  ausgeschieden  werdenden 
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kohlenstoiFsauren  Kalks   aufgelöst  zu  halten,    und 
zugleich  zu  veranlassen,   dafs  dieser  Antheil  heyra   . 
Ausscheiden  der  Bittererde  durchs  Kochen  zugleich 
mit  dieser  niederfalle,   und  solche  mehr  oder  we-   ^ 
niger  Verunreinige.      Die   auf   diese  Art   gebildete  \ 
Auflösung  wurde  nun  noch  mit   14  Unzen  destillir- 
tem  Wasier  verdünnt,    und   nachdem   alles  durch 
ümschütteln   zu   einer  völlig  homogenen  Flüssig- 
keit  ,umge\t^andelt   Worden   war,   nach   und   nach  { 
eine  Auflösung  von  f  Unze  gesättigtem  kohlenstoff- 

I 

«auren  Kali  hinzugefügt.     Hierbey  boten  sich  mir 
zu  meiner  grofsen  Uebcrraschung  folgende  £rschei- , 
nungen  dar:  .         ,  . 

1)  BeyiÄ  Hiuzutrüpfeln    der  Flüssigkeit  zeigte 
sich  sowohl  im  Anfang  als  auch  am  Ende  kein  dich«    '' 
ter,  weifser,  merklich  in  die  Augen  fallender  Nie« 
derschlag,  wie  diefs  gewöhnlich  der  Fall  beym  Fäl- 
len der  Auflösung  de«  Kalks  in  Wasser  und  in  Sau-    ' 
ren  ist,  sondern  man  konnte  kaum  eine  leicht  vor- 
übergehende schwache  Trübung   gewahr  werden, 
die  nach  einigen  Augenblicken  Umschütteln  beynah 
gänzlich  wieder  unsichtbar  wurde;    erst  nachdem 
die  ganze   Menge  der  Auflösung   hinzugekommen 
war,    zeigte  sich  eine  bleibende,    geringe  Opalisi-- 
rung,  die  jedoch  nicht  so  stark  "war,'  um  die  hinter 
der  Lichtseite  des  Glases  befindlichen  Gegenstände 
unsichtbar  zu  machen,  und  welche  in  Gefiifsen  von 
geringerem  Durchmesser  kaum  bemerklich  war. 

ä)  Während  eine?  zweystündigen  Hinstcllens  «n 
einen  Ort  von -}"  *^ — ^5*  B.  Temperatur,  blieb 
die  Mischung  bey nah  unveränderlich  in  demselben 
Zustande;    nur   schien   das    Opalisiren    ein    weni^^ 
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stärber  «u  Werden.  Von  dieser  Ztit  an  Ecliied  sich 
ein  -vreiTdes  Pulver  aus,  jedoch  in  sehr  geringer 
Menge;  die  überstehende  Flüasigkeit  tvar  nun  fan 
■VmserMar. 

^)  EptwiclteUe  sich  fortwähteiul  bcy  jedcs.-na- 
Ifgem  Lüften  de»  Sliipscls,  nnd  geringer  ßeweguiig, 
eine  grcfse  Menge  koblenstoftsaiiTcn  Gases, 

Di«^«e  Erscheinungen  markten  mich  nno  einer- 
seira  schon  ictzt  zudem  Glauben  bringen:  a)  djla 
avtt  liipsem  V.  »-g«  unmöglich  die  beiden  Atolle  auf 
eine  vnllsläudige  und  sichere  Art  getrennt  weruua 
konnten  ,  wt-il  die  Menge  dc3  angewenileLen  gcn^il- 
tieteii  koblenfitol^sjureii  Kali  hiiireichL-iid  wir,  um 
inclir  kohlenstoffsituren  Ralh  zu  bilden,  nls  aiu  dem 
in  der  liiisaigkeit  eHthaltenen  reinen  Kalk  gebildet 
werden  koJinte,  denn  die  angewendete  Menge  ent- 
bleit bejnah  ebensoviel  KohtenstofliSure,  als  eine 
'  gicicbe  Menge  daraus  gebildet  ^verden  hünnendLT 
koblensloffsaurerKalk,  und  dennoch  war  das  Quan- 
tum des  ausgeschiedenen  Halha  so  sehr  gering;  b^ 
äata  die  in  der  Flüssigkeit  beündliclie  grofse  Menge 
kohlenstolTsiiuren  Gases  (!vr  Grund  scy,  sowohl  des 
so  geringen  Niederschlags,  als  auch  der  Üntaug- 
lichkeit  der  angeführten  ScIicidtingMuelliode. 

Um  nun  zu  erforschen,  wie  groU  die  eigent- 
liche Menge  des  ausgeschiedenen  kabienstoflsauren 
Kalks  sey,  so  wurde  die  Flüssigkeit,  aus  welcher 
doselbe  sich  abgelagert  hatte,  auf  ein  gen.iu  gewo- 
genes Irocknes  Filier  gegossen,  und  nachdem  der 
-griiffite  Tbeil  desselben  durchgelüiifen  war,  der 
Niederschlag  vollsllindig  darauf  gespült,  solches 
ncbtt  Inhalt  wohl  ausgewaschen  ,  hieiauf  swist  heu 
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Fliefspapier  geschlagen,  bey  anhaltender  Ofenwarme 
vollkonimen  ausgetrocknet ,  und  nun  in  diesem  Zu* 
Stande  der  Zuwachs  des  Filters  07  Gran  schwer  be- 
funden;   ein  Erfolg,    der  um  so   auflallender  war, 
da  das  'angewendete  Fällungsmittel  mehr  als  hin- 
ireichte,  um  den  aufgelösten  Kalk  kohlenstöft'saüer 
niederzuschlagen.  Der  erhaltene  Niederschlag  wurde 
zvir  Prüfling  auf  Bittererde  mit  2^  Drachmen  deslil- 
lirtera  Wasser  aufgeschüttelt,  und  in  einem  2  Unzeh 
haltende«  'Glasö    so    lange   mit    reiner   recti&tirter 
Schwefelsäure  versetit,    bis- kein  Aufbrausen  mehr 
entstand ,   und  ein   kleiner  Üeberschufs  der  Säure 
zugegen  war,    hierauf  theils  zur  Verdunstung  des 
Wassers,    theils' zur    Verjiigung   der  überschüssigen 
Säure,  das  Glas  in  einem  geräumigen  Schmelztiegel 
hey  alltnählig  bis  zum  Glühen  steigender  Hitze  be- 
handelt;   nach  diesem,  der  erkaltete  Rückstand  mit 
•|  Unze  destillirtem  Wasser  ausgelaugt,  das  Flüssige 
vom  Gyps   durch    ein    schickliches   Filter  getrennt 
und  endlicn  das  Filtrat  in  einer  kleinen  säubern.  Ab- 
xauchschale   bis  auf  2  Drachmen  verdunstet.      Die 
durchs  Filtriren  durch  ein  befeuchtetes  Filter  vom 
abgeschiedenen  Gyps  getrennte  Flüssigkeit  zur  Trock- 
ne verdünstet,  gab  einen  1 1  Gran  schweren  weifsen 
salzigen    Rückstand,    ^velcher    sich    durch  ein    ei- 
genes Erwarmen    auf  der  Zunge  und  einen  bitter- 
salzigen   Geschmack    auszeichnete»    jedoch   seinem 
übrigen    Verhalten*  nach_  jiur    für  /  ein     Gemenge 
von    viel    Gyps    und    wenig    Bittersalz    zu    halten 
war,    welches    letztern   Gegenwart   durchs  Verani- 
schen   der   durch    wenig   kaltes   Wasser   bewirkten 
und  filtrirten  Auüüsung  mit  4  Unzen  frischen  Kalk 
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va«er    dorch   eine   bemerkliche  flockige  TrübiiTig 
'beatäiigt  wurde. 

C. 
Her  Erfolg  des  vorigen  Versuchs  war  zu  i'iber- 
tK<hcod  und  auA'allend.  als  dafs  ich  iiiclit  selbst 
Zweifel  gegen  dessen  lüchtigKeit  hätte  haben  sol- 
len, und  diese  muTstcn  mich  bestimmen  ihm  so  ge- 
mu  al»  möglich  zu  ^viedcrliolen. 

Es  wui'deii  demnach  abermals  100  Grao  Aetz- 

lulk  und  gleichviel   leine  Bittererde,    nachdem  sie 

il  4  Unzen  destülirten  Wassers  iiu^cweicht  ivor- 

waren,  mit  der  bereits  nothighefniideneu  Menge 

ore  (17   Drachmen  40   GranJ    nach  und  nach 

ilergossen,    und  dadurch    eine  miigliclui  neutrale 

Auflösung  gebildet;    hierauf  dieselbe   mit   noch    14 

Ijnxen  Wasser  verdünnt,   so  daf«  die  ganze  Menge 

ier  Flüssigkeit  gegen  =0  Unzen  betrug.     Zu  der  also 

Verdünnten  Auflösung  \vurde  nun  eine  frisch  berei- 

lUe  AnilösuDg  aus   J  Unze  gesättigten   kohlenstoft- 

tlorem  Kali  und  3  Unzen  desiiilirten  Wasseri  nach 

Ha6  nach  hinzugefügt;  der  Erfolg  hiervon  war  fol- 

Die  ersten  Anilicile   bewirkten,    wie  beym 

Versuch,  nur  eine  starke  Opalescirung,  wo- 

man  jedoch  die  an  der  Lichtseite  gegengehalte- 

len  Gegenstände  noch   erkennen  konnte;    derselbe 

ttfolg  fand  auch  im  Ganzen  genommen  noch  statt, 

)tl  die  6Ümratlicbe  Äullüsung  der  Flüssigkeit  hinzu- 

gcsetzt  war;    erst  nach  einer  halben  Viertelstunde 

wurde  die  ganze  Flüssigkeit  beynahe  undirrchsichtig 

Wetfs;  gleich  darauf  verdichtete  sich  die  diese  Wir- 

liung  herAorbringeiide  Materie  au  lockeren  Flocken, 

JoMTa.f.CI'<im.u.Phyi.  iJ.Bd.   t.Htft.  5 
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welche  anfangs  auf  der  Oberfläche  Bclnvnmmen, 
nacli  «nd  nach  sich  aber  dermarsen  vermehrter,  dafi 
sie  zu  Boden  sinken  mursien,  und  nach  einer  hal-. 
ben  Stunde  gegen  den  dritten  Theil  des  Glases,  di 
Boden  niiteiner  weifsenlockern  SubstanBbedcclften, 
die  sich  jedoch  sehr  schnell  in  einem  solchen  hlei: 
nen  Raum  verdichtete .  dafs  sie  nach  Verlauf  einet 
Stunde  den  Boden  des  Glases  noch  wicht  völlig  über- 
zog, wobey  die  überstehende  Flüssigkeit  sich  gröf«-' 
tentheila  aufgeklärt  halle,  Bemerkungswenh  ist  es 
auch  hier,  dafs  beym  Zusetzen  der  alkalischen  Flüs- 
sigkeit auf  der  Stelle,  wo  die  einfalltudeu  Tropfen 
die  im  Glase  befindliche  Aiillitsung  berührten,  eine 
](aiiTn  gewahr  au  werdende  Trübung  entstand, 
^vetche  hejm  Schütteln  stets  wieder  verschwand. 

Da  auch  in  diesem  Versuche  durch  dieangewen- 
dete  Menge  des  gesättigten  kohlenstoffsauren  Kali 
nicht  aller  Italk  kolensloflsauer  ausgeschieden  wer- 
den konnte,  so  wurde  versucht,  oh  sich  durch  Zu- 
sata  einer  noch  grofsern  Portion  de»  Fällungsroi^telr 
mehr  davon  niederschlagen  lasse,  und  in  dieser  Ab- 
■icht  zuvor  s  Unzen  der  überstehenden  hellan  Flüs- 
sigkeit in  ein  anderes  Glas  gegeben  und  nach  und 
rachbis  60  Tropfen  von  einer  Auflösung  au»  oDrach- 
men  des  gesättigten  kohlensioft'sauren  Kali  mit  »a 
Drachmen  Wasser  hinzugefügt;  da  auch  hierdurch 
beym  Zusetzen  sowohl  vom  Anfang  als  bis  zu  Ende 
kein  Niederschlag,  sondern  nur  eine  kaum  merkliche" 
Opalescirang  bewirkt  wurde,  so  wurde,  um  di« 
Keaction  der  Stoffe  abzuwarten,  das  Gemisch  gegen 
eine  Stunde  bey  Seite  gestellt,  nach  deren  Verlauf^ 
man  am  Boden  de»  Glases  einen  geringen,  leichieö'' 
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ler&clilag  bemerkte.  Ei  wurde  daber  nicht  nur 
FltiMigkeit  niil  d^m  Ni'^erschlag^  wioder  zu 
■Origen  gegeben,  sondtTn  auch  der  Rest  der 
IQiung  der  2  DTachmtti  gv&äai^ten  lidhleiiifturen 
i  Ganzen  »ugegcbeu,  »olche»  tiichlig  um- 
It,  ond  hierauf  einige  Stunden  zur  gugen- 
•citigett  tinwirliung  ruhig  hingeslellt.  Nach  dieser  ■ 
Seit  fand  ich  den  Niederschlug  nicht  hemerklich  ver- 
behrt,  und  die  überBlehende  Flüssigkeit  bejinab 
-Wstserhcll.  Abermals  wurden  jetzt  e  Unzen  der 
klJiTcii  Flüssigl.eit  in  ein  sauberes  Ghs  abgegossen, 
vnd  von  einer  andern  Autlüsung  des  Fallungsmittel» 
jiicb  und  nnch  wieder  Go^rropfen  eugeschüitct, 
Welche  gleich  lO  Gran  des  fesien  Sal/ea  %varen ,  al- 
lein ivedcr  im  Anfang  noch  zu  Ende  des  Zugiersens 
«cigte  sich  eine  bemeikliche  Trübung,  erst  nach 
nehrsTündigem  ruhigen  Stehen  stellte  sich  dieselbe 
im  geringen  Grade  etri.  so  daTs  ein  schwacfaei  Opa- 
;irCTi  dadurch,  btuvirlu  wurde.  Es  siand  also  die 
^irknng  keinesweges  im  Verhähnifa  mit  dem  zu- 
letzten  wirkenden  Mittel  und  dem  noch  aufgc- 
liistcii  hoblenatoUaauren  Kalk;  erst  nach  3  Tagen 
hatte  »ich  noch  ein  Autheil  eine«  weifslicben  Sloftei 
oiedergcftchlagen ,  der  indeTs  im  trocknen  Zustande 
nur  an  J  Gran  angenomuien  werden  kunnte;  da 
diese  Flüssigkeit  den  loTheÜdes  Ganzen  ausmachte, 
U  betrüge  derselbe  auf  das  Ganze  noeb  5  Gran,  und 
wollte  man  auch  noch  10  Gran  rechnen,  so  ergäbe 
(ich  die  Menge  des  in  diesem  Versuche  enihahenen 
Niederschlags  doch  nur  auf  125  Gran,  -»cÜ  der 
Ummtliclie  vorhin  bewirkte,  nach  dem  Sammlen 
*wf  einem  13  Gran  tUiweren  Filter,  vollkommenen 
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Auswaschen   und  Austrocknen,     115   Gran  betrug» 
Da  sich  jedoch  gegcntheils  durch  eine  leichte  Rech- 
nung darthun  läfst,    ddfs  die  in  der  Auflösung  be- 
lindlichen  100  Gran  reiner  Kalk  i76f  Jf  Gran  koh- 
lensauren Kalk  zu  bilden  im  Stande  sind;    so  geht 
demnach  hieraus  hervor,    dafs,    da  es  wie  das  in 
Menge  sich  beym  Bewegen  entwickelnde  kohlen-« 
stoftsaure  Gas   zeigte,    nicht  an  Niederschlagungs» 
mittel  gefehlt  hat,  die  fehlenden  51— -52  Gran  koh* 
lenstofisaurer  Kalk  in  der  Flüssigkeit  "aufgelöst  ge- 
blieben  seyn  müssen.     £s  geht  demnach  auch  aus 
den  Resultaten  dieses  Versuchs  hervor:    dafs  diese 
Methode,  den  Kalk  und  die  Bittererde  ron  einander 
zn  trennen,  in  keiner  Rücksicht  genau  und  praktisch 
sey,  und  dafs,  da  soviel  Niederschlagungsmittel  in 
die  Mischung  gekommen  ist,   um  alles  Aufgelöste 
zu  fällen ,  und  um  die  Stofl^e  überflussig  mit  Koh- 
lenstoftVäure  zu  sättigen,    entweder  die  dabey  ent- 
wickelt gewordene  KohlenstofFsäure  so  grofs  seyn 
müsse,   um  nicht  nur  alle  kohlenstoiFsaure  Bitter- 
erde,   solidem  auch  einen  Theil  kohlenstoffsa'uren  * 
Kalk  im  Wasser  aufgelöst  zu  halten,  oder  aber,  dafs 
durch  ein  eigrtes  chemisches  Verwandtschafts^piel, 
ein  Theil  des  kohlensauren  Kalks  von  der  kohlcfn- 
•toifsauren  Bittererde  aufgelöst  gehalten  werde. 

Die  erhaltenen  115  Gran  Niederschlag  wurden 
nun  auf  die  obenangeführte  Art  mit  Schwefelsäure  be- 
^  handelt,  und  auf  Bittererden  -  Gehalt  geprüft;  der 
Erfolg  hiervon  war,  daß  gleichfalls  ein  Rückstand 
von  Q  Gran  einer  ganz  der  vorigen  gleiche  Salzmasse 
erhalten  wurde,  welche  bey  einer  gleichen  Behand- 
lung mit  Kalkwasser  die  Gegenwart  eines  geringen 
Antheils  Bittererde  erkennen  liefs. 
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Die  FliiBiiglteir ,  ron  welcher  der  Niederschlag 

l^ircli  da»  Fiker  getrennt  -worden   ■wir,    Hefa  -wäh- 

md  ein«  <vö*''''"'is^"  Stehens  noch  einen  geringen 

ifiderachlag.  von  a  Gran,   fallen;    düs' Prüfen  der 

r  demflelben  «lelwnHen  -vvasserkltren  Flümiglieit 

^JimeAleesiiurem  Kuli,   nachdem  eine  Unze  da- 

tg  Unzen  deslillirten  Waiser«  verdünnt  wor- 

»T,    zeigte  dur<:h  seine  angenblichlicli  erfol* 

e  starke  Trübung  und  Nicdcrichlag.  lElbit  beym 

«der  ersten  Tropfen  des  Ilcagen»,  die  Gegen  wart 

r  noch  grofsen  Menge  Kalks  in  der  Miicturg, 

I  schon  oben  durch  die  BerecLinung  dabey 

nhrscbeinlich  gemacht  Tpvwde- 

Di«e  bei derseii igen  Erfolge  scheinen  aho  dsfiir 

«  »prechen,  ddfs  deratu  beiden FJÜssigltciten  nieder- 

l|efaIlenel«ohleBstor4sauteKa!I(.  zugleich  eineiigerin- 

t  Anlheil  feohUnsioftsaurc  Bittererde  mit  iiieder- 

1  habe,  und  alaoauchvondieserSeite  betrach- 

i  diea«  Scbeidungsmeihode  nicht  fehlerfrei  le;. 


Um  nun  zu  versnchen,  wai  für  einen  Einflufs 
B  gröfsäre  Veidiinnung  der  Mischung  Ley  einer 
ron  gleichviel  lialk  und  Bittererde.  und 
liung  ujit  gesältigiem  kcthlensl.aJI'saui'en  ZTalf 
1  wurden  lo  Gran  Aeizl;a1k  und  gleichviel 
I  Ttiine  Bittererde,  nachdem  sie  durch  eine  Unze  de- 
I  nillirtes  "Wasser  3ufge^veicht  worden  waren,  mit 
l^rnüthigen  Menge  reiner  Salzsaure  genau  neutra- 
|~K&t.  jetzt  die  entstandene  AuiliJaung  mit  soviel 
Itleirillirtcm  Wasser  verdünnt,  dafs  das  G,.nze  glelcli- 
f  »iel  betrug  als  im  vorigen  Versuche,  wo  200  Grau 
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der  angeführten  Basen  mit  Salzsäure  verl^unden  bc*  f 
findlich  waren»  so  dafs  es  demnach  in  diesem  FalUp^-- 
lofach  stärker  verdünnt  war,  als  in  dena  vorige»» i' 
.  Versuche.      Zu   der   auf  diese  Art  gebildeten  völlifL,^- 
wasserklaren  Auflösung  wurde  nun  nach  und  nadi\^ 
tropfen vjrcise    eine   Auflösung    des   mehrgenannten' 
Kall  hinzugefügt,    bis   lo  Gran   des  alkalischen  Sal«  "" 
zes  in  der  Flüssigkeit  befindlich  waren.     Der  Erfeig  r- 
verhielt  sich  beynah  ^anz  so ,    wie  in  den  vprigen; 
beiden  Versuchen,  nur  dafs  nach  Verlauf  der  ersten- 
s4  Stunden  eipe  sehr  geringe  Trübung  bewirkt  wer», 
den   war;   nach  nochmaligen  524.  Stunden  erschien"; 
die   Trübung  etwas  stärker ,    und  es  hatte  sich  ein 
geringer  Antheil  davon  auf  den  Bode^i  gesammelt».  « 
Das  Ganze,  welches  die  Flüssigkeit  beyin 'ümschüt** 
teln  zwar  ziemlich ,   jedoch  nicht  völlig  undurch* 
•ichtig  machte,  betn;g*  an  Gewicht  q^  Gran. 

'Der  Erfolg  dieses  Versuchs  zeigte  demnach   auf- 
das  deutlichste,  dafs  bej  steigender  Verdünnung  der  ; 
Auflösung  des  salzsauren  Kalks  und  der  Bittererde, 
die  Ausscheidung  des  kohlenstoifsauren  Kalks  iinrner 
«fchwieriger  und  langsamer  werde,  und  dafs  folglich 
auch  auf  diesem  Wege  die  untersuchte  Scheidungs-»  ■ 
I         methode  auf  keinen  Fall  ein  richtiges  Fvesultat  ee« 
ben  konue, 

E.    - 

Da  diese  veränderte  Behandluiig  einer  Kulk  und 
Bittcrerde  haltigen  Auflösung  keiii  lleÄultat  gegeben 
hatte,  aus  welchem  man  auf  die  vielleicht  unter 
gewissen  Umständen  irjögliclie  Bi*auch barkeit  der  in 
Untersuchung  beündUcbcu  Scheidungsmethode  halte 
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(Ghlier«eo  könne»,  so  teschioTa  ich,  den  Verioch  C 
in  »oweit  verändert  nochmaU  zu  veranitaken,  daf« 
xai  zwey  Tbeile  des  aufgdöiten  KuUis  nur  ein 
Thcil  Bitiererdc  käice,  in  der  VoraiieittKung,  diif« 
eine  »u  grofsa  Meng«,  der  letstern,  die  AitfiÖsJich- 
macbang  des  erstem  unter  den  angerührten  Uiuslan- 
dea  verarsacbe. 

£s>vurde  daher  genau  wie  in  C  vermittelst  Sals- 
linre  und  Wasser  aui  loo  Gran  Aeczkalk  und  50  Gr. 
Bittererde  eine  vöUig  neutrale  und  wasterklarc  Auf- 
ifitDUg  gebildet,  und  diese  nun  mit  einer  friacbberei- 
IClen  ÄttllöHing  des  gesättigten  koblenWoffsauieQ 
Bali  in  5  Tbeiien  Wasser  folgendetniaUi-n  geprüft : 
Nacbdera  aavor  6  Drachmen  (  —  1  Drachme  trock- 
nen Silzea)  abgewogen  worden  Ovaren,  so  wurde 
nach  und  »ach  in  steigenden  Verhältnissen,  von 
\  —  BO  Tropfen,  die  ganze  abgewogene  Menge  hin- 
tngefügt;  es  erfolgte  bierdfircb  nun  zwar  gleich 
Vom  Anfange  bey  jedem  Trü|ifeii  eine  leichte,  dock 
kaum  merkliche  Trübung  auf  deiiBerührungapunctCR 
des  Reagens;  allein  sie  Ti^rschwaiid  sogleich  wieder 
vollkommen  nach  dem  Umschütteln  der  Mischung  ; 
'*rit  nachdem  die  Hälfte  der  Äuflöamig  hinzugethan 
Var,  zeigte  die  gunae  Flüssigkeit  ein  icbwaicbea 
Opalesciren,  das  gleich  nach  Hinziifügung  der  an- 
dc>u  Hälfte  kaum  timein  lueiklicbes  zuiialmi;  allein 
nach  einem  viertelstündigen  ruhigen  Stehen  wurde 
Sie  Flüsaigkeit  ullujHblig  trüber  und  endlich  beynab 
unduicb»icbl)g.  Nicht  lange  hierauf  fand  dieselbe 
Erscbeinnng  Statt,  wie  im  Veriuche  B  und  C,  es 
sonderte  sich  nämlicbdcrdieTrübung  verur»achcnde 
SiuÖ'  in  kurzer  Zeit,  in  Geiialt  einer  zusammcnhjji. 
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genilen  pulvrigen  Maiie,  aui,  50  dafs  nach  Verlaii 
einer  Sluiide  die  überstehende  FHiiaigtieit  vom  Bo< 
den  aiii'wärls  olingefähr  einen  halben  Finger  brei^ 
■wieder  völlig  durchsichlig  geworden  war.  Umso 
sehen,  wie  sich  diese  nun  bey  einem  neuen  XnaaXI 
der  vorigen  Auflösung  verhjUen  würde. 
nach  und  nach  die  votige  Menge  dermarien  zaga 
fügt,  dafs  die  Flüsiiglieit  nicht  im  mindeiten'i 
Boden  bewegt  wurde;  der  Erfolg  dieserZumischun| 
■war  gan«  dem  ersten  gleich,  da«  hetTst,  es  en6 
etand  eine  leichte  vorübergehende  Trübung,  die  e; 
nach  Minzufiigang  der  Hiilftc  der  AuflÜsting  merki 
Heb  bleibend  wurde;  und  als  nun  der  Reit  denel 
ben  noch  binzugeliomnien  war,  «o  verbreitete  sich 
das  Tiübeseyo  durch  die  ganze  Flüssigkeit,  und  der 
es  verursachende  Stofl:'  sonderte  sich  nach  und  nach 
aus. 

Der  Erfolg  dieses  Versuchs  schien  nun  wirhIicH 
den  EinÜufs  des  Mengenverhältnisses  der  ßittererda 
xur  Autlüslichniachung  des  hohlenstoflsauren  Kallu 
geaeigt.  zu  haben;  denn  wirklich  erfolgten  die  Nie- 
derschlags-Erscheinungen  in  diesem  Versuche  bey 
weitem  schneller ,  als  in  dem  vorigen ;  indesatiii 
Kannte  man  dennoch  nicht  verkennen,  dafs  a)  def 
kohlenstijfl'saure  Kalk  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
auch  in  dieser  Mischung  auflüslich  sey,  und  daifi 
folglich  h)  auch  bey  diesem  Verhiillnifs  bciderSloITl 
keine  vollkommene  Trennung  möglich. 

F. 

Da  die  angeführte,  bey  allen  bts  jetzt  erzählten 
Versuchensieb  geaeigt  habende,  Wiederauflösung  de» 
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■nfängltchen  Nieäertchlag«  natiitlicb  mich  veranlai- 
len  mur»le,  das  Verhalten  anserii  Reagens  gegen  eine 
AuQosung  des  Kalks  in  Säuren  für  sich  zu  priiren, 
da,  suviel  mir  bekannt,  die  chemitchcn  Handbücher 
hierüber  nichts  Besiimmtes  aussagen:  so  wnrdea 
10  Gran  des  geglühten  sulzsaureti  Kalks  in  S  Unten 
Wasecr  aufgelüst,  und  der  filirirten  AuJiösung  nach 
und  nach  tropfenweise,  36  Tropfen  der  vorhin  be- 
schriebenen AuüÖAung  desge»ättij;rehkoh1en&lon'3aa- 
ren  Kali  hinzupefiigi;  der  Erfolg  hiervon  war,  dafa  auf 
die  eisten  STropfen  durchaus  keine  bleibende  Tiü- 
bang  bewirkt  wurde,  erst  nachdem  so  Tropfeil  binau- 
gekommen  waren,  entstand  eine  bleibende,  jedoch  k«- 
aesweget  im  Verbältnifs  mit  dem  Nicdeischluguilgi- 
minel  stehende  Trübung,  und  als  der  Reit  binzugc- 
komnien  war,  vermehrte  sich  dieselbe  inio  weil,  dafi 
die FlüsGiglteit vollkommen  und urcbsicb tigerschien. 

Dieser  Erfolg  zeigt  demnach  auf  das  dcniJich- 
i(e  ,  daf»  auch  obne  die  Gegenwart  der  niltererdr« 
der  JtohlenitofisauTe  Kalk  unter  den  angufiibiten 
Unofttünden  watirscheinlich  durch  dengr'ofscn  Ueber- 
schufs  der  in  der  Flüssifkeit  befinilUchen  liubleii- 
stolTsSurezum  Theil  aufgelöst  bleibe,  und  dafs  folg- 
lich das  mehr  angeführte  Reagens  in  keiuem  Falle 
eine  vollkommene  Scheidong  der  vorher  erwäbnten 
Stoffe  bewirken  küniie. 

G. 

Obwohl  nun  durch  die  bereit«  angestellten  Ver- 
suche  die  Untauglichkeit  der  iti  dieser  Abhandlung 
angeführten  Scheidungamelhode  aufser  allem  Zwti. 
fei  gesetzt  worden  ist,  so  hielt  ich  ei  doch  nicht 
für  unnütz,  das  Verliitlten  einer  IVIiscbiuig  aus  KalK 
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und  Bittererde  gegen} das  gesättigte  kohlenstoflFsaure 
Iiali,  bey  einem  sehr  verringerten  Mengenirerhält- 
nifs  drr  Bittererde  zu  prüfen. 

In  dieser  Absicht  wurden  50  Gran  AeCzkalkund 
6j  Gran  vclne  Biltererde  auf  die  mehrerwähnte  Art 
mit  Salj säure  und  Wasser  im  aufgeJüsten  nentralen 
Zustand  versetzt;  hierauf  dieselbe  wie  in  den  vori- 
gen Versuchen  mit  destillirtem  Wasser  bis  auf  ig  Un- 
zen  verdünnt.      Zu    der    auf   diese  Art    bereiteten 
völlig  hlaren  Flüssigkeit,  wurden  nun  6  Dk-achmen 
einer    Auflösung    des   gesättigten    kohlenstoiFsäuren 
Kali  (=  1  Drachme  trocknen  Salzes)  nach  und  nach 
getröpftlt,    der  Erfolg   war  ganz   wie  mehr  ange« 
führt,  nämlich :  anfangs  Niederschlagung  und  Wie- 
derauftöftung  des  Niederschlags,  und  endlich  Bleiben 
des  leiztcrn ;  nur  dafs  in  diesem  Versuche  der  jede«« 
nialige  Niederschlag  sicK  nicht  nur  stärker»  sondern 
auch  schneller   zeigte.      Nachdem   die  sämmtliche 
alkalische  Flüssigkeit  hinzugeltommen  war»  so  bil* 
dete  das  Ganze  nach  Verlauf  weniger  IVlinuten  eine 
fast   undurchsichtige    weifse    Alifchung,     die    sich 
seht  schnell,  nämlich  schon  nach  einer  viertel  Stunde,  - 
be^^nah  völlig  wieder  aufklärte,  durch  den  sich  am 
Boden   absondernden    Niederschlag.      Ein   gleicher 
Erfolg  fand  Statt»  als  in  kurzen  Zeiträumen  hinter^ 
einander  soviel  der  alkalischen  Auilüsung  hinzuge- 
fügt ^yorden  war,  -dafs  sie  0  Drachmen    des  trock- 
nen Salzes  gleich  knm,   nur  mit  dem  ünterschifeä, 
dafs  jetzt  bey  jedesmaligem  Hinzutröpfeln   ein    be- 
merklich bleibender  Niederschlag  sich  zeigte,    und 
dafs    nach    vollendeter   Hinzufügung    das   Gemisch 
noch  undurchsichtiger  und  trüb.er  w'urde,  als  vor- 
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Iiia.  Auch  jetzt  fand  b^ildige  Aiifhlnrung:  der  Flu»- 
■iglieit  dmcli  aclinclle  Kitderseiiknng  der  die  T»ü- 
biing  verursacbenden  l^l.nerie  Statt.  Als  nun  die 
gknze  Flüssigkeit  zur  gleicbfürmigern  Miachung- 
TVDhl  «mgcsclinlielt  worden  viar,  wobey  sicli  eino 
bemerk  liehe  Gasentbindung  z<;igle,  und  der  Nieder- 
schlag sich  wieder  vollkommen  abgelagert  hatte, 
CO  wurden  noch  6  Drachmen  der  tnehierwähnttn 
alkalischen  Auflösung  in  »wey  Zeiträumen  hin^uge- 
iüa,t,  und  auch  hierdurch  jedesmal  noch  luerldiche 
Niederschläge  bewirkt.  Dd  nun  njcli  abermals  ver- 
au&talicLeiu  Scbiiiteln  und  wieder  erfolgtem  Aufbel- 
len noch  3  Drachmen  der  alkaliacheu  Flli&&Ig1'.eit 
\BBCb  und  nach  hiiizugefiigt  worden  "waren,  so 
zeigte  sich  zwar  auch  jetzt  noch  Trübung  und  Ab- 
sonderung eines  Niederschlag»,  doch  war  deiselbo 
Verbällnifsmlifsig  Kctir  gtving,  welclies  auch  noch, 
doch  in  "weit  geringer»!  Grade,  der  Fall  war  hey 
üiiiein  neuen  Zusali  von  gleichviel  Äuflüiungj  erst 
nach  wieder  erfolgler  Aufhellung,  und  als  nun  alles 
nochmals  durcheinander  g<schülielt,  und  der  Nie- 
äeiecblag  sich  abgelagert  hatte,  konnte  eine  gleiche 
Menge  der  Auflösung  keine  weitere  Trübung  be- 
wirken. '  Man  konnte  also  nach  dem  Verbrauch  von 
5  Drachmen  gesätligieui  kohlen sloffsauren  Kali,  dia 
Ausscheidung  des  ausscheidharen  Anihcils  kolilen- 
iloÜsauren  Kalks  für  viillJg  beendigt  hallen.  Um 
nun  au  erführen,  wieviel  letalerer  betrage,  und 
ob  derselbe  im  Verh:illnifs  mit  dem  angewendeten 
Nicderselilaguiigsrailtel  und  dein    aufgelösten   Aetz-, 

Kalk  siehe,    so  wurde  die  über   dem    abgelagerten 
iederscblag  befiiuiliche  heile  Hüssigkcit,  vnu  den- 
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«leli)en  ab ,   auf  ein  im  getrockneten  Zustand  gewo- 
genes Filter  gegossen ,  und  als  diefs  vollständig  jge- 
ecbehen,    der  Niederschlag  noch  mit  4  Unzen  de» 
stillirten  Wassers  aufgeschüttelt,  aufdem  vorigen  Fi]-, 
ter  vollständig  gesammelt,  nach  diesem  dasselbe  zvi^e])^ 
mal  mit  der  nötbigen  Menge  Wasser  ausgelaugt,  und 
als    alles  Flüssige    vollkommen    äbgela^fen»    nebit 
Inhalt  zur  Absonderung    des  gröfsern    Theils    der 
noch   anhängenden  Feuchtigkeit,    zwischen   ein^r 
schicklichen    Menge    Flicfspapier   gelinde  geprefst 
und  endlich  auf  da:^  vollkommenste  ausgetrocknet. 
In  diesem  Zustande  hatte  es  einen  Zuviracbs  von  78 
Gran  erhalten,  der  für  den  niedergeischlagenen  koh- 
]enstoilsauren  Kalk   im  getrockten  Zustande  anzu- 
sehen ist.     Da  nun  56^  Gran  reiner  Kalk  sich  nach 
ihrer  Vereinigung  mit  KohlenstofFsätr^^  und  Wasser 
SU   100  Gran    kohlenstoifsauretn   Kalk    vereinigen, 
und  es  Aveiter  hieraus  durch  Rechnung  folgt,    daft 
50  Gran  reiner  Kalk  SBxVj  Gran  kohlenstoffsauren 
Kalk  liefern  müssen ,  so  geht  endlich  daraus  bervor, 
dafs  lOxTT  öJ^äw  kohlenstofisaurer  Kalk  in  der  koh« 
lenstoftsauren  Flüssigkeit,    bey  dem  zuletzt  befolg- 
ten  Verfahren,    aufgelöst   geblieben    seyn  müssen. 
Dieser  I?rfolg  spricht  um  so  bestimmter  und  siche- 
rer für  die  üntauglichkeit  der  untersuchten  Methode, 
als  er  auf  das  genauste  und  vollständigste  durchge- 
führt worden  ist. 

Die  abfiltrirte  wasserhelle  Flüssigkeit  wuvde 
zum  Ueberflufs  nochmit  3  Drachmen  der  Autlösung 
des  gesättigten  kohlenstofisauren  Kali  vermischt,  je- 
doch ohne  den  geringsten  Erfolg ,  selbst  nach  län- 
gerer Zeit;   allein  60  Tropfen  einer  Aullösung  des 
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lauerkleesauren  Kali^  bewirkten  darin  einen  so 
reichlichen  Niederschlag,  dafs  die  Flüssigkeit  bey- 
nah  undurchsichtig  wurde,  welches  letztere  der 
Fall  wirklich  bey  Hinzufügung  einer  gleichen  Menge 
"war. 

Resultate  der  vorstehenden  Untersuchung, 

i)  Die  von  mehreren  Chemikern  angewendete 
Methode,  Bittererde  und  Kalk  durch  das  neutrale 
kohlenstoiFsaure  Kali  von  einander  zu  trennen,  ist 
gänzlich  unsicher  und  unpraktisch. 

ü)  Weilbey  dem  Fällen  mit  dem  gedachten  Rea- 
gens, nicht  nur  die  kohlenstoffsaure  Bittererde,  son- 
'  dem    auch*  ein  grofser  Antheil  des  kohlenstolfsau* 
reh  Kalks  aufgelöst  bleibt. 


78       Döbereiner  über  die  Scheidi^ng     , 
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>  _       ■ 

vom 
Prof.    DOEBEREINER. 

Ik  JLJittererde  und  Kalk  lassen  sich  aus  ihrer  Auf- 
lösung in  Säuren  am  sichersteh  durch  hohlensäuer« 
liches  Ammoniak  von  einander  scheiden;  leistet 
fällt  den  iQlk  als  unauflöslichen  kohlen^au^m  Kalk„ 
-während  es  mit  der  Bittererde  und  der  Säure,  in 
welcher  diese  aufgeJöst  ist,  eine  3fache  Verbindung 
bildet,  welche,  wenn  genug  Wasser  vorbänden  ist, 
aufgelöst  bleibt,  und  nachher  durch  Behandlung  mit 
kohlensäuerlichem  Kali  in  hoher  Temperatur  zer- 
^setzt  werden  kann.' 

IL  Ein  anderes  Verfahren,  genannte  Oxyde  von 
einander  zu  trennen ,  besteht  darin ,  aafs  man  beide 
aus  der  Säure,  in  der  eie  aufgelöst  worden,  durch 
kohlensäucrliches  Kali  oder  Natron  fällt,  und  den 
Niederschlag ,  welcher  aus  kohlemaurem  Kalk  und 
kohlensaurer  jBittererde  besteht,  nach  binlänglichein 
Auswaschen  einige  Zeit,  etwa  ^  bis  \  Stunden  lang, 
mit  einer  Auflösung  des  Salmiaks  im  Wasser  kocht. 
Die  kohlensaure  Bittererde  wird,  wenn  genug  Sal* 
miak  vorbanden»  vollständig  aufgelöst»  und  der  koh- 
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lensaure  Kalk  bleibt  unaufgelöst  zurück.     Wahrend 

dieses  Processes,  wird  eine  der  Menge  der  sich  auf- 

lösenden    kohlensauren    Bittererde     entsprechende 

Menge   kohlensäuerlichcn    Ammoniaks    entwukeU, 

•welches  diuistförmig,  in  Wasserdunst  auf^elösr,  cht- 

"weicht    und    aufgesammelt    werden   mufs,    ^venn 

durch   dasselbe   das    Verhältnifs  der  Bitterevcle  be- 

itimmt  werden  soll,    was  leicht  durch  Sättigung 

mit  einer  Säure  von  genau  bestimmter  Mächtigkeit 

geschehen  kann. 

Dieses  merkwürdige  Verhalten  des  kohlensauer- 
Jichen  Ammoniaks  gegen  aufgelöste  Bittererdc  und 
der  kohlensauren  Bittererde  gegen  Salmiakauflösung 
beweist,  dafs  Ammoniak  und  Bittererde  bey  der 
'.gewöhnlichen  Temperatur  eine  gleichgrofse  Anzie- 
hung, zi^  den  Säuren  behaupten,  in  hoher  Tempe- 
ratur, aber  erstes  aus  seiner  sauern  Verbindung  von 
letzte^  geschieden  wird. 

Man  wird  von  diesen  Thatsachen ,  welche  ich 
wiederholt  und  unter  verschiedenen  Umständen  ge- 
prüft habe,  sowohl  bey  der  Analyse  von  Fossilien, 
welche  Kalk  und  Bittererde  enthalten,  als  auch  bey 
Prüfung  der  käuflichen  Magnesia  ai^f  Kalk  Anwen- 
dung machen  können. 
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Abhandlung 

I 

Über    ' 

den  Runkelrüben- Zucker 

vom 

Grafen    CHAPTAL. 

(Aus  den  Annal,  d,  chim.  i8»5»  Sept.) 

t  — . 

I  /je  letzt  verflossenen  25  Jahre,  werden  eine  in  denr 
'  Jalurbücliern  des  französischen  Kunstfleifses  denk'würdig« 
Epoche  ausmachen.  Die  meisten  aufserordentlichen  Begeben- 
heiten, die  so  schnell  auf  einander  gefolgt  sind,  haben  daza 
beygetragen,  die  Fortschritte  desselben  zu  beschleunigen. 
Franlireich,  seiner  Colonien  beraubt,  in  seinen  Grenzen 
eingeschlossen  ^  sah  sich  auf  seine  eigene  Macht  beschränkt; 
und  es  ist  ihm  gelungen ,  indem  es  die  Einsichten  seinen 
Bewohner  und  die  Pr.oduiite  seines  Bodens  benutzte,  alle 
seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen ;  Künste ,  die  nirgends  vor- 
handen  waren  zu  scliafi'en ,  die  schon  bekannten  zu  vervöll* 
ütommnen  und  mehrere  Gegenstände  fremder  Länder  zu  ent* 
behren.  So  haben  sich  allmählig  die  Läuterung  des  Salpe- 
ters, die  Verfertigung  der  Waffen  und  des  Pulvers,  das 
Gerben  des  Leders,  und  die  Spinnercy  der  Baumwolle,  der 
Wolle  und  des  Flachses  vervollkommt.,  das  Gewebe  4er 
Stoffe  verbessert ,  tind  mehrere ,  die  uns  unbekannt  waren, 
sind  verfertigt  worden.  Das  Meersalz  wurde  zersetzt  und 
nus  ihm  die  £ode  gezogen*     Auf  die  Stoffe  hat  man  mehrer« 
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bben  befeicigt,  die  man  vorher  ah  uuliahbar  (faux  leinte^ 
«chCete;  der  Riinlselrübejiziicl.er  hat  den,  Rolii'ziieliar 
wie  der  Indigo  des  I'äi  liei"waid«s  den  des  Aiiils, 
I  der  Krapp  die  Scharlach  färbe  iler  Cochenille.  Mau 
Rte  glauben  ,  die  Galehtten  wendeten  ihre  Aufmerkaaui. 
1  üffeiillichem  Elende  weg ,  um  dieselbe  nur  auf  die  . 
;u  ricluen  ,  welclie  gescliicKt  sind  ,  dem  Volio  Hülfo 
:n  und  die  Last  seines  Elends  zu  erleichtern. 
Obschon  diese  und  melircre  andere  Entdeckungen  gegen- 
Wänig  im  Grufsen  aiisgefiihrt  werden,  so  ist  doch  zu  be- 
fflrchten,  dafs  einige  derselben  in  Vergeasenheii  geraihen 
mögen  ,  sej  es  durch  dü^  X-oicIitigkeit ,  vrelche  man  wieder 
erlangt  hat,  aus  den  alten  Quellen  zu  schupfen,  oiier  in 
Folge  der  Gewohnheit  und  der  Vorurtheile,  welche  Tielen 
4as ,  was  seil;  lünger  Zeit  üblich  ist,  empfehlen,  oder  end- 
tick dui'ch  falscbe  Verwaltungamarsregeln ;  daher  halte  ich 
s  fiir  sehr  nützlich,  wenn  man  mit  Sorgfalt  alle  diese  Pro- 
)  beschreibt,  um  sie  für  ntisere  NacliKommen  aufzube- 
Tshren,  Darin  würden  sie  wenigstens  sehen,  was  die  Wis- 
enichaft  in  eintm  Kritischen  Atigeiiblic^e  für  den  Wohl- 
_  iland  einer  Nation  vermag ;  ,1ind  zugleich  die  irösteuda 
io-Keit  finden,  dafs  Frankreich  in  sich  selbst  Hülfsquellen 
,  um  fast  alle  seine  Bedürfnisse  au  befriedigen, 
P  Für  beute  werde  ich  mich  begnügen,  bet.mnl  ?.a  macben, 
a  Frankreich  gelungen  Ist.  den  Zucker  der  reuen  Welt 
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;   sollte   das  In- 


sitioC  diese  Arbeit  genehmigen ,  so  werde  ich  die  Ehro 
liibeli,  nach  und  nach  alle  neuen  Fabncaiionsprooesie , 
ivrlche  für  die  InduElriH,  den  Handel  Und  die  Nation  nOtz- 
hch  seyn  können,  seinen  Einsichten  zu  unleiwerfen. 

Mit  Schauder  eriimert  mau  sich  an  jene  schwierigen 
Zellen,  WO  die  Frün^oscn,  aus  allen  Meeren  verbannt,  keino 
Verbindung  mehr,  weder  mit  ihren  Colonien,  noch  mic 
dtn  anderen  Nationen  hatten.  Plf.iilieh  befand  sich  aljo 
frankreich  »on  allen  Producten  Amerika»  und  Asiens ,  wo- 
I        Joarn.  /.  Chim.  a.  Phyi.  17,  Bd.  i,  Htft.         6 
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^  TOn  die  meistm  zu  unentbehrlichen  Bedürfnissen  gev 
sind,  cntblöfst.  Die  Betriebsamkeit  seiner  Eih^irohner 
in  Anspruch  genommen,  ihre  Yersuiohe  wurden  vc 
Regierung'  aufgemuntert ,  und  auf  diese  'Weise  wun 
Kurzenli  einige  fremde  Froducte  durch  einheimische  < 
undU  unter  den  Producten  unseres  Bt^dens  befander 
Gegenstände  gleichartig  denen,  '^elehe  man  bis 
«US  der  n^uen  Welt  bezogen  uatte.  Die  spanische, 
(che ,  ne^olitanische ,  und  besonders  die  castellam: 
Baum-wolle  ersetzte  die  amerikanische  und  die  ine 
derl^rapp,  nach  der  Verfahrungsart  des  Herrn  Gonin 
beitet,  vertrat  die  Stelle  der  Cochenille;  der  tärbe 
in  den  Werkstätten  der  Herren  de  Puyrhaürint  Rougi 
Ciohert  zubereitet,  lieferte  einen  TÖrtrefHichen  Indigc 
die  zahlreichen  Fabriken  von  Runkelrüben  -  Zucker,  di 
gebildet  hatten ,  kündigten  Europa  a«,  dafs  es  auf  dem 
stehe,   das   Joch  der  neuen  Welt  abzuschütteln. 

Kaum  aber  waren  diese  Anstalten  getroffen »  kaur 
Ten  die  verschiedenen  Frocesse  gekannt ,  obgleich  nur 
unToUkottimen ,  als  eine-  neue  Ordnung  der  Dinge  i 
Stelle  der-  alten  trat:  der  Friede  hat  alle  unseri 
bindnngen  wieder  geöffnet ,  die  Gewohnheit  sich 
vorigen  Herrschaft  bemächtigt,  und  es  fehlt  seht  \ 
dafs  die  Möglichkeit,  bey  uns  Zucker  und  Indigo  zu 
'ciren,  unter  die  Hii*ngespinste  gezählt  werde*  Vntei 
haben  ro^rere  Personen  fortgefahren ,  und  fahren  noc! 
Runkelrüben  -  Zucker  zu  fabricir'en ,  und  es  läfst  sich 
beweisen,  dafs  sie  die  Concurrenz  mit  den  Colonien 
können,  und  ich  getraue  micl^^  es  in  dieser  Abhan 
deutlich  darzuthuii. 

Als  Frankreich  das  Bedürfnifs  des  Zuckers  zu  emp 
anfing,  suchte  man  zuerst  in  den  Sjrnpen  einiger  Obsi 
und  voTzü^licli  der  Traube,  die  Mittel,  denselben  i 
setzen,  und  die'ie  Fabrication  hat  unendliche  Verbes 
gen  erhalten.    Auf  mehreren  Functen  des  Königreichs 
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\  Fabricatioo  des  Syrups  grofso  An«tDlten  febUdct, 
I  awey-  grofie  und  TonLellUiifie  Reiultkte  hei-roij*- 
bt  haben  :  nämlicli  Vecbiauch  einer  ungeiieriroii  Meng«  ' 
^» ,  -vreil  ci'  Anstatt  des  Zuclieri  ti«y  vielen  II&utliedQrf- 
in  1  and  T-oiiüglich  in  lIospitÄU™  aiigewciitlet  wurde, 
£rhüliuiig  des  Pieises  unserei  Truuben,  welche  xu  jener 
;  litt   keiiitn  Werth  melti  hallen. 

.Kurx  nadilter  fand  man  das  Mittel ,  einen  mehligen  und 
Ui  i^uckcT  nus  der  Traube  zu  ziehen .  Welcher  niclic 
nlicbkeit  mit  detn  [lohrEucker  als  der  Syrnji  hatte.  Wie 
Idbe  a  vrar  er  gemcldos ,  und  Konnte  ihn  in  Alleni  cr- 
Mn,  "wenn  er  nur  in  dop('eIcer  odev  drej-fscher  Menge 
«wendet  wurde,  um  dieselbe  Wirkung LeiTOrzubrjngen ; 
;li  ist   dieser  Zucker  keiner  Krypta  11  iiirung  fähig. 

Fast  zu  der  nämlichen  Zeit  lieferte  die  Chemie  du 
ittcl ,  dem  Honig  Farbe  und  Geruch  zu  faenohmen  ,  lo 
[*  man  ihn  beym  Tkee  and  Kaffee  als  den  bellen  SfTnp 
bruLcheii  konnts. 

Jede  Haushaltung  liAtle  sich  mit  allen  diesen  Pvoceisen 
nr«uc  geniaclit,  und  daher  kini  es,  dafs  die  Seltenheit  des 
ohlznckeT)  kanm  bemerhc  wurde.  Allein  der  Chemie  w.ir 
I  anfbehatlrn  ,  ,den  Coloniilzucker  aus  unserem  ßoden  ber- 
nriubringeu ,  und  das  hat  ste  bald  bewirkt.  Schon  halten 
u  Margrafschen  Unlersuchuu^en,  uiid  die  90  wichtigen 
kkardichen  Arbeiten  über  die  Anszichiing  des  Zuckers  ans 
bt  HunkelrQbe  den  Weg  gebahnt ;  es  kam  nur  darauf  an, 
IsFroceSM  eu  vervollkommnen  ,  und  Anslalleu  lu-bilden, 
U  tahlfeich  genug  wären,  um  das  ScdilrFnirB  zn  befiie- 
ifin.  In  dieser  Hinsicht  wurdsn  alleiley  Aiirmunteningea 
Wwilr,  und  im  Laufe  eines  Jahres  sind  über  150  Fabriken 
iricli;et  Kvorden  ,  unter  welchen  einige  den  achfcnsten  Er- 
blj  lullen ,  und  dem  Handel  mehrere  Millionen  eines  küit- 
fAn  Zucker»  geliefert  haben.  Der  gröf»ta  Theil  dieser 
ihialten  hu  rw«  kfinen  guten  Fortgang ,  wie  ei  bey  allen 
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neuen  Industrie -Zweigen  gewölmlich. ist,  sey  es,  weil  die 
Ortbeschaffenheit  schlecht  gewählt  war ,  oder  weil  man  die 
"ViTerlitStätte  mit  zu  grofsem  Aufwände  errichtete ,  oder  end- 
lich ,  weil  man  mit  zu  weniger  Einsicht  zu  Werke  ging. 
Mitten  unter  diesem  ungeheuren  FabTÜienirtiteTgang, 
sehen  wir  einige ,  welche  sich  erhalten  haben  und  seit  vier 
Jahren  aufs  schönste  gedeihen.  Aus  denselben  müssen  wir  - 
^e  Anweiüun^en  einer  guten  Ausführung  und  einer  ökono- 
mischen Verwaltung  schöpfen  4  wir  werden  hier  die  besten 
Verfalirungsarten,  sowohl  in  Hinsicht  des  Anbaues  der;Ruu*' 
lelrube,  als  in  Hinsicht  des  Ausscheidens  des  Zuckers  finden; 
und  da  die  Meinige  unter  diese  gehört,  so  werde  ich  mich 
^ajftuf  be^dirSaken  9   meine  Erfahrungen  luizufuhrea  *), 


Erster   Absclinitt 

Anbau    der    Runkelrübe.' 

Die  Runkelrüben  werden  «m  Ende  Mars  oder  itn  Apvil^ 
von  der  Zeit  an,  wo  die  Froste  nicht  mehir^ au. bef ürdicen 
sind,  gesäet,  ^ 


Erstes  Kapitel. 
Auswahl  jdes  Rutikelr üben" Samen S\ 

Esgiebt  weifse,   gelbe,    rothe  und  gefleckte    Rtitaket- 
ruben ,  und  manchmal  ist  das  Häut^hen  ^oth  Und  das  fleisch 

Vveifs, 


*)  Herr  Üsyeux  ist  der  el-slc,  welcher  in  Frankreich  die 
vom  Herrn  Achard  in  Deutschland  erhaltenen  Resultate 
bestätigt  hat. 


über  ^en  RuiJielrübcn- Zucker.         35 

k  yrhi  jernt  ron  denjenigen,  welche  sielt  Jes  TMhmn 

ind  bewinäers  von  den  Deiitsobcn  anerkannt, 

t  Tarbe  ucli  nicht  beslündig  fortpllinzt,  und  dah  bef' 

I  FeLlee,  «tif  ^welchss  mm  nur  Samen  ron 

Irüben  gcsSet  Int,   melir   odor  weniger  weifra 

11  Anden  sind;    und  ich  habe  «elbst  Ge- 

ic  gehabt,  älese  Thatuclie  «u  bestiiigrn. 

■Daiuscliland  wird  die  weifse  RunkelTfibe  vorgcrogen, 

I  FranliTcicIi  die  gelbe.     Nacli.  einer  genauen  Vergtei- 

:r  Gegenstände,  scheirtt  es  mir,  daf»  min  derFarbo 

grofsc   Wicliiigkeit    znsdireibc ,    denn    icti    liab« 

djfs   die  Vendiiedenlieii   der  Farben   ein«. 

i   Tertcbiedeiihsit  in  den  ResuliMen  bui'Oibri'chi«, 

die   Rimkeirilben   auf    den    n.iniliclien   Boden  gobaat. 

tsind,  und  dieselbe  Filegc  eiJmlitu  habcD. 
für  die  Ruii1i«I]-abe  taugliclisia  Bodeit  «cbeint  der- 
a  teyn ,  -welcher  zu  gleicher  Zeit  locker  nnd  fetc 
Tiefe  hat. 
jj.t.  mflgeren  ,  trocknen,  sandigen  Eiilreichc  sind  nicilc 
iaiu  geeignet;  die  Bunkelnblejben  darin  klein  und  trocken: 
•ic  geben  einen  Saft,  welcher  bis  eilf  Grade  nach  dem  Areo- 
dwter  von  Beaume  xeigt,  welcher  aber  niclit  reichhaltig  ist. 
Uaiichitu.t  habe  ich  mir  32  Proceni  erhalten.  Oer  Ssfc 
pBlIiSit  ^icl  Ziickrrscoff,  allein,  dieses  kann  den  Fabiikan- 
Ka  nichc  enlscliädigen. 

Die  schweren ,  fetten ,  thonartigeii  Erdsricn  »iitd  eben 
M  wenig  dem  Gedeihen  der  Runkclrftben  nngfuii-asen. 
toer  Same  ^sh«  seh»  «cLleGht  auf,  besonders  wenn  gleich, 
-uch  dein  6a«n  ein  lurker  Regea  oinfäUt,  der  die  Cide  bin* 


Zweytes  KapitcL 

Auswahl   Jec  Bodens. 
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det  und  der  Luft  jeden  Zugang  rersperrt:  dann  rerfaulc  ' 
der  Kern,  ohne  zu,  leimen,  Itn  Jahre  1315 'habe  ich  durch 
dieses  Kreignifs  10  Hecüarcn  Runlielrüben  veiioren.  Es  ist 
auch  höchst  selten ,  dafs  in  einem  schweren  Boden  die  Run'* 
Itelrühe  dick  -werde:  sie  treibt  auswärts,  weil  sie  innerhalb 
der  Erde  keinen  Raum  einnehmen  kann. 

Die  Erde,  welche  aus  der  Urbarmachung  der  Wiesen 

« 

^entstehet  und  die  lang  gedüngte  und  bearbeitete  Anschwem- 

■xuungserde,   sin^  die  besten  für  den  Runkelbau. 

Ein  gut  gewählter  Boden  kann  Hectarweise  hundert  tau- 
send Stück  Runkelrüben  liefern ;  ich  habe  selbst  bis  hundert 
und  zwanzig  tausend  auf  einer  frisch    umgerissenen  Wieso/ 

.  geämtet ;   der  mittelmäfsige  Ertrag  ist  zwischen  frierxig  Hnd 

iunfzig  Tausend. 


Drittes  Kapitel, 
Zubereitung   des  Bodens. 

Die  zu  dem  Empfang  der  Runkelrüben  bestimmte  Erd« 
mufs  zwey'bder  dreynial  umgeackert  werden,  und  zwar 
sehr  tief. 

Seit  drey  Jahien  lasse  ich  meine  Runkelrüben  auf  di* 
Felder  säen  ,  welche  im  Herbst  zum  Korn'  bestimmt  sind  ;. 
ich  bereite  sie  dazu  vor,  indeni  sie  zweymal  mit  dem  PPu^ 
umgeackert  und  ordentlich  gedüngt  werden ;  ich  säe  gegen, 
das  Ende  März  und  erndte  in  den  ersten  Tagen  des  Octobers. 
Ich  lasse  die  Blatter  auf  dem  Boden  liegen  und  säe  Getraide» 
welches  wie  gewöhplich  mit  dem  Pflug  bedeckt  wird ;  auf 
diese  Weise  ist  meine  Runkehüben- Erndte  eine  Zwischen- 
Erndte,  welche  das  Gut  nicht  um>  ein  Getraidekömchen 
bringt.  Eine  dreyjährige  Erfahrung  hat  mir  bewiesen ,  daf» 
die  Getraide- Erndte  auf  diesen  Felde A  eben  so  ergiebig,  als 
»Af  denjenigen  wsr,     die  den   ganzen  Sommer  brach  g«« 


üIht  den  Runltebüben  -  Zucker, 


»7« 


1  büCtr.       Noch  mehr ,    änt  J.iicn  UDil  das   Hcr>iiJiichcn 
Riinkelrüben  liib«n  d«n  Coden  von  allem   Unkiaui   gr- 
^;     daher    lind    diese  IKornfddGV   dntuit  wenig»  all 
I  belsitet. 

iLitage  hal  man  die  Meinung-  gebegt,  dafi  die  frisch  ge> 
n  I^eliler  RiuiKeliaben  trugen,  -welche  in  «ich  wenigeT 
nloS  cnUialltn  i  man  isc  sogiir  lo  weit  gegangen  ,  difi 
||  behauptet  hnc,  dafs  die  mit  Schafmist  gedilngten  Fcl- 
r  Salpeter  bringen.  Meinen  ciclieren  Erfaliruiigen 
ind  die^e  beiden  Bthauptungen  irrig,  und  die  Erzen- 
m^  de»  S.-ilpeiers  JiSngt  von  einer  andoi-cn  Ursache  abt 
I  Welche  ieli  später  angeben  wevilo. 


Viertes  Kapitel. 


Jrt  zu 


I 


El  aiud  nach  und  nach  vier  Arten ,  den  Samen   der  Run- 
lielrfibeii  lu  (Xen,  angevrendet  worden,  iitent  durchstecken: 
I  Seen»  mit  Aei   Säemaeohice  am   Pflug;  3ten;   \xa  Flug,  oder 
mit  Wctl'em  qtens  vermittelst  Beete,  lum FÜanien. 

I.  Will  man  mit  der  Hand  i.ien ,  )o  tährt  man  auf  da* 
gepflügie  Feld  mit  einer  Egge ,  welche  mit  vier  oder  f.lnf 
tinen  rufs  lang  auseinander  stellenden  Zölinen  versehen  ist; 
Weiber  welche  der  Egge  folgen ,  legen  jeden  Kern  ein- 
i^lo  in  die  von  der  Egge  gamaclilen  furchen,  nuT 
luasteti  sie  in  Obachl  iiclmien  .  dafl  die  Kerne  in  einet  Enl- 
fetnung  von  13  bia  i^Zoll  von  einander  in  stehen  kommen; 
«ie  werden  alsdann  mitithl  einer  Dornen  Egge  (iberdccht. 
Diese  Säeari  hat  den  doppelten  Vortbeili  den  Samen  lu 
iparcn  und  die  Runkeli-ilhen  gehüiig  zu  eii i ferne u ,  damit 
liictelben  sich  eniwickeln  .können.  Streng  gciiommen ,  kann 
eine  Frau  zehn  lausend  läglich  säen,  und  im  Allgemeinen 
künuen  vier    W«ib«r   «in«n   ganzen  A^ker  oder  einen  Halb- 
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I   jeden   Tag   «acn.      Ein   Esel  und  ein  hind   nind  g»- 
nug,    um   die  Egge  zu  fühiea,  lo   ilafs  diese  Methoda  * 
öKano  Ulis  eil  ist. 

2.  In  der  Ebene  TOn   Vertut    und   in   der    Gegend  i 
Faril,  i>c  seit  zwey  oder  drej-  Jahren  der  Gebrauch  der  SiC' 
maachine  eingeffllirl  worden. 

IDieie  Säemnschino  beätoliC  nus  einem  Wagen,  an.  deawli 
Achse  vier  bis  fünf  kupferne  RSder  befestigt  «ind ;  sie  \ 
ben  einen  Fiifa  im  Durcliinossar,  , und  sind  iwülf  Zoll  « 
einander  augebracht.  Jedes  Rad  hat  drey  Kleine  Höhlungen 
■n  Seinem  Ujnkreis.  M,in  hui;  einen  Trichter  befestigt, 
welchen  der  Samen  gegossen  wird;  der  Umkreis  Jor  Räder 
steht  in  Verbindung  mit  dem  Boden  des  Trichlers,  tindbeyi 
Drehen  empfangen  ihre  tluhlungen  den  Samen;  ijlein  d 
aie  Rüder,  indem  sie  aus  dem  Trichter  ausgehen,  sich  > 
•in  wollenes  Zeug  reiben,  so  bleibt  nicht  mehr  als  ei 
Korn  in  ihren  Höhlungen ,  welche»  durch  die  hreisfiirmi^ 
Bewegung  nuf  den  Boden  fällt.  So  bald  das  Rom  gefallen 
ist,  so  wird  es  ^urch  eine  am  Wagen  hinter  der  Acin* 
eoEebrachte  Schaufel  bedeckt.  Diese  schnei.ienite  Bchanfel 
lliiit  den  Dleait  dev  .Egge ,  und  dringt  einen  Zoll  lief  i 
dio  ErJe. 

Diese  Methode' ist  ohtta  Zweifel  die  ökonomischste,  tmi 
kann  mit  grofsem  Vonheil  fürs  Getraide  beuutEI  werben. 
Mit  dieser  Maschine  könneu  ein  Kind  und  ein  Pferd  i 
einem  Tilge  mehrere  Hectaren  be«.ien. 

3.  Es'gieblOeeonoitien,  welche  damit   anfangen,   Beitad 
ltiit  RunkDlrubcn  zu  besäen,  undnachher  die  Seixliuge  z 
pQuixen.      Diese  Art  bietet  dem  Aubauer  mehrere  Yortheüffl 
dar,  indem  er  von  seinen  Frahlingabeschäitignngen,  n|mlich.1 
TOnSäen  des  Sommergetrudes  imd  der  Bestellung  dev  kQnst-> 
liehen  Wiesen ,  nicht  abgehallen  wird ,  da  er  seine  Ruakel-  \ 

üben  nur  anfangs  Juni  Verpflanzt,   'eine  Zeit,   welche  S&s 
ihn  ctne  todie  Jihregzeit  iu  seju  anfänji;  üUeüi  in  vielar  , 


über  den  Rimlielrüben-Zucher.         89 

:  ist  sie  selir  naclil heilig.  Die  erste  dieser  nach- 
1  Folgen  ist ,  däfs  «s  »ehr  schwer  wiiJ ,  dieaa 
und  ^eihreclUicIien  Pilnnzcu  unveilctzc  IierAutzu« 
und  alsdann  verticXt  »ie  .tich  nicLc  In  den  Bo' 
B  badecltt  sich  mit  Wiirsclchen ,  niid  die  KunKel- 
(übe  Twird  iwar  dick,  aber  niclit  lang.  Der  swej-to 
fiachtteil  ist  mit  deui  Sleckan  (^Rcpi^uagey  vcibiiiiden, 
dsnn  "wenn  die  Fiunkelrübo  in  d.is  mit  dem  Setisioch  ee- 
mitJite  Loch  eingelegt  wiri»  so  ist  ea  natürlich,  dals  dio 
Spitze  der  Runkeliilbe  umgebogen  -weiile,  und  dann  cm- 
fEndet  man  die  eben  von  mir  angcffihtte  übla  Wirkung. 
,  D«r  dritte  büse  Uitittand  bestellt  üarin ,  das  diese  EVIothod« 
,  ifrtif^iotMpieliger  als  die  an^cien  ist;  der  -vierte  endlicli 
cBtstehei  darau«  ,  tlafs  dm  Pierhen'  eniTVeder  eine  regnerisclio' 
Witiening,  welche  nicht  oft  luciifft,  oder  eine  künallieh« 
Begiermng  erfordeit,  und  diese  leczteie  wird  an  vielen 
Orten  zur  Unijiöglichkeit, 


llncerdesEcn  is 
behrlich:  denn  m: 
nnd  nngleich  auf, 
iheiUlaft,  die  ieerei 
höchste  Vorsicht  y 
Ijiiid  in.Vorratb.  i 
i   Tonnen. 


ein  partielle»  Stacken  sehr  oft  unent« ' 
nohtnal  gjien  die  Runkelrüben  sclilechl; 
und  in  solchen  FilUen  ist   ea  sehr  vor-. 

Stellen  auszufüllen.  Daher  achieibt  dio 
)r,  ein  roit,Runkeli'fiben-Samon  besäete^ 
1  belialteiq  ,   damit  die   fehLendeu  eis«m 


e  vierte  Art,  die  Runketrüben  zn.  sSen,  iat  dteSelbs 
i  für  das  Geirniile  anwendet,  nämlich  im  Flog  ■ 
mit  Weifen:  hernacli  gebraucht  man  die  Egge.  Diei* 
Meihode,  die  einfuchste  unter  allen  ,  ist  zii^teich  in  meinen 
Augen  die  voririglichste  i  zwar  «rforJcit  sie  mehr  Samen 
tlB  die  anderen  Vofnhrungsarten]  man  braucht  per  Acker 
'nngefshr  3  Kilogrsmen    anstatt   anderthalb,    folglich    nool\ 

tial  so  viel;  sitein  diese  Betrachtung  verdient  k^itm 
ürwägung  gezogen  lu  werden,  seitdem  der  Preis  de» 
HU  10  billig  ^evrorden  üti  fi^i^em  und  di«  YoitbeU«, 


*  ■ 
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die  daraus  entstehen,  unermefslicli i  i)  indem  man  diese 
Menge  Samen  an wen4e(; ,  so  ist  man  ^e\yirs ,  dafs  der  gapze 
Boden  gedeclit  wird ;  2)  so  bald  die  Pflanze  gut  aufgegangen 
ist )  so  nimmt  man  beym  ersten  Jäten  alle  uiinütze  Runkel- 
rüben weg  und  läfst  nur  die  stärksten  stehen,  und  die 
Witterung  mag  ausfallen ,  wie  sie  will ,  so  kann  der  Eigen- 
thümer  darauf  sich  verlassen ,  dafs  seine  Erndte  reichlich  ^ 
Se^n  wird. 


'tfmmmmmmttmutmtm 


\  Fünftes  Kapitel. 

Pflege  ^er  Runkelrüben  während  ihres  fVachsihums» 

Es  giebt  vielleicht  kein^  Pflanze ,  t^elche  ^le  Nachbar- 
schaft fremdartiger  Gewächse  sowenig  als 'die  Runkelrübe 
verträgt:  sie  bleibt  klein  und  kraftlos,  wenn  die  (Erde 
lücht  sorgfältig  von  allen  Pflanzen ,  die  ihr  zur  Seite  wach* 
6eh,  gereinigt  wird.  Das  Jäten  ist  daher  eine  unentbehr- 
liche Operation,  welche,  so  viel  wie  möglich,  in  dem  Augen* 
))lick  verrichtet  w^eyden  niufs ,  w^o  der  Boden '  feucht  ist : 
alsdann  werden  mit  der  Hand  alle  P|lanzen  ,  ^  die  nicht  blei« 
ben  sollen ,  herausgezogen ,  und  sie  pflanzen  sich  nicht 
weiter  fort ;  wenn  hingegen  der  Boden  trocken  ist ,  so  nlufi 
das  Jäteisen  gebraucht  ^  und  die  Erde  j^  Zoll  tief  umgegra* 
ben  werden. 

Es  ist  notbwendig,  das  Jäten  jedesmal  ^u  erneuenis 
vrepu  die  Erde  sich  xnit  fremdartigen  Gewächsen  bedeckt; 
doch)  ini  allgemeinen,  sind  zwey  solche  Operationen  hin- 
reichend. Dfis  Geld.>  welches  fürs  Jäten  ausgegeben  wird, 
ist  intimer  sehr  gut  angelegt,  denn  derErtiag  eines  sorgfäUig  - 
gejäteten  Ackers  ist  wenigstens  von  demjenigen  doppelt, 
der  es  nicht  gewesen  ist. 


■  über  den  Rimliclrüben-Zuclier, 


'Sechstes  Kapitel. 

H«rau.  ziehen  der  HunKelrübaji. 

Im  Liufe  its   Octobera  Tvcden  gemeioiglieli  di«  Run* 
I  IwlrOben  licTuaigezogcn  :    diese  Arbeit  nimmE   ilucn  Anfang 
cnteD  Tagen  dieses  Monau,  und  ist  gegem  den  iStcn 

1  tie*    Zeitf unct ,~    wo    dio    Runlielrilben    hemiiigCKOgPit 

a  mDisen,   darf  nicht  als  ein^  gleich j^üIUgo  Sache  be- 

eLtet  Tverd«ii:  derjenige,  äen  ich  dazu  bciititime,  scheint 

F  ffli  die  Umgebungen  von   I'.ifJB  und  eine   Eniferaung 

I  ^o  bi>  50   Stunden  von  der  Hauputiidt,    der  vortbeiU 

a  SU  lejn;    allein   einem  Ji^des  itt  et  sclion  bekatiot, 

|,  bey  der  Hundlii.ig  Uc» Waclisihams,  es  rihe  Reihe  ver. 

bedener  Proditcie   giobt ,  welche  licli  hilden  und  einniidei 

to   d^rs    die  Exiglenx   des   ktyaiallisirungsfähigea 

der  Riuikelriihe  nur   eine  Weile   dauere,    unj 

jl  diese  Zeit  niuTs   zum  Herauizielien   der  R imlielrUbe  bis 

nTTerden.      In  unseren  iniitägigen  Proviiüen,   /.  R.  v/o 

LWachsthum  frühzeitiger  ist,  lind  nllo  Veisticbe,  Zucker 

fin  im  Herbst  heriusgM.ogenen  RunKchflbe  zu  ziehen, 

r^eblioh  gewesen.     In  dieser  Jalireiteit  ist,  wie  es  sclieinti 

|>  Zeilpunct  der  Znel^dhildaiig   «cJion  vovfiber,     und  dec 

criwiid  entweder  JiulIi  die  Fortschritte   des   Wachs»  . 

:r  durcli  irgend   eine  andere  Vcränflcrimg  in  der 

j^kcli-übfl  aufgelO'it.       Zur  Ünterstfitz-ing  meiner  ßeliiup. 

;  kann  kli  eine   ThKsscIie   anführen,    die  voUkommeit 

■  Hen%  Darrar^  busläiif^  worden  ist,   Jessen  Kenntniise, 

Ihsichien  und  richtiger   Versiiind   bek«ntit  sind.     Mit  Anvn 

Ttäfecl   des  Departement»    des    Landes,    dem   Herrn   Grsfcn 

d'jfngot,  einrerstunden ,    fBfsie  er  vor  drej-  Jahren  den  Eni» 

tcblurs   eine   Riinkclvilheu  -  Zuckerfabrik    anzulegen.       Von 

^m   Uontl  Jiiliui  *n  bis  £i>m  Ende  Augusts  versuchte  ei 

lue  seilt  Tnge  teiiia  Bunkehübon  ,    und    bekam  be^tindlg 
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dTey  und  ein  lialb  Pfund  des  «chünsten  Zuctets  von  loi 
Pfund.  Von  nun  an  glaubte  er  sich  des  Erfolgs  gewifi 
nnil  richtete  leine  ganze  Atifmciksamlieit  auf  die  Errichtuiig 
teiner  Anstalt ,  ohne  seine  -wöchfotliclien  Versuche  fortiu- 
ttuetli  wie  grofs  war  aber  sein  Eracaimen,  aU ,  da  er 
Beine  Riinlielrilben  gegen  dm  Ende  Octobers  bexTfaeitete, 
ihm  nicht  mefir  niüglicli  wurde,  ein  Atom  krystillisations- 
fShigen  Zuckers  heraiiEzuiieben. 

Wenn  diej  Runkelrübe  ihr  zuckeriges  WechBthiiRi| 
■wenn  ich  mich  to  ttusdiilckc»  kann,  beendigt  hnt,  so  bil- 
det «ich  auf  Koiten  der  Urstoffe  des  Zuckers,  Salpeter, 
linddieBe  Entstellung  geschieht,  wie  es  scheint,  eben  sowohl 
in  der  Erde,  wenn  dieselbe  durch  die  W«rme  begünstigt 
wird,  als  in  den  MagM.inen  !  im  Monat  Main  igig  wollte 
ich  Runkelrüben  bearbeiten,  welche  ich  in  cineui  Keller 
eingeschlagen  b.iite,  und  erliielt  blofs  Salpeter,  ob  sie  gleich 
lieinen  Reim  getrieben  und  nicht  verfault  waren.  Diese 
EunkelrOben  gaben  ein  Drittel  oft  weniger  als  diejenigen, 
welche  in  freyer  J.uft  oder  in  luftigen  Magaiinen  aufbe- 
wahrt worden  waren. 


Nicht  sehen  sichet  man  Dunste 
petcrgas  aus  dem  reicIiUclicn  Schau 
wenn  luan  den  Saft  der  Runheirühe 
»ufiteigen.  Herr  Bairuel  ist,  wie 
^er  diese  Erscheiimng  beobachtet  hat, 
Cates   Eeigt  Jen  Anfang  di 


kalbgeBäuenwn  Sol- 
im  ,  welclier  sich  bildet. 
3n  in  einen  Kessel  giefst, 
e  ich  glaube,  der  Erjte,. 
.  DieEitcheinungditses 
Jerung  bey  der  Rtinliel- 


iflbe  an  ,  obschon  in  die 
Zuclicr  dnr.iUB  zu  ziehen. 
beobiclitct,  tind  immer  un 
beichiieben  habe.      So  wii 


Periode  es  noch  möglich  ist, 
icse  Erscheinung  habe  ich  oft 
den  Umständen,  die  ich  eben 
rie  Veränderung  weitere  Fort- 


dritte  macht ,  io-  gehet  das  Salpclergas  in  Salpetersaure 
ober,  diese  Saure  verbindet  sich  mit  dem  Ilali  zu  Salpeter 
lind  von  diesem  Augenblicke  an ,  ist  die  Zersetzung  de* 
krj'ftallitaiion (fähigen  Zuckert  vollcntlel. 
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Es  ist  also  kein  Wunder ,  wenn  im  ganzen  mittägigen 
Frankreidi y  von  Bordeaux  an  bis  Lyon,    Kein  krystallisa* 
tionsfähiger    Zucker,     sondern    blofser    Salpeter    aus    den  ' 
Runkelrüben  herausgezogen  worden  ist,  welche  in  der  Erdd 
bis  Ende  October  geblieben  waren« 

So  wie  man  die  Runkelrüben  heransreifst ,   so  entblölst   - 
man  sie  ibrer  Blätter ,    welche  als  Dünger    auf  dem  Boden 
Legen  bleiben,    wenn  man  nicht  Vieh  genug  hat,  um  fti« 
XU  Terffittem« 


Siebentes  Kapitel, 

Aufbewahrung   der  Runkelrüben^ 

JDi«  Runkelrüben  können  den  Frost,  eben  so  wenig 
als  eine  grofse  Wärme ,  vertragen.  Sie  frieren,  bey  einer 
Temperatur  von  einem  Grad  unter  Null;  und  sie  fangen 
an^  Keime  zu  treiben  und  schlechter  zu  werden,  sobald  dio 
Temperatur  3  bis  9  Grade  über  Null  erreicht. 

Die  gefrorenen  Kunkelrüben  geben  noch  Zucker,  wenii' 
sie  in  diesem  Zustande  bearbeitet  werden ;  allein  sie  liefern  - 
weit  weniger  Saft;  sind  sie  aber  aufgethauet»   so  geben  sie 
gar  keinen  Mucker  mehr. 

Uni  jede  Verschlechterung  bey  d«n  Runkelrüben  zu  ver- 
bindetn,  müssen  sie  an  einem  trockenen  Otte  und  bey 
,ciner  Temperatur  aufbewahrt  "Werden,  welche  nur  einige 
Grad  über  Zejo  des  Wärmemessers  ist.  Eine  Scheune ,  ein 
Hausboden  sind  iEU  einem  Magazin  dieser  Art  sehr  geeig^ 
nete  Carter ; '  es  ist  jedoch  selten,  den  ganzen  Vorrath  einer 
Fabtik  hier  unter  zu  bringen.  Aus  Mangel  also  an  einem 
bedeckten  und  geräumigen  Locale,  siehet  man  sich  oft  ge^ 
zwungen,  die  Runkelrüben  in  freyer  Luft  zu  lassen.  Zu 
dUesem   Ende  .wird   ein  trockener   und  vor  jeder    Uebei« 
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tchwenunung  geschützter  Boden  gesucht;  pr  wird  niit  einem 
Lager  Kieselsteine  bedecitt,  auf  welchem  Stroh  gelegt  "wird. 
In  der  Mitte  wii'd  ein  Pfahl  aufgepflanzt,  welchen  man,  der 
Ijänge  nach ,    mit  Strohwischen  umgiebt.       Um  den'  Pfahl 
her  lim,   werden  die  KunKeirfiben  aufgehäuft,  und  Quadrate 
von  7  —  8  Fufs,  bey  5  —  6  Fufs  Höhe  gebildet.     Wenn  diefs    * 
geschehen  ist,    wird    der   Pfahl   weggenommen ^    und    da-   • 
durch  wird  der  Raum ,    den  er   einnahm ,   ein  Schornstein, 
idurch  welchen  die  Dünste ,    die  aus  den  Runkelrüben  ent- 
stehen, sich  verrauchen  können.     Hernach  werden  die  Sei-    . 
tenwähde  und  die  Spitze  des  Lagers  mit  Roggen-  oder  Ha- 
ferstroh bedeckt ,  damit  der  Regen  -v^eder  durchlaufen,  noch 
iBich  aufhalten  könne.    Das  Stroh  selbst  wird  sehr  stark  mit 
Bändern  befeSi.igt,   um  es  vor  dem  Ungestüm  des  Wetters 
und  der  Heftigkeit  des  Windes  zu  schützen. 

•  Es  giebt  Feidanbauer,  besonders  im  Norden y  welche, 
\]m  ihre  Runkelrüben  in  gutem  Zustande  zu  erhalten,  sie 
iftuf  den  Feldern  aufhäufen ,  sie  dann  mit  Erde  bedeckeH, 
^ind  das  Ganze]  mit 'einem  Lager  von  Haidekraüt  oder  Gin- 
^er  umgeben ,  damit  das  Wasser  nicht  durchdringen  könne: 
Welches  Verfahren  man  auch  annehmen  mögie,  umRun- 
itelrüben  -  Magazine  zu  errichten,  so  giebt  es  doch  allgemeine 
Und  nothwendige  VorsicKtsregeln ,  die  befolgt  werdc^n  müs- 
sen, und  von  welchen  ihr  gpsunder  Zustand  abhängt. 

1.  Mnfs  inan  Acht  haben,  dafs  man  keine  nassen  Runkel- 
tüben  ins  Magazin  bringe  ^  und  wenn  die  Witterung  es  er- 
laubt ,  60  ist  ed  sehr  heilsam ,  sie  auf  den  Feldern  einige 
Tage  lang  zu  lassen ,  damit  sie  recht  trocken  werden. 

2.  Dürfen  die  Runkelrüben  nur  in  dem  Augenblick  ge- 
declct  werden,  wo  man  mit  Frost  bedroht  wird;   übrigens 
tnnfs  man  Acht  geben ,  sie  abzudecken ,  und  in  diesem  Zu-  ' 
fetande  zu  lassen,  so  lange  die  Temperatur  einige  Grad  über 
dem-  Gefirierpunct  stehet ,  wenn  es  nur  nicht  regnet.  . 

3.  Müssen  die  Runkelrüben  oft  besichtigt  werden ,  und 
wird  tnan  gewahr^  dafs  sie  warm  werden,  faulen  oder  Keim« 
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tteiben ,  so  ist  es  höchst  noth wendig ,   den  Ha|ufen  aus  ein-  '  • 

tnder  za  schlagen ,  diejenigen  wegzunehmen ,  /  bey  welchen 
Reime  oder  Faulnifs  sich  zeigen ,  wiie  auch  die ,  welche  er- 
froren seyn  können ,  um  sie  augenblicklich  zu  bearbeiten ; 
wenn  diefs  ge^hehen  ist  >  xnuTs  das  Lager  wieder  in  Ord- 
anog  gobracht  werden. 


Zweyter  Abschnitt. 

l^on  der   Herausziehung  des  Zuckers. 

Das  Herausziehen  des  Zuckers  aus  der  Runkelrübe  er- 
fordert eine  Folge  Operationen  j  die  wir  der  Reihe  nach 
beschreiben  wollen.  Tier  Jahre  sind  es ,  dafs  die  Runkel- 
rübe in  Frankreich  bearbeitet  wird»  und  in  diesem  Zeitraum 
hat  man  nach  und  nach  riele  VerFahrensarten  angewendet,  und 
sogar  in  jeder  dieser  Operationen  grofse  Modificationen  ge- 
bracht ;  ioh  habe  sie  alle  versucht ,  alle  verglichen :  daher 
yvtrde  ich  mich  darauf  beschränken ,  dasjenige  genau  anzu^ 
geben ,  w^elches  mir  beständig  die  besten  und  glücklichsten 
Resultate  dargeboten  hat. 


Ersteh  Kajpitet 

Pon  dem  Auslesen  oder  Reinigen  diir  Runkelrüben* 

Die  Runkelrüben^  die  man  aus  dem  Felde  wegbringt, 
sind  mehr  oder  weniger  mit  Erde  belastet ,  ihr  Umfang  ist 
aielis  oder  weniger  niit  Wurzelchen  bedeckt;  und*  bevot 


I 
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6i<s  bearbeite:  werden ,    müssen  sie  Von  -  allen  diesen    Diir*  1 
gen  gereiliigt  werden;    auch  /inufs  der  Strunk,    der  wenig': 
2uc)ier  entliält,  abgeschnitten  wex'den.    in  einigen  JFabriken  "'■ 
wascht  man  die  Erde  Weg  iind  s(^hneidet  ^e   Wiirzelchea' 
VLni  den  SttunK.  mit  Messern  ab  ;  allein  das  Abwaschen  dauert 
lang  und  ist  Kostspielig;     es  erfordert  eine  grofse  Menge 
Wasser«  und  diese  Operation  ist  während  der  strengen  Kälte 
des  Winters  grofsen  Schwierigkeiten  untei-worfen  *). 

Ich  liabß  das  Wasclien  der  Rüben  in  meiner  Fabrik  abge« 
schafft,  und  begnüge,  mich  sowohl  die  Hälse  als  die  Worzei- 
chen ,  abischneiden  und  die  Oberfläche  der  Runkelrüben  mit  . 
einem  Messer  putzen  zu  lassen ;  diese  Operation,  welche  Wei' 
ber  sehr  leicht,  verrichten  i  kostet  ifi  Sous  oder  60  Centimes 
Cur  tausend  Stücke 


m 


'  Zweytes  Kapitel. 

jlusziehcn  des  Saftes  aus  Runkelrühetu 

Zwey  auf  einander  folgende  Operatipnen  sind  nothwen« 
/  dig,  um  den  Saft  aus  den  Runkelrüben  auszuziehen. 

1.  Werden  die  Runkelrüben  zu  ßrey  zeirieben  raitHülfedes 
Reibeisens,  w^elches  entweder  mit  der  Hand,  oder  vermittelst 
eines  RädervVeikes  in  Bewegung  gebracht  werden  kann }   die 


\ 


♦)  Um  das  Waschen  der  Runkelrüben  ökonomisch  zu  be- 
treiben ,  werden   100  bis   140  Pfund  in  einen  Oylinder 

•  getban,  dessen  Umfang  ans  staikem  Eisendrath  bestehet. 
Die  Hälfte  des  Cylinders  ruhet  im  Wasser  eines  >iAter 
ihm  angebrachten  Trogs;  und  man  bringt  den.Cylin« 
der  in  Bewegung»  In  kurzem  sind  die  Runkelrüben  -' 
von 'der  Erde  gereinigt.  Mit  der  Hülfe"  einer  Winde 
wird  alsdann  der  Cy linder  über  den  Trog  geho- 
ben :  man  ölFnet  eine  auf  der  Oberlläche  des  Cylinders 
angebraqlite  TliHr  und  die  Runkelrüben  fallen  und  glei- 
ten <.uf  eine  abhängige  '  Fläche ,  welche  sie  aua  aem 
Tiog  fuhrt.. 
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besten  Reibeisen  sind  die  cyliodriscben ,  deren  OberflAcTien 
Mit  gezRcklen  hUpgen  \ ersehen  sind;  sie  werden  tlinch  ein 
.BlidcTweik  in^  eine  so  sclinelle  Bewegung  gesetzt,  dafs  sie 
-Inch  :^o  Mal  in  einer  IVIiuure  um  sich '^selbst  dreien.  Hält 
.iBin'die  Runkelrübe  au  diese  Ei^cn,  so  lyird  sie  in  einem 
Augenblick  zu  einem  Brfy  oder  Aius  zcixicben. 

Zwey  solcher  Reibeisen )  "welche  d»8  n.1mliche  Räder- 
werk in  Bewegung  setzt ,  und  zu  deren  Bedienung  5  Weiber 
nds  hiuder  gehören,  können  taglich  10,000  Pfiind  Kunkel- 
ühtu  zurrciben,  indem  sie  des  Morgens  2  Stunden  von  5  bis 
yUiiT,  und  Mittags  2  Stunden  von  11  bis  i  Uhr  arbeiten, 
flehen  brauchte  man  dazu  s^  Stunde. 

I  * 

I       Sobald  die  erste  Qnantitat  zenieben  ist ,  rafif^sen  die  bey 
r  den  Reibeisen  angestellten  Leute  diese  reinigen  und  waschen, 
'  und  die   zweyten  5000  Pfund  Runkelrüben  um  die  Keibeisen 
Lerum  aufschütten. 

Die  zerriebenen  Rnnkelrüben  müssen  einen  weichen, 
pleicliartigen  Teig  bilden.  Ungeriebene  Stücke  dürfen  nicht 
darunter  seyu ,  denn  auch  die  stärkste  Fresse  vermag  nur  w^e- 
lüg  Saft  ans  solchen  Stücken  zu  ziehen.  Bedient  man  sich  bey 
den  Rnnkelrüben,  wie  bey  Aepfcln  und  Birnen  ,  nur  der  Mühl- 
steine zum  Zei  quetschen ,  so  erhält  man  nachlier  aus  der 
Prest^  nnr  50  bis  40  p.C.  Saft,  während  die  zeniebciien  65 
bis  75  p.^-  geben. 

S.  Die  zerriebenen  Runkelrüben  müssen  sogleich  unter 
die  Presse  gebracht  werden.  Zuerst  bringe  ich  sie  unter  kleine 
"Pressen  ,  die  durch  Hebebäume  bew^egt  werden ,  und  erhalte 
56  b{9  40  p.Cv  Saft,  nachher  bringe  ich*  die  Trcster  unter 
wei(  stärkere  Pressen , /die  ijoch  etwa  eben  so  viel  ^ebrn  ,  so 
dafs  wh  65  bis  75  p.C.#S.aft  erhalte.  Nach  diesem  letzten  Pres- 
sen niAssen  die  Trester,  wenn  man  sie  mit  der  Hand  diückt, 
diese  nicht  mejir  befeuchten» 

Zu  diesem  Auspressen  kann  man  sich  der  starken  Pres- 
t«!n  mit  eisernen  Schrauben ,  oder  der  hydraulischen,  auch' 

Journ.f.  Chim*  u,  Vhys,  17,  BJ.  1.  lieft,  7 
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der  Cylinder  -  Presse  bedi^en.    Auch  die  gewöhnliche 
bcu- Kelter  kann  gebraucht '«werden. 

Uni  Kosten  zn  ersparen,  habe  ich  meine  Reibeisei 
Fressen  im  oberen  Stock wetk  angebracht  >  so  dafs  der  S 
bleyernen  Röhren  von  selbst  in  die  Pfannen  läuft ,  die 
im  £rdgeschofs  befinden.  '  . 

So  wie  >die  Runkelrüben  zerrieben  werden ,  mfiss« 
sogleich  unter  die  Presse  gebracht  werden'^  sonst  werd< 
schwärzlich  \  und  es  beginnt  tine  G&hrung ,  welcne  di 
winnung  des  Zuckers  eAchwert. 

Der  Saft  zeigt-  von  5  bis  11^,  ^gewöhnlich  »her  7  \ 
am  Areoroeter  von  Baume, 

Will  man  tlgUch  iö)000  Pfund  auspressen  5^  so  sind 
beider  bey  den  Pressen  hinlänglich. 


Drittes  Kapitel. 
Läuterung   des    Saftes. 

Wir  haben  schon  gesagt  v  dafs  der  Saft  unmittelba 

den  Pressen  in  eine  Pfanne  läuft»  die^e  nenne  ich  die  1 

mngs  -  Pfanne.  -  v  ora'usgesetzri  dafs  man  täglich  2  Operat 

jrbrnimmt'i  und  jedesmal  5000  Pfund  verarbeitet^  so  xnu. 

'PJanne,  welche  tund  ist,  5}  Fuß  Durchmesser  und"3F.  J 

!tiefe  haben. 

Sobald  die  Pfanne  J^ur  Hälffe^der  ium  Drittel  vol 
sündet  man  das  Feuer  an.  Ehe  der  letzte  Saft  aus  der  ] 
in  die  Pfanne  gelaufen  ^  hat  das  dlanze  schon*  eine  Ten 
tut  von  44J>is  50*  erhalten-,  man  erhöht  diese  bis  za  6* 
lind  sobald  dieser  Grad  erreicht  ist ,  dämpfr  mkiü  das  I 
indem  nüai  naSse  Kohlen  darauf  vHi^ft.  Ili^aUf  ^wirft 
Kalk  in  die  Pf  ahne,  den  mail  in  laüetn  Wasser  aufj 
bat;    so  dafs   ft|  G^anuneii  ^ohhgefäht  4$  Gnui^  .aa 
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taft  fcoinmen,  docU  tonta  man  sich  iiitibey  nncli  der 
«les  Saftes  licliten,  It.ic  niaii  nun  einige  Minuten 
:i«  g«nze  M^ue  tnchtig  iimgeiiibn,  an  tdO'leE  nmn 
«er  Tvieder  an.  um  ilit  TtinfierÄtitr  des  Pali.s  bi«  out 
I  bringen,  wsIcLer  Giad  iiniuidelbar  ilrni  SieOin  vor. 
.  J«ut  niriiait  man  flai  Ftiitr  Ton  .U.ii  Hrerds.  In 
ron',«itier  Laiben  Stunde  bildet  «ich  eine  z.ianilicho 
[litt  3Df  der  Obelll.tcUe  des  Eakcb,  welche  min  ntch. 
3a»«ttcunden  lorgfältig  mit  ilerSchaiinikelle  abnimmt. 
:  man  «bgi-ichaumt  hat,  titTiiet  mau  eilten  Ilaliii ,  -wel- 
tuen  Fu&  hoch  über  dem  Bodm  dei  Pfanne  befindlidi 
[itt>ljrst  den  Saft  In  eine  vieieckip;e  Pfanne' laufeiii, 
t  (jffiiet  liion  einen  andLiii  Hahn  ,  deV  imniittelbai- 
\ta  3odea  «icli  befindet,  und  lafiE  den  Saft  dinch  ein 
ug  in  die  vietecliige   Pfanne  laufen. 


Viertes  Kapitel. 
Bildung    des     Syrups. 

I  Pbmie,   -worein   der  geläuterte  Saft  hilft,   mufj  3 
)£>   5i   ^re\t,  und  ^a  Zoll  tief  leyn.  > 

obald  der  Boden  mit  der  Flftssiglieit  bedecKt  ist.  -^ön- 
lu  man  da.«  F-euer  au,  und  faiingt  den  Saft  ao  schnell  als 
au>glich  zum  Sieden. 

Iin^KgenblicIi,  wo  dhs  Kochen  anfingt,  ^ict«t  man 
SchwefeUdiire ,  die  mit  bo  Theilen  Wasser  veidiinnt  iit, 
hinzu,  etwa  fg  des  Gewichts  des  vorhin  geh  Tauchten  Kalks, 
dtbcjr  mlirt  mau  die  Flüssigkeit  um,    damit  sich  alles  wohl 

IUm  (ich  EU  Tersicbern,  dafs  weder  zuviel  Kalk  nocli 
jkl  Siure  ▼orhanden  wy,  bedient  man  sich  der  mit  Cul- 
k  (tiu   mit  Lal^mu;}  gefärbten  Fapieie.      Man  Ilfst  den 


I  " 
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Kalk  tftwas  vorwalten  tind  giefst  Keinö  Saiite  melir  xa ,  'so* 
bald  ^das  Curcuma  -  Papier  nur  noch  eine  blasse  ^iegelfarbe 
^er  die  Farbe  des  dunXeln  weifsen  Weins  annimmt. 

Hierauf  wirft  m^n  in ,  die  Flüs^sigkeit  ,3  Prc>pent  anima- 
lische Kohle^,  welche  211  einem  ga^iz  feinen  Pulver  zerriebea 
seyn  mafs.,  upd  einen  Augenbli-ck  nachher  ]fügt  man  noch 
die  Hälfte  der  vorigen  Tagß  gebrauchten  Kohle  hinzu  *J. 

Man  dampft  den  Saft  kochend  bis  auf  ig  bis  'ao*  ab, 
Hierauf  läfst  man  ihn  in  eine  kleinere  und  liefere  FfaniM 
fiiefsen , '  wo  er  bis  zum  folgenden  Ta^  steht. 


iFünf tes  Kapital. 

'      r. 

Das  Kochen   des   Syrups. 

Das  Kochen  des  Synips  ist  eine  der  schwierigsten  Ar- 
I>eiten3  jedoch  ist  sie  durch  die  Vervollkommnung  des 
Ve^arbeitens ,  besOViders  aber 'durch  den  Gebrauch  der  thid- 
lischen  Kohle  sehr  erleichtert  worden.  Die  meisten  Fabri- 
kanten  sind  beynr  Köchen  dös  Syrifps  gescheitert ,  und  statt 
>diefs    der    Mangelhaftigkeit   des    V^rfalirens   zuzuschreiben. 


■f  •*- 


*)  Min  hat  l)^c»b;i*chter,    daf«  die  hej  der  Znbereitnug  d«t  Ber- 
liner-Blau  ge-wouncne  Kohle  besser  -wirkt,  als  die  durch  die  De* 
stUta'iion  von  tliierischeii  Siib'staiLzen  in  Salmiak •  Fabnk^ii  et-' 
zeugte»  welches  'wahrschciulich  der   dnrch  die  CaIcinatioA  te*. 
nnrirkteii  tiufserordentlichen  Zprreii)li«hkcit  der  Kohic  zuzv/uahrei- 
|>en  i.<t ;    denn  man  hat  beniefkt ,    dafs  die  thieriefche  KpUle  um 
so  mehr  -wirkt,  je  feiner  'sie  zerrieben  ist.      Hr.  FtguierytrO' 
fessor  der  Fhatma^b'  itt  IVf oiit^Üüer ,    hat  znerit -den   Ycmaig 
■    der  tiiierUchen  Kohle  vdr  dnr  tiOlzkohle  beym  Entfärben  der . 
1/        S'iussigkeitett   beobachtet,   nnd   Herr  JDerosne  hat  dicls   um  so 
gUtcklichcc  auf  den  Rtinkelraben .  Synip   ange-wendet,    als  die 
thieriiche  Kohle  nicht   allein  'Uen  Saft  eittHlrbt,  sondern  iiich 
*biioch  die  Übeln  Wirknnjgeu  des  l^tllni  aerstört  tmd  das  Kochete 
.    «lieichtertii  .   ' 


üUer  den  Runkelrüben -Znclier.       joi' 

Ejl  saam    g^eTirülinlicIi  die   Sclinld  ai'if  die,    itIo   man  meint» 
Icht  zuckerhaltigen  Runlkclriiben  oder   wenigstens  auf  die 

R>fse  Scli'wierigkeit  geschoben ,""  den  Zuclier  daraus  zu  go- 
incn.     Jetzt Jiingegen  ist  diese*  Arbeit  so  leicht  geworden, 
kein  Schaum  mehr  entsteht,    die   INJas.so  nie  mehr   an^ 
it  nnd  9uch  nur  wenig  Sorgfalt  von  Seiten  der  Arbeite^ 
Mordert  Tvird. 

^  £Le  mati  :(nni  Syrupkochen  schreitet.,  wird  der  Safr» 
fvr'noch  vom  vorigen  Tage  einen  Theil  cciuer  Warme  be« 
halten  ,  durch  cin^dicltes  wollenes  Tu^h  geseiht,  und  darauf 
1^  eine  runde,  2  Fufs  weite  und  13  Zoll  tiefe  Pfanne  ge- 
Jossen;  diese  füllt  man  bis  zum.  dritten  Theil.  bringt  sie 
.sam  Koclien,  und  unt^^rhält  die  nämliche  jl'emperatur  bis 
kam  Ende. 

I3reniit  der  Saft  etwa  an ,  welches  rhan  an  den  von  dem 
^oden  aufsteigenden  und  oben  platzenden ,  mit  einem  wei« 
Inn  Dampfe  gefüllten  Blasen  erkennt,  die  ciiMsn  sehr  deul* 
liehen  Kauchgerncli  geben;  so  m.'ifsigt  man  das  ,Feuer, 
^Qlirt  die  Flüssisfheit  um  ,  und  fährt  mit  ixtlir  Vorsicht  im 
'ÜDchen  fort.  Dieser  Zufall  war. vor  drey  Jahren  sehr  gc- 
.  wohnlich ;    beobachtet  man   aber  das   oben  vorg«j|c]iriebcDe 

TerCahren ,  so  tiitt  er  sehr  selten  ein. 

Schäumt   die   Flüssigkeit,    steigt   sie   auf  und  schwillt, 

io  beruhigt  man  sie ,    indem   man  ein    ganz    klein    wenig 

Boiter  hineinwirft  oaer  das  Feuer  mnfsigt. 

Das  Kochen  ist  im  guten  Gange,    wenn  1)  die  Flßssig- 

leil  trocken  und  mit  Geräusch  kocht ;    2)  wenn   der  Syrup 

von 'dem  SoIiaumlöfFi;!  ohne  Faden  und  ohne  kleben  zu  ble/« 
'bcft,   abläuft;    5)  ^venn ,   indem  man  mit  dem  Rücken  des 

SchaiinilöiTels  auf  den  Syrup  schlügt,    man   einen  trocknen 

Schlag   hört,    wie  wenn  man   auf  Seide   schlagt;   4)  wena 

heyntiUc  gnr  kein  Scliaum  entsteht;  \5)  wenn  der  Schaum 
oder  die  Blasen,  die  man  mit  dem  I.öirVl  absciiCVpft,  sich 
augenblicklich  in  Fln.^^Mgkcit  verwandeln  :.  hieran  besoncJers 

nmer<»r.hfidct  man    die   Blasen  de»  Syrupa  von   d^nen  des 
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Scliauins.^^ndlich  erkennt  man  auch  daran,  dafs  das  Ii< 
gut  gerathen ,  wenn ,  nachdem  sie  geleert  "wordep  ,<  der 
den  der  Pfanne  blanKisr,  'und  sich  nichts  Schwarze» 

Ob  das  Kajieu  beeiidj^gt,  erkennt  man  an  folgendij 
Zeichen :  i)  man  taucht  den  'Schaum lö£Fel  in  den  Q] 
'zieht  ihn  heraus  und  nimmt  rasch  etwas  Syrup.vom 
des  liöiFels  mit  dem  Daumt^n,  Diese  Masse  bev^ci^ 
zwischen  dem  Daumen  und  Bem  Zeigefinger,  bis  sie 
Temperatur  der-  Haut  angenommen ;  .hi/»rauf  trennt 
plötzlich  beide  Finger::  ist  das  Koche^i  bo^  nicht  volh 
80  bildet  sich  kein  Faden  zwischen  den  Fingern.  .  Fi 
aber  dieser  Faden  an  sich  zu  bilden  ,  so  ist  die  Arbeit  bn| 
nalie  beendigt  und  man  wiederholt  daher  die  Versu^i 
öfter.  Bas  Kochen  ist  vollendet,  sobald  derJFaden  ti-odvtf 
brichti  in  diesem  Falle  zieht  sich  der  obere  Theil  des  Fis 
dc9S  spiraUürmig  nach  dem  Zeigefinger  zurück,  zerfliefH 
aber  hie  ganz  wieder  in  die  Masse ,   die  am  Finger  klebt»  -  * 

Sobald  man  durch  diese  Probe  erkenht ,  dafs  das  'Köchiifi 
vollendet  ist,  bedeckt  man  das  Feuer,  und  einige  Miniitüfl 
nachher  ^lefst  man  den  Syrup  in  die  Kiihlpfanne ,  wobtp 
«nan  wjYii  thut ,  ihn  hoch  herabzngiefsen ,  damit  sich  etwil 
JLuft  dauiit  verbinde,  Welche,  w^is  die  Erfahrung.  gfeleLjtl 
hat,  die Krystallisation  befördert.  In  diese  Kühlpfanne  ver« 
einigt  man  nach  und  nach  allen  Syrup,  '  den  man  an  eines 
Tage  gekocht  hat.  "^  _  ^ 

r  Des  Abends,  wenn  aller  am  Tage  gekochte  Syrup  ii 
der  Kühlpfaune  vereinigt  ist,  giefst  man  ihn  in  die  Forme^ 
welche  man  Bastard  formen  oder  ßasteru  nennt. 

Die  Krystallisation  erfolgt  sogleich,  und  beysahe  imm^ 

ist   sie   am  'folgenden  Tage,  vollständig ,    so    dafs  man  m 

.oder  43  Stunden  nachdem  man  den  Syrup  iui  die- Forqif^ 

gegossen ,   diese  ohne  Gefahr  an£  d^ie  Töpfe  bringcü  napn, 

nm  den  Zucker'  Syrup  (Melasse),  ablaufen  zu  hissen. 

Die  Krysti^llisation  ist  gut  gerathen,  wenn  die  Ober 
fläche  trocken  ist ,  virenn  die  Masse  körnigt  -u^d  nicht  sy 


/ 
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iTtig  ist-,  und  ^ivenn  die  ObeTfläche  <ler  Basis  des  Zudier- 

sich  zerspaltet ,   und  in  der.  Mitte  sicli  etwaB  Tertiefc  -^ 

twclcbes  unter  dem  technischen  Ausdruck  QuelU  be&annt  ist). 

^      Ich  übergehe  rnehrere  kleine  Neb^numstände  bey  diesem 
rcrfahren ,   weil  sie  unnütz  oder  üt^erfliigsig  wären ,  indem 
sie  kennt-,    der  sich  nur  ein  wenig  mit  diesen  Dingen 
|;egeben  hat. 

Schliefslich  bemerk^  ich  noch,  dafs,  um  niclit&  bey 
.  iet  Zuckererzeugung  zu  verlieren ,   man  noch  den  Schaum, 

tnd  das,  was  in  den  Seigetuchern  u^id  Pfannen  zurfick- 
ivleibt,    unter  eine  Presse  bringt,   und  d^u  daraus  gewon- 

"kenen  Saft  wieder  in  die  Pfanne  giefsc,  um  ko  verarbeitet 
\*«i  werden. 

I '  •  Eine  s.ehr  w^ichtige  Bemeikung  aber,  ist  die ,  dafs  n^ui 
,  ttleo  nufs,  den  Saft  de^  Runkelrüben,  so,  wie  man  ihn  ge* 
!"  winut,  sogleich  zu.  verarbeiten.  Läfst  man  ihn  mehrera 
;  Stunde^  ru^en,  besonders  wenn  er  noch  nicht  concentrirt 
L,,jiit,  so  gehen  damit  Veränderungen  vor,  welche  den  Zucker 
\  verderben  •  die  £rz;ßug>ung  erschweren  und  die  Menge  des- 
:    selben  bedeutend  vermindern. 


Sechstes  Kapitel. 
l/ a  s    RaffinirenJ 

Ueber  -  das  KafUniren  werde  ich  nur  weniges  sagen ; 
dks  Verfahren  dabey  ist  bekanint  und  gut  beschrieben:  nur 
einige  Verbesserungen ,  die  man  in  unsern  Tagen  bey  Ge- 
legenheit der  Zuckerfabrikation  aus  Runkelrüben  dabey  an* 
{[ebracht  hat ,   will  ich  noch  anführen. 

Herr  J)e  Roine  hat  zuerst  vorgeschlagen ,  mit  A'kohol 
xtt  raflioiren  ,   und  ^lefs'  Verfahren  beschleunigt  4iicht  nur, 


/    ' 
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\die-  Arbeit ,  sondciTi  üt  auc^h  defshalb  bey  dem  Runkclru] 
'^nclser  um  so  anwendbarer,   als.  dadiircli  eine  Men^^e  U 
ailien,   die  nach  dem  aken' Verfahren  nöthig  wären  ,   tii 
werden.       * 
'  Will  niÄn'roit  Alholiol  raffinire«  ,   so  niufs   man  c 

b<^g^nnen  gleich  nachdem  der  Zucker -Syrnp  abgeflos« 
de  An  ,  läfst  man  den  Zuck^  Zeit  zu  trocknen ,  so  veihä 
sich  der  Syrup ,  ^er  die  Krystalle  befei^chtet ,  und  bi 
lim  dieselbe  eine  sehr  harte  Rinde ,  welche  der  Alkohol 
imit  Mfihe  anüöst; 

Von  dieser  Bemerkung  ausgehend,  *verf;thrt  mani 

wie, folgt.      Sobald   der   Zuckcrsyriip  abgelaufen,    wird 

'.s  ■  -• 

,  Oberflilcbe  des  in  der  Form  hefmdlichen  Zuckerhutes  a 
ecLabt)  lind  man  gtefst  nach  und  nach  über  die  ganze  0 
H^che  ein  Lltrc  Alkohol  zu  3G0,   nachdem  man   die    kl« 

"  Oeifnung  der  Form    verstopft  hat.      Hierauf  bedeckt 

die  iüasis   oder  Form  sorgfältig,'  damit  der.  Alkohol  n 

verdampfe.     Zwey  Stunden  nachher  Offnetj  man  die  Oeffn 

der  Form ,    und'  der  Alkohol ,   %v^lclier   nun  einen    cro 

Theil  des  färbenden  Stoffs  eritliült ,   läuft  in  den  Topf,     i 

kann   diefs   mit  halb  so  viel    neuem   Alkohol  w^iederhc 

und  dann  kommt  der  Zucker  an  VVeifse  dem  besten  Tl 

Zucker  gleich.     Nachher  schmilzt  man  den  Zucker  und 

■'* 
arbeitet  ihn   in  'der  Pfanne  mit  Ochsenbltit.      Gafiz  zu 

wird  er  entweder  mit  Thon  X)der  mit  Alkohol  behanc 

doch  hat  man- beobachtet,    dafs  bey  dem  letzteren  Verfal 

der  Zucker  «twas  matter   und  zerreiblicher  bleibe,    als 

dem   ersteren ,     defshalb   bediene  ich'  mich    bey    der  ei 

Operation  des  Alkohols,   bey  der  zweyten  des  Th^ns.  . 

]Dcr  niit  Alkohol  behandelte  Zucker  behält  einige 
noch  einen  Geruch,   den  er  aber  entweder  in  der  Troc 
Stube  oder  in  der  blofseh  fi^ayen  Luft  verliert, 

■ '   Der  Alkohol,  dessen  man  sich  bedient,  mufs  560  hal 
ist  er  schwächer ,   so  löst  er  einen  Theil  Zücker  auf. 


•  • 
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Nicht  die  ganze  Masse  des  Alkohols  geht  hierbey  ver- 
iortn;  maii  Jaif  ihn  nur  destillircn  ,  um  den  Zuckt- r  - Syinp 
fbnron  abzuscheiden,   so  kann  lu^n  ihn  wieder  gebraachen. 

Man  hat  ein  anderes  Verfahren,  den  Zucker  tu  raffi- 
nirfD ,  vorgeschJagen ,  welches  mir  ^ber  nicht  SQ  vortheil- 
.  itöft  scbehir ,  als  das  eben  beschriebene,  ja  nicht  einmal  als 
das  alte.  Es  besteht  darin ,  loo  Theile  rohen  Zucker  aufzu- 
lesen ,  und  sie  mit  lo  Proc.  Kohle  und  lo  Weifsert  roin  Ey 
7.U  behaiSdeln.  Ist  der  Zuckerliut  in  der  Forni  i  so  läfst  zuaa 
i|  Fioc.  weifsen  Syrup  durchlaufen« 


Dritter  Absclm^tt 

Berechnung  der  Unkosten  unddes  Ertrags  einer 
Runhelrühen  -  Zucker  -  Fabrik, 

Das  liier  beschriebene  Verfahren  scheint  mir  das  siclicrstc, 
das  wohlfeilstre  und  das  eiufaclistc  von  allen  denen ^  die  ich 
kenuen  gelernt  liabe.  Ware  aber  der  Zucker ,  den  man  da- 
durch erhält,  theurcr,  als  der  aus  Westindien  eingeführte, 
sa  wäre  das  Ganze  höchstens  nur  eine  neue  Thatsaclie  iilr 
die  Wissenschaft  und  ein  blofser  Gegenstand  der  Ne-ugicrde. 
Ich  lege  also' hier  eine  ganz  genaue  Berechnung  der  Unko« 
tren  und  des  Ertrags  bcy,  damit  ein  jeder  ini  Staude  sey,  die 
Wichtigkeit  dieses  neuen  Betriebes  zu  beiirtheileu«, 


y'  f      ^ 
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\' '  Erstes  Kapitel. 

Unkosten*': 

Die  Ui;ikost6n  entsteLm  i^  aus  dem  Preise  der  Runkel- 
rftben ;  2)  dem  Arbeitslöhne ,  um  den  Zucker  aaraus  zu  be- 
reiten; 5^  den  Zinsen  des  zur  Anlegung  der  f  abiik  nötfaigcn 
Kapitals  ;.  4)  Uhterbalt^ingskofSte^  der  IV(Jascbinen,  Gerätbe.elc; 
5)  dem  Ankauf  des  Brennmaterials ,  de^  t^^^rischen  Koble» 
und  anderer  gjeringerer  Gegenstände.  * 

Gewöhnlich  verkauft  ^lan  1000.  Pfui\d  RunK<^Aben  zu 
10  Iranke^i,  wndbey  diesem.  Preise  findet  der  Anhalter  einen 
billigen  Ge\yinn  ,  bcSQnde^fi  wenn  eir  9.\if  gutem  ,Bptden  baut. 

Nehmen  wir  nun  ein^n  Boden  von  mittie^lß]:  Güte  an, 
auf  welchem  man  jedoch  Weizen  b?iuen  kann  ^  no  )iann  man 
den    Werth  der    Bimkelr^\)en  ^ach    folgender   Bereohnung^ 


eines  Morgens  ausmittein. 


20  Franken« 

34        -'    ' 


j,  P;^chtzinsen  eines  jM^n  Morgens 

£.  Zweymaliges  tiefes  üinpflögen  • 

^      5.  Zweymaliges  Jäfen.  .        ..        .        fio 

-    4.  Samen  ...•••  5 

5.  Aussften  und  Eggen        .         .         .         ,         ai  ^ 

6.  Ausaiehen  und  FortschafPung        ,        ,        40 

7.  Dünger  .         ,         •         .         .         .         50 
8-  A^^t>en  ,        .         .        ...  i 

Supima  ^3^  Franken. 

Wit  lassen  bey  dieser  Berechnung  die  Runkelrüben  «Ue 
ünkostisn  tragen ,  obgleich  wir  -^schon  bemerkt  haben,  daff 
,das  1  and  gegen  den  15,  October  mit  Weizen  besäet  Mrird, 
und  dafs  also  der  Weizen  einen  llieil  der  Abgaben  und  des 
DnngeTS  tragen  sollte;  $0  dafs  wohl  ein  Drittel  von  den  Un- 
koste.',  die  wir  den  Runkelrüben  zurechnen,  abgehen  könnte. 

Im  Durrhschnitt  rechnet  nian  llen  Mittelertrag  eines 
Morgep?  Runkelrüben  auf  20,000  Pfund,  sie  kommen  also  den 
Anbauer  auf  9  Fr,  20'Ceniimcn  das  Tausend  zu  stehen:  weil 
jedoch  die  Reinigung  den  Runkelrüben  leicht  ein  Zehnte) 
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ibes  Gewiclites  nininit ,  to  Kann  lüai^  st^tt  20,000,  mir  ^«iwa 

iitOoo  Pfund  annehmen,    und  so  wollen  wir  denufrir  den 

fi^jilanbaa  den  Preis  der  RnnKehdbcn  auf  jo  Fr.   ansetzen, 

io  der  Voraussetzung ,   dafs  er   mir  den  Bitrag  seiner  eignen 

irnite  verarbeite. 

Uro  nun  die  fibrigen  Unkosten  genau  bereclinen  zn  kön- 
len ,  wollen  "wir  anneiinien,  es  wilrden  täglich  10,000  Pfund 
'    fereiuigter  RunKcbüben  verarbeitcc 

j.  10,000  'Pfund  RurtkelrAben         «         .        •    100  Franken. 
2«  £  Pferde  und  i  Mann  am  Göpel  .        .        9   -^ 

5.  5  Weiber  bey   den  Reibeisen      .        ,        .        3  — 
4.  4  Mann  bey    den  Fressen  .        .        •        6    — 

5..  a  Albeiter  bey  den- Pfanuen  ...        3       — 

^.  Thicrische  Kohle  •  •  •  .  .  10  — 
7.  Säure,  Kalk  und  Ochsenblut  .  .  •  ft  -« 
g:  Verlust  des  Alkohols  beyÄi  Raf&nireA      .        4       — 

9.  Brennmaterial      t        ,...".       ift       — 

Summa  149  Franken. 

IDa  wir  Toraiissetzen ,   dafs  die  Fabrik  nur  4  IVIonate  im 
Jahre  arbeitet,  so  müssen  die  Unkosten  anderer  Alt,  als  Zin- 
gen   des  Kapitalss^  Unterhaltung  der  Gera ihschaf ten ,    Besol- 
dung   des  RafEneurs  'etc. ,  auf  diese  4  Monate  vertheilt  wer- 
den»     Nehmen  ^yü*  nun  au,     dafs   die   ganze  Einrichtung 
30,000  Ft.  koste ,  welches  das  Maximum  bey  einer  Veraibei« 
^tnn^  von  10,000  Pfund  täglich   ist,   so  betragen  die  Zinsen 
auf  ilao  Tage  vertheilt,  täglich      .        .  -,10       — 

Untci'haliungsk Osten  der  Geräthschaften  .  '     •         iq       .— 
Besoldung  des  Rafüneurs  und  eines  ihm  beyge- 

ordneten  Arbeiters 20       —    . 

Kleine  Unkosten        •••«...         5       .. 

Oben        T/|<)  -     — 
Summa  iioo  I  ranken. 

Z^^eyhnndert  Franken  betragen  also   die  Unkosten  bey- 
einer  Verarbeitung  vüa  10,000  Hund  füglich. 
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Zweytes  Kapitel.    ' 

I 

JSrirag  einer  ytrarbeitungvoii  lO^ooo^Pfund  täglich» 

'      Der  Hrtrag  bestellt  aus<lre7  verschiedenen  Gegenständen: 

1.  dem  Zucker ;   .  - 

2.  deii  T^estern'oder  aus^eprcfstcn  Riuikelruben  ;  ' 

3.  dem  Zuclicr-Syrup, 

Gewöhnlich  g^ben  die  Runkelrüben  5  bis  4  p^C.  ^ucW;.  > 
einige  Fabrikei^  haben  'selbst  4  bis  5  p.  G^  erhalten.    Diese 
/  Vtrsqliiedenlicit  rührt  tlieils  von  .der  mehr  oder  weniger  Le-*  , 
ständigen  SoQiuierlLit'zQ ,   vorzuglick  aber  vom  der  gesj^hick« 
ten  Bearbeitunj^  her. 

_  Nehmen  wir  nun  an ,  dafs  wir  nur  3  p.  C.  Erhalten,  so 
geben  10,000  Pfund  Runkelrüben  uns  täglich  500  Pfund  R5>h« 
Zucker,  welcher  bey  apo  Fr.  täglicher  Unkosten   das   Ffmid  ' 
auf  i3  S0U8  oder  65  Cent,  zxi  stehen,  kommt.' 

I 

Aufser  djcm  Zucköi'  haben  wir  noch  ein  Zweytes ,  nicht 
weniger  Wichtiges  zu  betrachten: 'die  Abgänge  beym- Reini- 
gen und- die  Trester  der  ausgepreisten  Rüben^ 

Die  Abgange  betragen  etwa  ein  Zehntel  yon  dem  Ge- 
wicht der  Runkelrüben,  sie  bestehen  aus  dem  Strunk, ' den 
Fasern  und  etwas  Haut  und  Erde  ,  die  sich  angehängt  hat. 
Von  1000  Pfund  Abgängen  auf  io,ooo  Pf.  Rüben,  ist  we* 
%jiigstens  die  gute  Hälfte  eine  vortreffliche  Nahrung^fär  dl© 
Schweine,  die  darnach  sehr  begierig  sind.  ^ 

Die  Trester  sind  jedoch    ungleich  wichtiger.      In   der   . 
Voraussetzung,     dafs    man    70  p.    C.    Stift    gewinnt,   gc^en 
10,000  Pfund  Runkelrüben  täglicli  1500  Kilogramm  oder  un- 
gefslir  50  Centner  Trester ,  welche  dem  Hornvieh  eine  vor- 
'trefFiiche  Nahrung  gewähren.  - 

Diese  beynalie  trockne  Nahrung  hat  weder  die"  Unbe- 
quemlichkeit uer  w^äfsrigen  Pflanzen  und  Wuirzeln,  noclidie 
dfis  nocknen  Futters 'für  das  Hornvieh:  sie  bringt  keine 
Jaule    hervor,    \yie    die  erstem,    und  erhitzt  und  verstopft 


L  . 


über  den  Ruukclrül^cn*  Zucker.        loj) 

■  nicht  wie  das  zweyte.     Sio  ciitli^It  bc vnftlic  ajlcn'  NahruHjgs- 
UoS  der  Riiukelrnben^    denen   man  äiircli  das   Pivssciv  hur 
^'i'v^etiva  60  p.    C.    Wasser,  5  p.  C.  Zucker  und  ein  wenig  Tx- 
tnu:tiy- Stoff  und  Gallcne  entzogen  Iiat. 

Diese   Quantiiüt   Tiesier   Kann  tüglicli   7  bis  goo  Stück 
Sdiafe  ernähren. 

DiefOclisen,    dir  liülie,    das' CeRügrl  vcrscliÜngcn  1;»'- 

•  -■  (P"ig  dies?  Nalnung-,  -welclip  sie  besser  mriytct,  als  jrde 
btf  jetzt  bekalinte :  niilchenclc  $cliar.fe  und  KüIjo  gtbon'nach 
diesem  Futter  iingleicl^  mehr  miJ  bessere  Milch. 

Bey  einer  labiik  von  dem  Unifaiig«  \vio  ni;in  t,le  ann^e* 
jionimen  ,  könnte  man  jiiferlich  50  ~  60  Ochsen  und  ei  —  ßoS 
Ildmniel  blofs  mit  diesen  Abgängen  mästen. 

Endlich  ist  der  Zucker  -  Syrup  ebenfalls  nicht  zu  ver- 
achten« JBey  der  Verarbeitung  von  ioodo  Pfund  liuiikelrriben 
erhält  man  etwn  240  Pfund  täglich-,  welchen  man  zu  jo —  ij 
Fr.  den  Zentner  oder  50  liilogramin  verkauft ,  oder  inatl 
läfst  ihn  gähren  und  destillirt  daraus  Alkbhol. 

'Will  man  dies  letztere  tR'iin  ,    So    verdünnt .  man    dieii 

Zucker  r  Syrüp  mit  Wasjer,   so  dafs  die  Flüssigkeit  7  Ins  9** 

;     anhebt,  und  vermischt  sie  nachher  sorgfälii^^  mit  Jjiei liefen 

\'    odfer    liiit  Sauerteig   von    G ersten m ehi  ,    die   liian   in  lauenl 

*  Wasser   auflöst,    so  dafs   von   den    Hefen   2  Pfund   und  vöii 
f     dem  Saciertfiigt  6  Pfund  Auf  lO  Zentner  komnicu. 

I  • 

Die  Fässer,   worin  diese  Gährung  gtscheiien  soll,  inüs-^ 
ten  in   einem   Zimmer   stehen^   w^orin  man    be^t.'iridig  p>ne 
Temperatur  ro6   16— ißo.    ohngcfälir    140   P,.   des  hundert- 
tfaciiigen   Thermometers  untcihult.     Die    Gährung  bcginnC 
■ehr  bald  und  ist  in  einigen  Tageii   beendigt« 

Saf  Delstillircti  selbst  geschieht  am   besten  in  dem  von 

■ 

jWani'tind   Berard  verbesserten  Blasen,  worin    di^^r  Alkohol 

t  keinen  Üblcn  Geschmack  erhält  und.  durch   eine  einzige  T^e* 
itilUtion  zu  jedem  beliebigen   Giade  gebracht-  wivj.     Die» 
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scr  ^Allkoliol  hat  noch  das  Eigenthftmliplie,  dafs  or  bcy  ^'^^'i 
cheni  Coiiceiitratioz\a- Grade  uuendlich/  schärfer  ist  tis  J^' : 
diTT  andre/  "^ 

Hundert  Lhres  Zucker  -  S}Ttip  ti^oben  olingfcfährsJ  Li»**  J? 
Alkohol  zu  «2a<J.  -  T 

Else  nwn   die  Abgänge   dem  "Vieh  (jiebt,  kann  man  119     ^ 
noch   in    einer   hinreichenilen   Menge  JViisfeeis  auflösen  ttn»    ^ 
gAhren  lassen ,    um   sie   nacliher  zu  dcstilliren.     So  gewinnt  --^ 
ifii.in   noch   ungefiil^r   4  p.  C.  Alkohol;   jedoch   ist   das  V«»-' " J^ 
fahlen   so    umständlich,    dafs  ich  es  aufgegeben  hübe.    Nw    vj^ 
.eine^'  I^eobachtung  ,    di6   ich   dabey   gemacht  lialie,  kann  ic&  '  ^ 
tintnöglich   Verschweigen.     Ich  htitte  die  Abgänge  mit  Wa«; 
S€r  ausgewaschen  ^  und  wollte  mich  nun  dieses  Wassers  zaz  tf^ 
Verdünnung   des   Zucker-  Syrups   bedienen.       Die~s  Wasser.-.^ 
zeigre   2  bis  4^ ;    die  Gährung  geschah  auf  die  gewöhnlicho    \^ 
Weise  und  ging  |^ut  von  statten*      Wie  erstaunt  waur  ich  d^ 
heir  nichi  ,  als  ich  beym  Destilliren  erstlich  weniger  Alko« 
hol  erhielt,    dann  gegen  das  Ende  der  Operation  bemerktes    \ 
dafs  die  Flüssigkeit  anschwoll  nnd  aus   der  Pfanne  in  das  ~> 
Schläugenrohr   überging.     Ich  übrrzengte    mich  bald  n  dafs   .1 
der  Zucker  -  Syrup  gar  nicht  gegobren  hatte ,  sonlolem  nur    \ 
'das  Abgangs wasscr   allein.     Verschiedene  wiederholte  Verr     ^ 
suche   gaben    mir  stets  dfas  nAmliche    Resultat.     Es   scheine     ' 
^Iso ,  dafs  der  Zucker -Syrup  sich  mit  dem    Abgangswasser 
tiur  vermengt,  ohne  sich  mit  ihm  zu  verbinden,   und  daff 
die  schnelle    Gährung  dieses    Wassers  die   des    Synlps  Ter- 
hindert. 

Die  Asche  der  Trester  giebt  ungefähr  i  p.  C.  Pöttasclw» 


I 
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über  den  Rlinheh üben •  Zuclier.        li i 


Vierter  Abschnitt. 

Allgemeine  Betrachtungen, 

Z\yej  Fragen  dringen  sich  hocli  auf,  deren  BeÄntwor- 
['  iQo^  diesen  AufsatE  schliVfsen  mag.     i)  Ist  der  RunhchM'iben- 

^iicker  sein^x  Natnr  nach  ganz  von  der  nämlichen  Art  alt 
•ier  ans   dem  ZuckerikOhre   gewonnen^?    und    2)   Welchen 

Formell  .-würde  die  Landwirthschaft  aus  den  Rtihkelrüben- 

Znclter  -  Fabriken  ziehen? 

^    Was  die  erste  Frage  über  die  Natur   des  liunkelrfiheii- 
2nckers  betriifiFc,   so  ist  hinlänglich   bekannt,    dafs  wir   bis 
jetzt   drey   wesentlich   verschiedene    Arten   Zücket  kennen. 
Die  eine  ^tets  im  flassi^cn  Zustande  ist  in  den  meisten  Ve- 
getabilien  und  Fruchten  voi banden,    und   die  Abdampfung 
ihres  ^Salies  giebt  den  Syrup.     Jjie  ate  Ait»    die   man  aus 
den-  Trauben  und  dem   Honig   gewinnt-,  ist  zwar  trocken 
und  fest,  aber  nicht  krystallisatiöhsfähig.     Endlick  die  ^te 
'V^cgen  der  Pi.einheit   de«  Geschmacks,    der  stärkeren  Süfsig- 
keit  and  der  grofsefen  Schönheit  des  Ansehns,  die  geschätzt 
teste,  iit  der  aus  dem  Zuckerrohre,   der  Kunkelrüben,  deni 
"Zucker «Ahorn,  den  Kastanien  ü.  s.  w.  ge>yonhene  Zucker. 

Ueber^die  vollkommne  Gleichheit  des  Zuckeriv  dicset 
Sten  Art ,  ist  kein  Zweifei  mehr  vorhif hden  ^  seitdem  ts  ge^ 
luDgen  ist  das  Bereiten  desselben  aus  Bunkelrdbcn  so  zil 
▼enrollkommnen ,  dafs  das  geübteste  Auge  und  der  feinstd 
Geschmack  kelneh  Unterschied  zu  entdecken  lAi  Stande  i^  t 
auch  sind  die  Hrystalle  des  Runkelrübeh  -  Zuckers  vollkom- 
men die  hämlichen,  als  die  des  gewöhnlichen  Zuckers. 
Kar  die  anfänglich  ^ingdschick^e  Zubereitung  und  die  daher 
sehlecht  ausgefallene  Waare  haben  Vorurtheile  dagegen  er^ 
Wcekt,  welche  billig  jetzt  verschwindeü   sollten,   da  tnan 
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ohne  Mühe    au^   den   ifiuiihelrübeii   einen  dem  indijelic 
'    Farbe,  '  SctöftUeit,    Gewicht    und    Süfsigkcit    voIlRon 
guithen,   und  dabey   wohlfeileren  Zucl^er   darzustcllci 
Staitde  ist,-  7 

,  Die  zvrgyte  Fr«o;e  aber;  welche  Voriheile  die  L 
wirthschaft  aus  den  RunKebüben-Züpher- Fabriken  zii 
iftt  genügend  beantwortet,  wenn  man  bedenkt,  dafs  dt 
^en  Anbau  der  Runkelrüben  nie  Erzeufruisse  eines  La: 
vervielfältigt,  der  Boden  aufgelockert,  und  vom  Unk 
gerei...igt  ,w^ird :  dazu 'kommt  noch  ,  d»\fs  die  Abgänge 
verarbeiteten- Rüben  eine  grofse  Menge  Vieh  in  den  4  V 
'termonaten  November  bis  Februar  ^nähren,  antidafsPf« 
und  MenscliQH  dadurch  in  einer  Jahreszeit  nützlich  besc 
ilgt  werden,  wo  si^  sonst  beytiahe  müfsig  wäicn. 


^WM 
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Fortsetzung 

des  in  des  IV.  Bandes  I.  Stücke  enthal- 
tenen chronologischen  Verzeichnisses 
der  herabgefallenen  Stein  ^  und  Eisen- 
jnassen,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  deren  Ursprung, 


,  von 


E.  F.  F.  CHLADNL 


s. 


■  \ 


'o  wie  es  in  dem  Verzeichnisse  geschehen  ist, 
Mrerde  ich  auch, in  diesem  Nachtrage  manches  yon 
Andern  angeführte ,  \ras  eher  ein  Hagel  oder  sonst 
etwas  anderes ,  als  ein  Meteorsteinfall  mag  gewesen 
seyn»  iieber weglassen ,  als  durch  Aufnahme  gar  zu 
unbestiinn^ter  Angaben  die  historische  Genauigkeit 
vernachlässigen,  und,  weil  in  spätem  Citaten  sich 
so  oft  Unrichtigkeiten  finden ,  immer  so  viel  als 
möglich^  die  früheren  Quellen  benutzen.  Wo  ich 
etwas  für  unbestimmt  oder  ung'ewifs  halte,  schliefse 
ich  es  in  Rlammern  (  )  ein. 

(Nach  dem  Koran  scheint  während  der  Schlacht 

.  bey  Beder,  ungefähr  um  die  Zeit  der  Geburt  Maho- 

nied's,    ein  .Meteorsteinfall  sich  ereignet  zu  haben, 

wenn  man   alles  eingemengte  fabelhafte  absondern 

Journ.  /.  Chinn.  u»  Vhys..  17.  Bd,  s.  ütjt.  ß 
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•will.  Sura  VIIL  v.  1,6  heirat  es:  Nicht  ihr  Habt  äi» 
Feind«  getödtet,  sondern  Gott,  der  Steine  auf  aiS 
fallen  lier».  Sura  105 ,  u,  3  u.  4 ,  wo  von  derselbeo 
Begebenheit  die  Rede  zu  seyn  scheint,  ■wird  gesagt, 
die  auf  Elepbanten  gegen  Mecca  ziehenden  Feindo' 
whren  durch  Steine  von  gobrannler  Erde  umgekom- 
men, welche  von  schaaien weise  auf  sie  ziehenden 
Vügeln  -vviiren  geworfen  worden.  Die  Commenta- 
toren  Gdaleddin  und  Isniael  setzen  hinzu,  dl( 
Steine  waren  einer  Erbse  oder  Linse  ahnlicli  gs] 
Wesen,  hätten  alles  verbrannt,  und  auf  jedem  Steii 
hätte  der  Name  dessen  gestanden,  der  dadurch  w^ä: 
gctodtet  worden.  Wahrscheinlich  hat  man  durch 
die  Einbildungskraft  sich  verleiten  lassen,  die  fort- 
ziehenden Stüclie  eines  zersprungenen  Feuermeteon 
nebst  den  Rauch-  und  Dampfwölkchen  für  einen 
Schwärm  von  Vögeln,  und  die  Figuren  auf  der; 
schwarzen  Binde  für  arabische  Buchstaben  zuhalten^ 
■  '  (Im  Jahre  8°3«  ^'"  Steinregen  in  Thüringen] 
nach  Riuaiider^s  thüringischer  Chronik,  kann  viel' 
leicht  Hagel  gewesen  seyn.) 

(852,  im  Jul.  oder  Aug.  ein  Stein  in  Tabaristan, 
welches  auch  Masanderan  genannt  wird,  540  Rotl? 
(656  Pfund}  öder  g^oDirhem's?  (13  PfundJ  schwer; 
er  war  wcifs  iind  voll  Risse  und  hatte  5  halbe  Arm- 
längen  (coudees)  lief  in  die  Erde  geschlagen.  Er, 
ist  an  den  Kalifen  MolawakV.el  geschickt  worden; 
CkreiCornatie  arabt  par  de  Sacy ,  Tum.  111.  p,  527. 
Mim.  sur  l'Rgyple  par  piiatrcmire  p.  437.  Gilberls 
Aiiualen  der  I'hysik  i8>5-  ?■  Stück.  Die  morgen- 
ländische  Zeitrechnung  ist  hier  und  in  einigen  fol- 
genden Nachrichten  nach  der  von  Herrn  Prof.  IdeUr 


r 
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^fppgebanen  Methode   von  Hrn.  Prof.   Gilbart   auf 
^^■ere  ZeiLcechnuiig  reduprt  worden. 

85G,    im  December,    5  Steine  in  Aegypten  in 
iiiem  Dorfe  Sowaida,    einer  zündete  dus  Zelt  eine* 
iduinun  Araber»  an.      Auch   auf  ein  anderes  Dorf 
fielen  vceiHie  und  icbwarze  Steine.     £heiidicielben. 

897  in  der  Stadt  Kufa  weifse  und  schwar2e 
iteine,  deren  viele  nach  Bagdad  gebracht  wurdea. 
"Eitndiejelbeit. 

Nicht  lange  nach  1009  ist  bey  Dschordschan 
Vtler  Dschudtchan,  dem  Hauptorte  der  gleichnami- 
^en  Provinz  am  kaspischen  Meere,  eine  grofse 
Haste  von  hartem  und  körnigem  Eisen  gefallen, 
150  Man  (also,  Tveil  diese»  Gewicht  nicht  überall 
cinerle;  ist,  9^0?  oder  iflSo'  oder  agiS?  Pfund) 
:bwcr.  Auf  Befehl  dce  Sultans  von  Khorasan  be- 
fühle man  sich  vergebens.  Schvverdter  daraus  zu 
idimieden.  Diese  Nachrichten  giebt  der  von  JbuU 
ftda  iAimal.  nioslem.  T.  III.  p.  96.  angeführte  Avi- 
ttnna.  S.  Qitatremire  Mim.  sur  VEgyptc  im  An- 
fuagfizu  Tom.  II.  u:id  Gilberts  Aimalen  der  Physik, 
IfliJ.  7-  St.  Es  ist  also  gunz  unrichtig,  wenn  Agri- 
tola  und  andere  neueren  Schriftsteller  den  Namen 
4t*  Fallortes  üi  Lurgea  oder  Cordova  umändern, 
td  BUS  dem  Sultan  von  Khorasan  einen  regem  To- 
i  machen,  und  der  Masse  ein  Gewicht  von  50 
lOO  Pfund  geben,  so  wie  es  diesen  zufolge 
\  Mehreren  und  auch  von  mir  in  dem  Verzeich- 
eS.  4  angegeben  worden  ist,  wo  man  nun  von 
lle  sj  bis  27  als  nicht  vorhanden  ansehen  kann. 
l£in  auffallendes  Beysptel,   wie  nothwendig  «b  itt, 
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immer  auf  die  efrsten  Qaelien  2tirückzug;ehen ,  unJ 
nie  späteren  Angaben  zu  trauen.  ? 

102Ö  im  August,  in  Afrika  ein  Steinregeö,  vrdA 
eher  Menschen  getodtet  hat.  Einige^  Steine  WO||iBi|| 
5  Rotl  öder  beynahe  5  Pfund.  Nach  den  von  deS 
voi^her  angeführten  de  Sacy  und  Ouatremere  am|^ 
zqgenen  Schriftstellern,  und  Gilberts  Artnal.  d,  Fhyu 

1113  bey'Aquileja,  nahe  am  adriatischen  Meerei 
glühende  Steine,  schwarz  Avie  Kohlen,  und  hart 
yr\e  Eisen ,  also  vielleicht  Eisenmassen.  Vatvasofi 
Mhre  des  Herzogthums  Krain,  4*  Band  l^.  Bücn\ 
S.  279*  ^ 

'         (iigö,  Steinregen  bey'Beaüvais  j'  nach  Mdjt^ 
^Colloq.  de  meteoris^  und 

iigi,  in  Sachsen,  Ti2ic\i  Dressers  sächsTsehh 
XShf'onik ,  sind  vielleicht  liur  Hagel  geweffci^.) 

(1198  sollen  Steine  bey  iC*aris  gefallen  seyn,  nacl 
Uinry  Sauval,  Vermüthlich  in  seiner  Histoire  m 
recherdhes  des  antiqiutes\de  Paris  y  welches  JBöcl 
ich  erst  genauer  nachsehen  piuCs,  ehe  ich  €s  als  KÜVex 
lässig  annehmen  kann.) 

1S80  ein  Stein  in  Alexandrien.  Gilberts  'Aftruu 
J.  Physik  iQ\5.  7.  &t. 

1333  atn  9.  Jun.  in  dei;  Provinz  Mortahiah^  SteiÄ« 
7  bis  30  Rotl  oder  beynahe  Pfuhd.schweir,  mit  Hl 
gel,  nach  dem  von  puatremcre  angeführten  M^ 
krizy.     Gilberts  Aiinah.  d.  Physik  i8»5«  ?•  Ä. 

,1339  am  Margarethentage,  sollen  in  Schletis 
taiit  Gewitter  300  Donnerkeile  gefallen  iseym  Soj 
manjii  tract.  de  fulmiiie  et  ^rrieteoris. 
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tdervheratjg^fallenen  $!:ein:-  u,  Eisen^iassen.  lij 

Der.  hn  Verzeichnisse  p«  8-  erwähnte,  nebe& 
ixa  Grafen  von  Nassau  niedergefallene  Stein  muF» 
preit  früher  gefallen  seyn,  als  1564  oder  1546,  weil 
ilhrecht  Durer  ihn  sehon  1525  im  Nassauischen 
mse  gesehen  hat.  S.  dessen  Reisebeschreibung  in 
^.dlurr'Journal,  zur  Kunstgeschichte^  VII.  B.  und  in 
[jfiernouüPs  ^ammlunß  von  Heisebeschreibangen. 

1528»  am  Tage  Pe tri  und  .Piauli,   zu  Augsburgi 
grofse  Steine  mit  Gewitter.     (Das  Feuermeteor  und 
[jionnerartige  Getöse  ist  vormahls  oft  mit  einem  Ge- 
witter verwechselt  "Vvorden.)  Dresser*s  Chron.  Sax. 

Der  Ort  Mislcoz  oderMiskofz,  wo  im  Jahre  i55^ 
Steine  gefallen  sind,  liegt^  picht  in  Siebenbürgen» 
sondern  in  Ungarn. 

1530,  dei\  27.  Mai  in  Nörten,  zwischen  Göttin- 
gen und  Nordheim  grofse  Steine.   'Eaugnis  Thürin* 
.fische  Chronik,   Bl.  ißS» 

Der  1581  am  2i>.  Jul.  (n2LchOleariirer^  Thuring. 
[syntagma^  Tpm.  JL  p,  U\g  im  Jahre  158^)  in  Thü- 
I  ringen  gefallene  Stein  von  33  Pfund  fiel  zu  Nicder- 
i[eissen  bey  Butts^-ädt.  Im  Dresdner  Archive  btjfin- 
den  sich  noch  Acten  über  diese  Begebenheit,  nebsife 
einer  Zeichnung  des  Steines,  welcher  unregelmäfsig 
If  dreyechig  gewesen  ist;  der  idahin  gebrachte  Stein 
iit  aber  nicht  mehr  vorhanden. 

Die  bey  Labor«  in  IndieiX  (^2q  Meilen  davoqi 
östlich)  gefallend  Eisenmasse,    bey  welcher  ich  An- 
dern zufolge  in  deiA  Verzeichnisse  das  Jahr  1620  an- 
i  gegeben  habe,  ist'nach  genauem  Berechnungen  von 
Hrig^  Vxot^Gilbert  (^/innqU  der  Physik  1315.  7*  StJ 
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i6si «  den  17.  April  gefallen,  und  hat  J^V  cngU 
Pfund  gewogen. 

1622,  den  10.  Jan.  ein  grofser  Stein  bey  Tre 
in  Devonfhire.     Happelii  mundus  mirabtlis^   Tom* 
p.  130.    Gilb,  Ann.  d,  Phys.  18 ^S«    ?•   5^-  -ß'w» 
jimhoinsche  Rariteytkamer  Ili,  Suchf  p.  209. 

Rumph  sagt  noch  vieles  über  Donnerkei 
'  welches  ich  'nicht  mittheilen  mag,  weil  es  gar 
unbestimnite  Nachrichten  sind^  und  er  so  oftV^ 
ftteinerungen  oder  alte  Streitäxte  u..  s.  w.  dafür 
halten  hat.  Indessen  finde  ich  doch  erwähnensw 
dals  in  der  Stadt  Gfave  (an  der  Maas  im  holländiscben^l 
Brabant)  ein  mit  Blits  herabgefallener  Stein,  J-  Fotif« 
dick,  an  Farbe  dunkel,  mit  braun  und  grün  gemengtes 
im  Chor  einer  Kirche  eingemauert  seyn  soll.  ^  £ü' 
wäre  wohl  zu  wünschen ,  dafs  dort  jeixiand  weiter 
nachforschte. 

1634,  den  27.  Octpber  in  der  Grafschaft  Carolath 
'fielen  viele  Steine,  pianche  5  bis  Q  Pfund  ächwe// 
bey  heiterm  Himmel  in  Gegenwart  eines  Regin!venti. 
'  Soldaten.  Das  Feuermeteor  und  die  Beschaffenheit 
der  Steine  waren  nach  der  Beschreibung  so  wie  sie 
gewöhnlich  sind.  /.  ß.  Morini  diss.  de  atomis  et 
vacuo  contra  Gassendum^  p,  30.  ,         - 

1647,  den  18.  Febr.  einStein,  f  Centner sChWer, 
in  der  Gegend  von  Zwickau,  bey  Pö lau  gegen  Weis- 
Benborn  zu.  Schmidts  Zwickauer  Chronik  II.  T*h. 
S.  6c^S-  Fr  ist  nach  Dresden  gebracht  worden  ^  aber 
nicht  mehr  vorhanden.  Nach  der  Beschreibung'kann 
es  auch  eine  £isenmasse  gewesen  seyn. 

Der  S.  12.  erwähnte  Fall  ein^s  Steift s  in  Mai- 
land,  welcher  einen  Franciscaiier  getödtet  hat,  mufs 
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tfrüber  als  i677ge9chelien  eeyn,  wei!  dasBuch: 

Scttaliano,  in  dem  Jahre  erschienen  ist. 
1700  haben  in  Jamaika  die  Stüclie  einer  zersprun- 
genen Feuerlsugel  tiefe  Locher  in  die  Erde  geschla- 
gen.    Philosoph,  trarisaet.  No.  557,  p.  143.     Es  ist 
Schade  ,  dars  man  nicht  nachgegraben  hat. 

1718.  den  24,  May  ist,  nach  Barckemitz  in  8. 
Ostindisehan  ReiseheTehreibung ,  eine  Feuerkugel 
auf  die  Insel  Leihy  gefallen,  wo  man  eine  gallert- 
artige, dera  Silberschaume  ähnliche  Masse  gefunden 
baben  will.     (Vielleicht  eine  Täuschung). 

17=2.  den  5.  Jun.  fielen  Steine  bey  dem  Kloster 
ScbeilllarimFreisingischen,  nach  dem  ausführlichem 
Berichte  in  Car.  Meichelbeek  histor.  Fiisiiigens.  Tom 
//.  p.  468- 

(1731  geschmolzen  Metall  zu  Lessay  nach  Dom 
nallty). 

(»738  Steinregen  bey  ChampFort  nach  CastUlon.') 
Diese  beiden  Ereignisse -werden  von  Bigol  de  Moro- 
gnes  erwähnt;  ich  werde  die  nur  mit  Nennung 
ihres  Numen»  angeführten  Schriftsteller  gelegentlich 
genauer  nachsehen. 

»740,  den  C5.  Oct.  Steine  bey^asargrad  oder 
Rasgradan  der  Donau,  Einer 492- in'l  ««er  55  Pfund 
■chwer,  wurden  nach  Consiantinopel  an  den  Grofs- 
term  geschickt.  Der  Bericht  in  den  Oemanischen 
Brichsannalen  ist  ausführlich  mitgetheilt  von  J.von 
)immer  in  den  Fundgruben  des  Orients  Jf^.B.  g, 
nd  aus  diesen  in  Gilberts  AiitiaUn  der  Physik, 
1*5.  7-  Stück. 

Im  Naiuraliencabinet  der  Universitüt  zuHeidel- 
l  finden  sich  Stücke  von  Meteorsteinen,  die  bej 
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Darxnstadt  mit  vielem,' Getöse  gefallen  sind»  nnd^die 
ich  dort  gesehen  habe.  Die  Zeit  des  Falles  ist  unbe- 
kannt.  Suckow^s  3Ilneralogie.    II,  Th.  S.  649« 

igoo,  in  der  Nacht  vom  5*  i^pril  fiel  nacli  dem 
Philosophical  Magazine  in  Nordamerika  eine  Feuer- 
kugel ;  man  fand  an  der  Stelle  die  Pflanzen  verbrannt 
oder  verkohlt  und  die  Erde  aufgerissen.  Gilberts 
AnnaL  d,Fhys.  ^IJLp.^iß,  Es  ist  schade,  dafsman 
nicht  nachgegraben  hat. 

Zu  Dordrecht  ist  einige  Jahre  früher  als  '1807 
wo  ich^  dort  war,  ein  Stein  mit  einem  Feuermeteor 
und  vielem  Getöse  auf  eine  Strafse  gefallen  und  hat 
durch  das  Pflaster  in  die  Erde  geschlagen.  Man  zeigte 
mir  dort  die  Stelle,  wufste  mir  aber  nicht  zu  sagen, 
"WO  der  ausgegrabene  Stein  hingekoi^men  war.  Der  als 
Astronom  bekannte  Professor  van  Bcek-Calkoen  in 
Utrecht  hatte  mir  davon  Nachricht  gegeben ,  so  wie 
auch  von  einem  Ereignisse,  bey  dem  er  selbst  zu- 
gegen gewesen  war,  wo  zu  Mydrecht  ein  Stück 
•einfes  Feuermeteors  in  einen  Kanal  gefallen  und  das 
Wasser  weit' umher  geworfen  worden  ist,  und  wo 
et  die  Idee  hatte,  dafs  man  den  Theil  des  Kanals  ab- 
lassen und  nachgraben  sollte. 

r 

Ueber  die  ßahn  des  Meteors,  mit  welchem  1307 
den  14.  December  bey  Weston  in  Connecticut  viele 
Steine  gefallen  sind ,  finden  sich  Berechnungen  in 
der  Zeitschrift  für  Astronomie  von  Hrn.  von  Uin^ 
denaup  1.  Stück. 

1812,  den  10.  April  Steine  bey  Toulouse-,  Ö/Z- 
herts  Jnnal.  der  Fhys*  XLL  y.  445  und  XLIL 
p*   111  und  343«  ^  . 


\ 
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igisv  den  15  April,  ein  Stein  bey  Erxleben» 
s^ischen  Magdeburg  und  Helm^tädt.  Eltndas^lbst 
XL.  p.  450,  XLI.  p.  96  und  XLII.  p.  105. 

In  demselben  Jahre  SU'ine  bey  Limerick  in  Ir- 
land, nachdem  Journal  da  Fhysi/jue,  Sept.  18 «4. 
p.  Sil. 

i8»3«  den  14.  Mari, -wo  Nachmittags  zu  derselben 
Zeit  in  einem  Theile  von  Calabrien  mit  einer  allge- 
meinen Verfinsterung  der  Luft,  mit  Regen,  Blirz, 
Donner  und  einem  seltsamen  Getöse  ein  rother  Staut 
licli  niedergeschlagen  hat,  und  auch  in  Friaul  roiher 
Schnee  gefallen  ist,  sind  nach  der  ßihl,  britanu. 
Octob.  iß^S.  nnd  nach  diesem  Journale  JX.  B. 
ülJefe^  p,  217,  auph  viele  Steine  bey  Cutjro  in  Ca- 
labrien ,  einer,  kleinen  Stadt  zwischen  ^rotone  iind 
Catanzaro ,    gefallen. 

1814»  den  3.  FeBr.  grpfse  Steine  bey  Bachmut 
im  Ekaterinoslawschcn  Gouverncmeuc  in  Kufslaud. 
Gilberts  Annat  ä,  Phys.  L.  p.  117. 

1814,  den  5.  Sept.  Steine  bey  Agen.  Journal  dp 
Thysique  Sept.  i8»4'  P'  -^2.  Gilberts  ^nn,  d.  Phys.. 
XLf^IIL  p.  395.  - 

18^4»  ^^"  5'  November  fielen  25  Steine  mit 
donnerartigem  Getöse  in  Doab  in  Ostindien  t  13  bis 
14  Seer  schwer  (ein  bengalischer  Scer  ist  n  fi  Pfund 
fi  Drachmen.)  Tilloch's  philosophical  inagazine  nr. 
^88*  (Aug.  .18^50  Aus  diesem  eingerückt  ins  3Ior' 
^mblatt   18^6»    w«  5»  P*  i8« 

1815  den  3.  October  Vormittags  um  82-  Uhr  war 

ein  Steinfall,  w  ovon  die  gefundenen  Bruchstücke  etw^a 

,  i^logrammen  betragen,  bey  Chasaigny,  einem  Dorfe, 


/ 
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4  franz.  Meilen  von  Langres  in  Champagne, 
sind  ^veicber  und  zerreibliclier  als  andere  Meteon 
■tt.'iii^,  die  Riode  gliinaend  und  ^vie  gefirnirst,  dai 
Innere  perlgfaii  und  körnig.  Nach  f^aii.yuethi'i  Am 
lyse  enthalten  sie  33,90  KicseTerde.  31^0  Eisenoxyc 
32,00  Bittererde,  und  2,00  Chrom.  Es  findet  sich 
gar  liein  Nickel  darin.  Da»  Eisen  ist  nur  ah  Oxyft 
vorhanden.  (Ganz  wie  in  den  hvf  Scannern  ii|, 
Mähren  1309  gefallenen  Steinen.)  Tillveh'j  philaso^ 
phical  Mas'azüte ,  Mny  1O16,   p,  349,  ' 

Zu  den  am  Ende  des  Vefzeichnissex  erwähnten, 
gi^dregenen  Eisenmassen,  deren  Niederfallen  nuin 
zwir  nicht  beobdrhtet  bat,  wo  aber  die  Ueberein- 
knnft  mit  niedergefallenen  Massen  und  andere  Ura^ 
stände  auf  einen  ähnlichen  Ursprung  mit  Wahr- 
scbeidlichlieit  schliefsen  lassen,  ist  auch  noch  fol- 
gendes hinzuzufiigen. 

Die  unter  dem  Namin:  der  verwünschte  Burg* 
graf,  auf  dem  Ralhhause  zu  EHio^cn  in  Böhmen 
»eit  Jahrhunderlen  aufbewahrte  Masse,  etwa  190 
Pfund  schwer,  über  welche  in  gegenw.irtigemyour- 
nalf  dtT  Chemie,  und  auch  m  Gilberts  Annalen 
■XL/r,  107  uml  XLlIf,  103.  mehrerea  gesagt  ist. 
Jetzt  befindet  sich  der  gröfste  Thei)  davon  In  Wien 
imkaiierl.Naluraliencabinetie.  Aus  dem  Namen  und 
aus  mancherlei  Volhssagen  läfst  sich  vermuthen,  dafs 
•ie  einen  tyrannischen  Burggrafen,  als  er  die  Unter- 
thanen  zn  den  Frohnarbeiten  zusatnmenläutete,  ge- 
tödtet  habe,  und  also  meteorisch  sey.  Dieser  Ur- 
■prung  ergicbt  sich  auch  hinlänglich  aus  dem  Ni< 
ckelgehalle  und  aus  dem  Geftige  dieses  sehe  ge- 
schmeidigen Eisens,  welches  blättrig  ist,  und  wie 
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LID  manches  andere  nickelhaltige  Metcoreisen,   aus 
vierseitigen  Tafeln  zu  besteben  scheint,  die  in  nian- 
cherley   Richtungen    zusammengehe uft   und   durch 
eine  Art  von   Schmelzung  mehr  oder   weniger  fest 
init  einander  vei^bunden  sind.      Ich'  habe  die  Masse 
gesehen ,    als  sie  noch  ganz  war ,   und  hatte   blofs 
delswegen  einen  betiächtlichen  Uj^weg  über  Elbpr* 
gen  gemacht.     Die  unten  flache  und  oben  mit  £r- 
ha)ienliei ten .  und   Vertiefungen    versehene    Gestalt 
seigt  ganz  deutlich ,    dafs  sie  in  einem  weichen  Zu« 
Stande  auf  einen  flachen »   sehr  harrten  13oden  gefal- 
len sejn  müsse.      Das  vorher  erwähnte  Gefüge  er« 
giebt  sich  nicht  nur  aus  dtm  Bruche,   sondern  auch 
aus  der  gestrickten  Oberfläche.     Wenn  die  Benen- 
nnng.der  Mas^ e  sich  auf  ein  wirklich  beobachtetes 
Ereignifs  bezieht,   so  mufs  dieses  ungefähr  in -der 
[•  Eweyteil  Hälfte  des  i4ten,  oder  im  ersten  Drittheile 
des  igten  Jahrhunderts  sich  zugetragen  haben ,  weil 
ta  der  Zeit   dieser  Theil   von  Böhmen  von  Burg- 
grafen regiert  worden  ist. 

Die  auf  den  Karpathen ,  an  der  Gränze  von 
Dnga^rn  und  Gallizien  bej'  Lenario  im  Saroscher  Co» 
mitat . gefundene  Eisenmasse,  194  Pfund  schwer, 
worüber  in  diesem  Journale  schon  einiges  ist  ge- 
tagt worden  ,  und  welche  sich  im  Ungarischen  Mu- 
^leam  zu  Pesth  befindet. 

Bine  in  Nordamerika  am  rothen  Flusse  gefun* 
dene  Eisenmasse,  3000  l^fund  schwer,  welche  von 
Neu -Orleans  nach  Neu -York  geschickt  worden  ist. 
Die  Gestalt  ist unregelmäfsig,  birnförmig,  mit  Ver- 
tiefungen und  Hervorragiingcn.  Die  mit  einer 
schwaraen  Kinde   bedeckte  Oberfläche  ist '  sehr  ge- 
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aähnt  (indented) ,  woraus  geschlossen^  wird ,  daf« 
sie  in  einem  weichen  Zustande  geweseipi  seyn 
"  xnüsse.  Die  specifische  Schwere  ist  izz  7,4o^a-  Sic 
■  besteht  blofs  aus  hämmerbarem  Eisen,  und  man  hat 
keine  Spur  voi^  Nickel  oder  etwas  Anderem  darin 
linden  können.  Jaurnal  des  mines,  ur,  159  >  Sept. 
\%\2.  ,  (Wenn!  sie  also  wirklich  keinen  Nickel  ent- 
hält, so  wäre  sie  ein  Gegenstück  zu  der  im  Mayläu- 
dischen  auf  der  Go'llina  di  Briauza  gefundenen  Maise» 
in  welcher  auch  keii)  Nickel  zu  finden  ist,  von  de- 
ren ür'sprunge  man  sich  aber«  schwerlich  Rächte 
einen  rechten  Begriff  machen  können ,  wepn  man 
•ie  nich^  für  meteorisch  halten*  wilK) 

Eine,    ohne  Zweifel   meteorische,   Eisenmasse 
ist  in   Brasilien,   ungefähr  50  französische  M^il^n 
,  von  Bahia»  u>nt«r  10°,    30",    südl.  Breite  gefundefn 
worden.     Sie  hat  6..  4  Fufs  im  Durchmesser;  m.an 
schätzt  den  Inhalt  auf  sgKubikfufsund  dasGe>yi<^ht 
*  auf  14000  Pfund.     Das  Eisen  enthält  nach  Wf^olla^ 
^  stons  Analyse  /f  Proc.  Nickel, v  und  ist  krystallisirt^ 
(ich  yermuthe,  es  wird,  so  wie  vieles  andere  Meteor- 
eisen ,    aus    blättrigen  -  4seitjgen    Tafeln  .bestehen), 
Tilloch^s  philosopkical  magazinct  May  1^x69  ;>>388r 
Die  Mexikanische  Eisenmasse,     wfelche  durch 
Herrn  von    Humboldt    bekannt   geworden  isf,    der 
aber  nicht  selbst  an   Ort  und  Stelle  war,   sondern 
von   Don  Fausto   d^Elhuyar^    Generaldirector-  der 
Mexicanischen  Bergwerke,  Stücke  erhalten  hatte,  mag 
wohl  nicht  nahe  bey  Durango  her  seyti,  sondern  wenn 
er  sagt:  anx  enpirons  de  Durango  ^  so    heifst  dieses 
wohl  nur,  von  der  Stadt  Mexico  aus,   wo  er  sei- 
nen Hauptaufenthalt  hatte,  ungefähr  nach  Durango 
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lü.     Die  Nachrichten,    welche  Herr  Bergrat]^  6o>i- 

)ttschmiät  deri    nicht»  weit  davon,    jh  Sonibrerete 

Bergwefl^sdirector   \var,    und   die  gan^zen   doriJgen 

Gegenden  bereist  hat ,  theils  in  seiner  JBes ehre ibwig 

der      vorzüglichsten    Bergtverksrffviere   von   Mexico 

oder  Neuspanien    18^4  >    g^g^hen,    ih^'ilft  auch  auf 

meine  Anfrage  mir  schiifilich  miizutheilen  die  Ge^' 

Fälligkeit  gehabt  hat,    lassen  mich  die  Identität  der 

von  Hrn  von  Jlumholdt  bekannt  gemachten  Masse 

mit  einer  von  den  von  Hrn.    B\  R.  Svnneschtnidt 

bcoi)acbteten    vermuthcn,    da    die    Nrte    Zaoatecas 

und  Charcas  von  Mexico  aus  gerechnet  ungefähr  iii 

der  Richtung  voh  Durango  liegen,  nur  dieses  einige 

Meilen  nördlich  vom  Wcndezirkel  des  Krebses,  die 

andern  aber  ungefähr  eben  soweit  südlich  davon 

entfernt*  Herr£. /i.  Sonneschmidt  trw'^hrw.  in  dcm^ 

was  er  über  das  genau  untersuchte  Bergwerksrevier 

vonyDutango  sagt,  schlechterdings  nichts  von  einej^   > 

dort  befindlichen  Eisenrnasse,  wohl  aber  beschreibt 

er  S*  19s  und  !3g3  die  zu  Zacatecas  und  Charcas  be- 

Endlichen  Massen.     Die  davon  gegebenen  Nachrich<^' 

ten  sind  folgende: 

Die  zu  Zacatecas  gefundene  Eisenmas^e  lag  ftonsi 
m  der  Strafse  San  Domingo  und  ward  gewilhnlich 
der  Eisenstein  (/a  piedra  de  ßerrd)  genannt.     Diö 
Schwere  mag  10  Jahre  früher  etwa  so  Zentnet  ht^ 
tragen  "haben ;  die  Länge  ist  ungefähr  41  Fufs  utid 
die  Breite  i'.     Die  Gestalt  ist  auf  der  einen  Seitd 
erhaben,  auf  der  andern  «ind  Vertiefungen  (wie  ge- 
wöhnlich bey  solchen  Eisenmassen).     Das  Eisen  ist 
derb  9   ohne  Beygemcnge.     (Es  ist  also  nicht  rich- 
tige Wenn  von  Hrn.  von  Humboldt  y  der  die  Masse 
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alt  etwas  von  der  in  der  Gegend  von  Durango  veitcbie^i 
deiies  ansieht,  getagt  wird,  sie  aey  der  I'üllasiscbea 
M^Ese  ähnlich.)  Auf  frischem  Bruche  iat  die  Farbfll 
lichtslahlgrau,  das  lich  zuweilen  dem  Silber weifsett' 
nähert.  Der  innere  Glanz  ist  schimmernd  und  auch' 
ein  wenig  glänzend.  Der  Bruch  ist  an  ejnigea' 
Stellen  hakig,  an  einigen  uneben,  von  kleinem 
■und  feinem  Hörn,  so  dafs  er  öfters  dem  Stahlbrucfa« 
ähnlich  ist.  Die  specifische  Schwere  wecliselt-von 
7,t,  bis  7,625-  An  vii'len  Sielk-n  ist  es  getchineU 
dig,  an  andern  »iirüde.  Lagerstätte  von  Eraen  tind 
in  der  Gegend  nicht  vorhanden.  Hr.  Bergr^th  San- 
nt.fchmidt  bat  die  mitgenommene  Quantität  auf  den 
Westindischen  Inseln  zurückgelasseu ,  besitzt  also 
gegenwärtig  nichts  davon.  ^  J 

An  der  Ecke  des  Kirchhofes  zu  Charcas  (einem' 
kleinen  Orte,  einige  Meilen  ostwärts  von  Zacatecas» 
Und  auf  der  Uumholiit'schtn  Karte  unter  dem  Na-T 
men  SdUta  Maria  de  los  Charcas  angegeben)  fand  et 
auch  ein  gvofses  Siiick  gediegen  Eisen,  djs,  soweit' 
et  au(  der  Erde  hervorragte,  Sj-  Fufs  lang  uud  uo^ 
gefäbr  1  Fufs  stark  war.  Auch  dieses  schien  ihrtt; 
ganz  derb  ohne  Beygemengezu  seyn  ;  indessen  halte' 
er  nicht  Gelegenheit,  das  Innere  zu  untersucbeOf. 
da  er  nur  durchreiste  und  aufser  einem  Hammer 
kein  Werkzeug  bey  sich  führte.  Auch  in  der  Ge- 
gend bemerkte  er  keine  grof^e  Eiienlagerstätte. 
Man  hatte  ihm  gesagt,  es  sey  aus  der  Gegend  eines 
IQ  spanische  Meilen  (die  Meile  zu  5000  Varas)  ent- 
fernten Landgutes,  San  Jose  delSitio,  dahingebracht 
worden,  wo  man  noch  mehrere  Stücie  gesehen' 
haben  will,  die  in  einer  kalkartigen  Steiiiart,  wähl" 
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inlich  KalktuIF,  feslsiizen  lüllen.  In  einer  an- 
Gegend, deren  Namen  ihm  nicht  gleich  bey- 
«oll  man  bey  dem  Ackern  zuweilen  klcincro 
gröfsere  Stücke  von  Gedicgeneiaen  finden,  wo- 
ran er  aber  nichts  gesehen  hat.  Dafs  die  Eiscnnias- 
leo  bey  Zaoitecas  und  bey  Charcas  keinen  Ueberzng 
oder  Rinde  haben,  findet  Hr.  B.  H.  Sonnescbmidc 
i'tebr  natürlich,  weil  die  Mexicanischen  Bergleuia 
an  allem  klopfen  undbämmeni,  was  nur  ein  me- 
tallisches Ansehen  hat. 

(Die  wieder  ausgegrabene  Aachensche  Masie  hat 
io  mehreren  Hinsichten  melirAehnlicWteit  mitGuTa- 
^citen,  als  mit  meteorischem  Eiien.  Nach  RIapioih 
ratbält  sie  blofs  reines  Eisen  ;  sie  wird  von  ihm  auch 
sieht  für  meteorisch  gehalten. 

Da  Hie  im  sten  Stücke  dieses  Journals  auf  igiS 
[  niiigetheihe  Analyse  von  Monhcim  auch  genau  zu' 
»eyn  scheint,  so  verdiente  wohl ,  durch  anderweite 
Untersuchungen  genauer  bestimmt  zu  werden,  ob 
■Tielleicht  der  Gehalt  an  verschiedenen  Stellen  der  , 
Masse  so  verschieden  sey,  dafs  einige  vielleicht  Ar- 
!  lenik,  Siticium  u.  s,  vr-  u«d  andere  blufs  Ei^en  ent- 
halten, oder  ob  sich  irgendwo  eine  Täuschung  ein' 
geicblicbcn  habe.) 

(Das  angebliche  Stück  Gediegeneisen  von  Grof». 
kamsdoff,  in  dem  Mineraliencabinet  zu  Freyberg, 
10  wie  auch  das  in  der  königlichen  Naturaliensamm- 
Inng  zu  Dresden,  scheinen  niülits  weiter  als  eine 
Alt  von  Gufsstalil  KUseyn,  welchen  mau,  soviel  sich 
ans  den  vorhandenen  historischen  Nachrichten  be- 
niXheilen  läfst,  einer  vorhanden  gewesenen,  aber 
f,^  Unachtsamkeit,   dem  Veibot«  zuwider,  einge- 
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scbmolzchen  Masse  untergeschoben  hat,  um  sicli 
Vorwiirfe  zu  ersparen.  An  dem  Stücke  in,  Frey- 
berg glaube  ich  auch  ganz  deutlich  an  einer  Stelle 
die  €clii2;e  Gestalt  der  Form  bemerkt  zu  habea» 
worein  es  gegossen  worden  ist.  Das  Stück,  welche« 
Hr.  Ob<*rmedicinalrath  Klaproth  besitzet,  und  wo- 
rin er  6  Proc.  Bley  und  1,50  Kupfer  gefanden  bat, 
iM>  wie  auch  das,  welches  sich  zu  Paris  im  Natu- 
raliencabinet  des  Tflanzengartens  befindet,  inglei- 
chen das  in  der  Sammlung  der  mineralogischen  Ge- 
vellscbaft  zu  Jena,  und  einige  kleine  Stückcheiit 
welche  ich  in  der  Sammlung  der  Wittenbergiscben 
Universität  sah,  sind  etwas  anderes,  und  können 
Von  der  früher  vorhanden  gewesenen  Mass«  scyi^). 
Das  von  Bigot  de  Mörogues  gegebene  und  in 
jLeoiikard's  Taschenhüche  für  Miner alogie^^  .7.  Jdfyrg. 
s.  /ibth.  S*  549  mitgetheilte  Verzeicbnifs'  herabge- 
fallener Massen  kann  ich  nicht  loben.  .Das  meiste 
hat  er  von  mir  entlehntj;  im  Üebrigen  hat  er  nicht 
die  gehörige  historische  Genauigkeit  beobachtet^  und 
nicht  die  ersteu  Quellen  benutzt,   sondern  meistens 

# 

nur  spätere  Schriftsteller  angeführt,  nur  mit»  Nen- 
nung ihres  Namens ,  und  nicht  mit  genauer  Angabt, 
^'o  die  Stelle  in  ihren  Schriften  sich  fiildet.  So  ist 
B.  'B.  Dom  Üalmet  kein  tauglicher  Gewährsmann 
für  einen  Stein,  der  zur  Zeit  des  Pythagora:s  in 
Creta  gefallen  scyn  soll ,  sondern  da  hätten  müssen 
die  älteren  Schriftsteller  nachgesehen  und  angefüjirt 
w^erden*  Eben  so  hat  er  mich  als  Gewährsmann 
für  einen  Steinfall  zu  Novellara  am  15.  Aug.  1766 
angeführt,  da  ich  doch  im  Gegentbeile  behauptet 
habe,  dafs  dieses  Ereignifs  mit  mehrerer  Wahrsciiein« 
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ißttit  für  eine  V/itiiung  des  Blitzes  7.u  halten  eey, 
!i  iit  ni  einer  Note;,  vro  die  verseht fdenen  Mei- 

igen  liber  den  Ursprung  der  Meteorsleinc  ange- 

rt  werden,  gana  mit  Unrecht  behauptet  .^vonlcn, 
I  ichricbe  diesen  Müssen  einen  atniospliarischen 
Iptnng  zu;  da  ich  doch  immer  gane  das  Gegen-, 
■  gesagt  habe.  , 

l£in  atmosphärischer  Ursprung  kann  schoT)  deü- 

0  nicht  Statt  finden,   weil  aus  den  vielen  vor- 
Beobach'iingen    und    Berechnungen    der 

Et  (Von  denen  Manche  aber  zu  wenig  Nuiia  ge- 
b^  haben),  erbellt,  daU  diese  aus. WirKtuigen 
p  Wnrfkraft  nnd  der  Schwere  zusaniineiigesetzt, 
nuz  GO  ist,  "wie  sie  einem  von  JuTien  anf  un- 
IWeltkÖrpcr  anlangenden  ProjecIÜ  zuliomint; 
Ukuchi»  so  groTjenHühen,  wo  man  dergleichen 
Bsre  schon  öfiera  gesehen  hat,  die  Luft  so  dünij 
fedafs  wenn  auch  alles  Wägbare  solUe  durch 
einen  unbehannten  Procefs  zusammengeballt 
j  Eisen  und  Nickel  verwandelt  werden,  doch 
rofsen  Massen  steh  bilden  kannten,  wie 
welche  gefallen  sind.  Bey  Einigen  scheint  die 
e  für  einen  atniOsphUriachen  Ursprung  durch 
■einnngveranlafst  zu  werden,  dafs,  weil  manche 
phnlich  in  fester  Geslalt    vorhandent  Mattrien 

1  Hitze  oder  durch  andere  Umstände  rerrtiich- 
»irt  Gasgestalt  verseizt  werden  können,  defi- 

1  «//e  festen  Maleiien  irgend  einmal  in  Gas- 
kit vorhanden   gewesen  Bcjn,    und  daraus  sich 
haben   müßten;    zu   weleher  Behauptung 
idöcb  durch Nalurbeobachtungen  jiichtbeicchligt 
Ä'erdcn.     Eine  unbefangene  Beurtheiluhg  aller  bcy 
Jumrn.f.  Chrm.  u.  t'hy!.  17.  Bd.  )i.  H*{t.  ., 
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Feuerkugeln  und  lity  dem  Niederfallen  meteori 
Ma^si;n  rorkonim enden  Umstände  (von  denen' 
«her  äicb  erst  genauer  unterrichicn  sollte 
über  ilert  Ursprung  äolohpr  Massen  urtJiRilt.l  u'i 
Tins  vielmehr,    sie  für  Äuliöraiii linse  von  au] 
halten,  die^vorhcr  unsemi  Weliköqier  nnä 
moiphäre  desselben  nicht  zugehört  Lahcn,    e 
durch    die    ihnen    eigen    gewesene    Bewegun] 
späterhin  durch  die  Anziehung  uasera  Well 
getrieben,   auf  demsflbt-n  niederfallen.    <Ob 
Anhäufungen  von  Materie  sind  ,     die  T^ellelc] 
einem  Wehkürper  zugehört  hat  (wie  ich  in 
ersten  Schrift   über  diese   Masäcu  vermuthet 
odelr  vielleicht   auch  Mfohl  kleine  Brucbstücl 
höchM  wahrscheinlich  zersprungenen  Planeten! 
Bchen  Mars  und  Jupiter;  oder  ob   es  Answürfi 
MouiiiTilcanen  ?ind,     welches    ebenfalls  vieli 
•«ich  hat;  dieses  ganz  bestimmt  enticheiden  Et 
len,  möchte  wohl  so  lauge  noch  etvvas  aa  Töl 
»eyn .  bis  Vins  die  Natur  vielleicht  in  der  Folg*] 
luehrereData  an  die  Hand  giebt.     Keine  diese« 
nungört  widerspricht  irgend  eincrBeobachtnitg. 
einem  bekännlen    Naturgesetze.      Die  Untersua 
gen  dessen,    was  solube  Müssen  bey  und  ttatki 
Ankunft  sinA,  gehörten  das  Gebiet  der  irdischen! 
iikund  Chemie;  über  die  Uiilersucliung  dessen, j 
oder  vielmehr,  wo  «ie  vor  ihrer  Ankunft  uAiraol 
hört  mehr  in  das  Gebiet  der  Astriinomie,    'wie^ 
auch  eiuige  auEgc^eichnete  Astronomen,     ^lip 
Zaeh  und  OlhcTs,   früher  als  Viele  andere  Nato 
tcber,"sirh   d«m   günstig   etklärt   haben» '\^ 
über  den  kosmischen  Ursprung  saldier  Maisej 
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krc  »794  gesagt  hatte.  -  Auch  die  Unters ucbungen 

[  Lagrange  über   tlie  yögliclilieii    tincr  ganzen 

■   ibeilweJBt-n    Zerspreiigung  eines  Weliliörper«, 

i«r    die   Balin,     welche    alsdann   die  Stuclsä 

1  niiirsten,  wovon  auch  in  den  Inlztern  Stü- 

I  der  monatUeiien  Conaxiwndenz  äej  fferrn  von 

\  sieb  ein  Äiiszng  findet ,  zeigen ,  dafs  dariu'  gac 

1  der  Natur  widersp rechen dt^s  ist, 

(Was  die  verschiedenen    IVIeiunngen    über    den 

ung  meteorischer  Massen  bet^iiTt,  könnte  man 

J  die  Physiker  am  besten  (nach  An  philosophi- 

\  oder  religiöser  Secteil),  auf  fiilgende  Art  ein- 

I  Die  sie  als  et\vas  von  aufsen  hointnendes,  das 
■  ufuerm  Wehkörper  fremd  gewesen  ist,  an- 


\  KoiiniJier  ,  die  einen  Ursprung  aus  denvallge- 
cn  Wttirjurne  annehmen,  es  sey  nun  von 
[chaotischer  Marerie,  oder  von  solcher,  die  vor- 
■mali  einem  zerstörten  Wellköqier  angehört  ha- 
Cben  tuug ; 

ariher  oder  Seien itiker,  nach  denen  ea  Äua- 
Iwnrfe  ans  Mondvulcaneii  sind. 
plj  Die   sie   auf  unserm  Wehkörper   entstehen 

F  ^tmosphäriker,  die  sie  a\ia  Bestandihejlcn   der 
Atiaosphäre    durch    irgend    einen  iinbckaniilen 
FProcers  bilden  lassen; 

Tellur iher ,  nach  denen  sie  durch  einß  unbe- 
Ijkannte  Kraft  von  der  Oberiliiche  der  Erde  Ips- 
rissen  seyn  sollen.  Fröll^t  nimmt  nämlich 
I  an,  dafs  sie  von  den  Idolen   herkämen,  welche» 
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aber  schon  dadurch«- vi'iderlegt  ^Vird,    dafs 

auch  Öfters  von  O.  nach  W.  oder  von  W.  n 

'  ..Ost,  also  nicht  imiper  in  der  Richtung  des 

Tidians  gekommen  sind  ,  dafs  sie  nie  aafvvi 

sondern  immer  sehr  schief  niederwärts  gq 

gen    sind,     und  dafs  sie  in  der  Nähe  der] 

nicht  häufiger  fallen,  als  anderswo. 

£s  wird  wobl  nicht  überflüssig  seyn.  Wenn 

noch    einiges  darüber  sage ,  wie  ich  darauf  gek 

inen  bin  »  die  Physiker  auf  diese  Natorerschein 

zuerst  aufmerksam  zn  machen»  und  dadurch  eii 

verdienstvollen  Manne,  dem  ich  die  erste  Verji 

6ung  zu  verdanken,  habe,  Gerechtigkeit  wiederfal 

lasse.     Als  ich  im  Jahre  179^  einige  Wochen  ! 

in  Göttingen  war,  hatte  ich  öfters  Gelegenheit, n 

mit  dem  trefflichen  Lichtenberg  zu  unterhalten, 

<en  Vorrath  von  wissenschaftlichen  und  von  w 

gen  Ideen  unerschöpflich  war,   mit  deren  Miti 

lung  et  gar  nicht  karg  zu  Werke  ging«     Ich  fr 

'  ihn,   wie  es  denn  käme,  dafs  er  in  seiner  Ausj 

Von  Erxlebens  Naturlehre  von  Feuerkugeln  wie 

"feiner  blofs  clekttischen  Erscheinung  geredet  h 

da  doch  ihr    Erscheinen    öfters    bey    gaiiz  heit 

Himihel ,  die  Flammen ,  der  flauch  u.  s.  w.  iei^ 

idafs  sie  doch  wohl  etwas  ganz  anders  seyn  müfi 

Er  aiftwortete,  er  und  andere  thysiker  hätten  d: 

gethan,  Weil  sie  eigentlich  nicht  recht  wüf^ten, 

sie  daraus  machen  sollten,  und  diese  Erscheinui 

doch  wenigstens  mit  den  elektrischen  xtiehr  A 

lichkeit  hätten,  als  mit  etwas  Anderem.    Auf  m 

"  weitere  Frage,  für  was  er  sie  denn  eigentlich  hi 

crwiederte  er,    sie  mochten  wohl  nicht  telluH 

•pudern  kosmisch  teyn  (welchen  Ausdruck  ich 
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Itlebnt    liabe);    sie    inöchien   nämllcli    wohl 
ervras  »ejn,    das  von  Eufson  in  nnsere»  At- 
ta« anlangte  und   hernach   in   derselben  sein 
triebe;  was  e*  aber  »ey,  wisse  er  nicht.     Er 
b  diese  l^dceditijiit,  da Te  auch  Kometen,  ohn- 
H  schon  Sentca  einen  rlcbtigernBegrilf  däron 
|i3ocIi  BOQb  viele  JahrboiideMe  n:irh  ibni  vt'l- 
t  Meteore  gehalrea  wot(ii;n  ,  ibi*  I3ürfc{  ge- 
ätier  daffl  sie  Weltfeöqier   wären.      So  wiiit 
Aerg,    hey  welchem  üfjrigens  von  herabge- 
Massen  noch' nicht  die  Rede, ■war,  ivie  ich 
ct.  noch  niciits  davnn  wnfä'c.     Die  Aenfse- 

r.icAt.enhergs  befremdete  mich-  so,  dal's  ich. 
Wochen  länger  in  Güttingen  blieb,  um  in 
ntigen,  eben  so  sehr  durch  die  Gefälligkeit 
llfseher,  als  durch  Eeichbuliigheit  sich  aus- 
penden  Sibliothek  alle  Beobachtungen  sol- 
liniermeteore .  die  ich  habliuft  ivcrden  konnte, 
liseheii.  £s  ergab  sich  bald  die  Identität  sol- 
Itwore  mit  herabgefdllencn  Msssen ,  wo  alle 
nde  lehrten,  dafs  ^e  nicht  telturiscb,  sondern 
Bjh  seyn  konnten.  ■  Die  Rcsnliate  habe  ich 
(em  i7Q''t  in  einer  Schrift:  Ueber  den  Ur- 
J  der -von  Fallas  aUdeckten  Etsenmaise  und  über 
fdamit  irt  P^erhindjiug  siehende  Xatureriohei- 
B,  {Leipzig,  bey  Hartknoch)  be)tanut  gemacht, 
p  neuerer  Zeit  zuerst  gezeigt,  »J  dafs  solche 
Fl  öfierA  mit  einem  Feaermeteor  herabgefallen 
;  von  aufeen  kommen.  Bey  Widerle- 
damals  von  Verschiedenen  geäufscrten  Mei- 
von  dem,  was  Feuerkugebi  scyn  möchten, 
dem  Ursprünge  einiger  MjssLn  habe  ich 
atroosphäiisch  seyn  sollenden  Ursprünge 
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defshalb  oichts  gesagt  oder  sagen  können,  'weil  icB 
gaf  nicht  ahndete,  dafs  es  irgend  Jemanden  einfat;^ 
len  könnte ,  solche  Massen  aus  Bestandtheilen  der 
Atmosphäre  entstehen  zu  lassen  ,  wO',  besonders  nk* 
SO  grofscn  Höhen  ,  der  Stoff  dazu  gar  nicht  vorhan*^ 
den  ist,  wo  auch  keine  Krirft  denkbar  ist »  die  einetl 
solchen  Masse  eine  so  ungeheure  Gesqhwindigkeiti 
and  eine  fast  horizontale  Richtung  der  Bahn  geben-? 
sollte,  an  der  ebensowohl  die  Wirkungen 'ein^'j 
WuriFkcaft ,  als  die  der  Schwere,  unverkenn 
sind.  Anfangs  hielten  nie  meisten  Physiker  lÄei 
Behaupruiig,  däfs  etwas  vom  Himmel  fallen  könn^j 
te,  imd  öfitTs  gefallen  wäre,  für  Thorheit, ^n FranW 
reich  bis  1803,'  wo  die  Analysen  solcher  Steine  vlttf' 
Howard  und  de^rgrofse  Svfeinfall  bey  Laigle  maciP 
^ten,  dafs  maii  daran  zu  glauben  anfing. 

Da   in  d^s   Verr.eichnifs  IV.  Bd.    1,  Heft,  »iclii 

viele  arge  Druckfehler  eingeschlichen  haben,  so  b^J 
/  merke  ich»  dafs  diese  am  Ende  des  vierten  Heftei-| 

desselben  Bandes  angezeigt  sind,   imd  ersuche  dl« 

Besitzer  sie  zu  berichtigen. 
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Nachtrag; 

Während  des  Druckes  dieses  Aufsatzes  lese  id» 

in  dem  zu  Bamberg  herauskommenden  Fränkischen  » 

Merkur,    vom  1.  Aug.  N.  214,  dafs  nach  einem'Jt*. 

richte  au/sBonn  am  19.  Jul.  dieses  Jahres  zu  Sternen-  ^ 

berg  in  einen  Garten  mehrere  Steine  vom  ^immel 

gefallen  sind,  einer  100  und  andere  20  hh  40  Pfund 

sch-vv^er. 

ChladnL 
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Irewsters  neueste  Untersuchungen 
über  Depolarisation  ^  des  Lichts. 

(Frejr  dargestellt*)  vOii  Meinecke-) 

D' 
afs  der  chemische  Gehalt  der  Körper  mit  ihren 

Optischen  Srscheiniingen  in  genauer  Verbindung 
itebt»  ist  schon  seit  Newton  angenommen»  i^nd 
die  neueri^  Foruchritte  der  Optik  geben  die  Hoff- 
nung, daffl^  sich  die  B^sundtheile  eines  Körpers  aus 
leinem  Verhalten  zum  Lichte  nicht  allein  vermU" 
theai  sondern  auch  mit  noch  gröfsorer  Sicherheit, 
ils  durch*  die  Krystallognosie  bestimmen  lassen 
"We^^.  Einen  Schritt  näher  dahin  führen  schon 
Srewsters  neueste  optische  Untersuchungen,  .-welche 
Mehr  noch,  als.  J5t*o^j  Fortsetzung^ der  Entdeckun- 
gen von  Malus f  in  die  Chemie  eingehen,  und 
den  Chemiker  auffordern,  sorgfältigey  wie  sonst 
auf  Aiß  Bestimmung  der  optischen  Erscheinun- 
gen der  Körper  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten , 
zumal  da  der  hierzu  nöthige  Apparat  sehr  ^n 
f4ch  ist,      ' 


i^*»M« 


♦)  Nach  der  Bihlictheque  hritannique  ißiS»  T*.  JLIX.  An* 
nalex  of  Philosophy^,  igiö.  Jan*  und  Philo  so  jthical  Ma* 
gaiine  igi^).  Fehi\  Match, 
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. *  '     .       ..*■■■ 

Dieser  Physiker  hat  seit  etwa  2  Jahren  10 
^chiedenc  Abhandlungen,  über  diesen  Gegen 
xnitgclheilt,  die  erstfe  in  den  Edinburgher  pb 
phischen  Transact>onen ,  die  fünf  folgenden  i 
Lpndaer  Trahsactionen ,  und  die  letzten  bis 
nur  der  ]&&nigl.  Societät  zu  .London, 

Die  ex$tß  Ahhandlung  heschäftigt  sich  ins! 
d^re  mit  ^em  optischen  Verb  alten  des  Sch^ 
Kohlenstoffs,  des  l&ohlensauren  Baryts  und  de 

I 

'  petersauren  Kali ;  sl^  enthält  zugleich  Untersu 
gen  über  den  Bau  der  Krystalle  mit  doppelter  1 
brechung.'  In  den  folgenden  Abhandlungen  w 
die  Versuche  übet  die  doppelte  Lichtbrechun 
der  dadurch  bewirkten  Depolarisation,  oderW 
berstellung  des  polarisirten  Lichts  dvirch  Bre« 
fortgeietat. 


!•   f^on  deriv  Schwefelhohlenstojfe. 

Diese  von  Lampadius  entdeckte  merkwi 
Flüssigkeit  besitzt  eine  so  grofse  lichtzerstre 
Kraft,  und  eingeschlossen  zwischen  Glasplatt 
einem  Prisma,  giebt  sie  daher  ein  so  langes  F 
bild,  dafs  es  schwierig  ist,  die  mittlere  Bre 
derselbqn^  zu  messen.  Nimmt  man  als  m 
Strahl  Bes  Bildes  den  über  das  Grün  hinausgehe 
dem  Blau  sich  sehr  nähernden  Strahl  an,  so  i 
sich  folgendes: 

Winkel  des  Prisma  8°  10' 
Brechungswinkel  5°  33' 
Index  der  Brechung  11637. 


f  , 
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Nimmt  n^an  als 'mittlem  Stiehl  äie  Grunze  a\yi- 
]  sehen  Grün  und  Blau  an,  so  erhält  man  diese  M^afse: 

Winkel  des  Prisma  8°  ^ö' 
Brechungswinkel  5^  27' 
Index  der  Brechuiig  1,6630. 

Und  da  der  Schwefelkohlenstoff  auf  diesi^lha 
Weite  auf  die  rothen  und  grünen  Strahlen  wirkt,i 
wie  der  Toluhalsam^  so  kann  angenommen  wer- 
den «  da($  der  ^vahre  mittlere  Strahl  dem  Blau  seli.r 
fich  nähert«  und  die  mittlere  Brechung  wird  scyu 
liaheh,6Qo. 

Ein  Prisma  von  Flintglas  mit  einem  hrechcn- 

den  Winkel- von  20°  23.'  angelegt  an  ein  Prisma  von 

SicIiwefelkohlenstoiF,     dessen    brechendei'    Winkel 

8**  Iio'  ist,   zerstört  die   Farben,    wenn  das  Licht 

V  «enkreeht  auf  das  ilüssige  Prisma  fällt.     Nennt  man 

nun  den  Index  der  Brechung  R,  und  d  den  Theil 

der  gänalichen  Brechung  (welcher  die  Zerstreuung 

gleich  ist) ,  so  erhält  man  für  die  «erstreuende  Jiraft 

dieses  Sulfurets 

d       R 

=0,115 

R—  1 

und  der  Index  der  Brechung  für  den  äufscrsten  ro* 

'  then  Strahl  ist  :r:  1,62  und  für  den  letzten  violetten 

Strahl  rr  1,737. 

Es  übertrifft  daher  der  Kohlenstoff  alle  Flüssig- 
keiten, und  sei  bist  das  Flintglas,  den  Topas  und 
Turmalin  an  brechender  Kraft.  An  zerstreuender 
Kraft  steht  er  unter  allen  Flüssigkeiten  nur  dem  Gas- 
siaöl  nach,  und  steht  zwischen  Phosjihor  und  Toln- 
balsam,  wie  folgende  vergleichenden  Reihen  zci^rn: 


'«vw«r         ^^ '■««•«.<»  W  KAW«*A-*'W«"A                           < 

Breebendc^  j^raf^ 

Zerstreuende  Kraft- 

Index 

Index 

Natürlicher  Schwefel    2,115 

Gasslaöl                              Pi'139 

Boracit                              l,7oi 

Scliwefel                    •       0,150 

Schwefelkohlenstoff      .    1,630 

Phosphor     . ,            ^      0,128 

Turmalia                          1,668 

Schwefelkohlenstoff          0,IX5 

Blauer  Topas                   19636 

lolubalsaiu                       0,103 

riiutglas^                           1,616 

Flintglas                            a»o52 

Obgleich  das  Cassiapl  noch  stärker  zerstreur, 
als  der  Schwefelkohle^jstofF»  so  k^nn  er  doch  "Wer 
gen  seiner  gelben  Farbe  nicht  so  gut  als  optische 
Flüssigkeit  dienen«  es  sey  denn^  dafs  man  ihn  als 
aehr  dünne  Hohllinse  anwende.  Zwar  ist  diegrofse 
Flüchtigkeit  dieses  Sulphurets  ejne  Unbequerhlich- 
keit,  welche  hej  dem  C^ssiaöl  nicht.  Statt  findet, 
allein  diese  kann  für  optische  Instrumente; durch 
Einschlieisen  desselben  gehoben  wenden.  Alle  übri- 
gen Flüssigkeiten  stehen  in  ihrem  Verhälteii  zum 
Inicht  sehr  weit  von  dem  Schwefelkohlenstoffe  ent- 
ifernt,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  dai 
Cassiaöl  hej  chenrjischer  Untersuchung  sich  alt  ein 
eben  so. merkwürdiger  Stoff  zeigen  werde. 

V  2'    Kohlensaurer  Baryt, 

Da  der  Achat »  ein  beständig  gestaltloser  Kör- 
per, von  unregelmäfsigem  Gewebe  die  besondere 
Eigenschaft  besitzt,  durch  Brechung  zwey  Bilden 
4sin  glänzendes  und  ein  neblichtes,  darzustellen», 
so  ist  es  auffallend ,  dafs  der  kohlensaure  Baryt,  ein 
regelmäfsig  krystallisirtes,  zwey  deutliche  Brechunr  . 
gen  zeigendes  Fossil^  dieselbe  Eigenschaft  theilt.  Der 


\  - 
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der  Brechung  bey  dem  gewöhnlichen  BÜde  , 
540  und  die  verstreuende  Krafrr3O,0285r 

ese    Erscheinung    genauer    zu    beobachten,. 
9  Prismdn  von  demselben  FössÜ ,  aber  \Ofi . 
.^denen  Fundörtern. 

• 

1  Prisma,  dessen  Seitenflächen  den  Streifen 
n  Längenkanten  parallel  geschnitten  "waren, 
gewöhnliche  (oder  weniger  gebrochene)  Bild 
utlich;  das  andere  Bild  war  schwach,  ntb- 
nd  röthlichbraun ;  es  war  klein  und  ruiid 
ir  wenig'erleuchtct.  Wenn  man  d^rch  ^le- 
ma  das  durch  Kcfl*^xidn  polari^^irte  Licht  ei*  ' 
rze  betrachtete,  und  seine  Kanten  der  He.- 
lebne  parallel  richtete,  so  wurde  das  glänze^ide 
ild  der  Kerze  günzlicb  xeijettirtj  während 
fliehte  Licht  allein  durch  das  Fossil  durch- 
Aber  wenn  man  die  Kanten  senkrecht  auf 
flcxionsebne  richtete,  so  wurde  das  lichte 
hr  deutlich,  weil  in  dieser  Lage  das  neblichtq 
licht  in  das  Prisma  eintrat,       - 

7  einem  zweiten  Pjtisma  war  das  aufseror« 
he  Bild  leuchtender,  als  hey  dein  ersten, 
schien  fast  begränzt;  man  erkannte  ^die  Ge-» 
;r  Flamme, 

p 

y  eineoci  dritten  Prisma  war  das  Bild  noch 
allein'  man  fing  an  zu   bemeilien,    dafs  e« 
hrern  nicht  Äusatnmeiifallcndcn  Bildern  zU'- 
n gesetzt  wur^,.  '      » 

is  vierte  Prisma,  dessen  Kanten  der  Brechnngs- 
)arallel  waren,    "zeigte  beide  Bilder  undeul- 
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lieh,    und  das  s tärls er  1  gebrochene   Bild  war  selir 
echwach.  .v 

Ein  fünftes,  dcgeen  Brechungsebnon  bejnaafl;^ 
senkrecht  auf  den  Kanten  standen,  gab  deüdiciiCj 
vier  Bilder,  aber  saninjtlich  unvollkonlmeB  ^^^ 
niiS/ Bogen  neblicl^ten  Lichts  ziisaninicngeset^t«  iHra 
beide IX' mittlem  ,  die  Hdnptbilder  waren  gleich  hdl 
mid  en:gtgengeseizt  polarisirt  (wie  alle  Doppelbil«'' 
der),  aber  jedes  der  beiden  äiiFsern  Bilder  war  dem  ' 
ihm  entferntesten  glänzenden  Bilde  gleich  polaris; 
ftirt.  Unter  den  beiden  Hauptbildern  war  das  am;, 
litärksten  gebrochene  das  vollkommenste,  und  so  i 
sehr  erleuchtet  vor  dem  andern i^  dafs  pian  hier-* 
eine  stärkere  i^erstreuende  Kraft  nicht  Terl^epnea  ~ 
konnte, 

Läfst  man  das  Licht  in  das  Prisma  unter  dem* 
«elben  Winkel  mit  den  beiden  Flächen  eintretet 
und  austreten,  so  sind  die  vier  Bilder  nicht  dell^ 
lieh  getrennt  und  sehr  unvollkommen  ,'  aber  indem- 
Maafsc,  da  man  "den  Einfallswinkel  an  der  ersten 
Qberfläche  vergröfsert,  werden  die  Bilder  immer 
deutlicher  und  abgesonderter,  und  so  wie  man  ihn 
wieder  vemilndert,  nähern  sich  wieder  die  Bilder, 
und  verwirren  sich  endlich  in  eine  einzige  Masse 
von  neblichem  Licht. 

Diese  eben  beschriebenen  Lichterscheinnngen«* 
welche  dem  kohlensauren  Baryt  eigenthümlich  sind, 
können  dazu  dienen,  dieses  Mineral  von  ähnlichen 
zu  unterscheiden,  nnd  es  würde  sehr  zu  wünschen 
scyn,  dafs  Mineralogen  das  verschiedene  Verhalten 
der  übrigen  mehr  oder  weniger  durchsichtigien  Fos- 
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1  Licht  beobachteten.  fJauy  hat  gezeigt.  \ 
ielSuan  in  dieser  Wissenschaft  durch  die  Ver- 
lang der  mal htma tischen  und  phystkalisclien 
tel  vermag:  er  hat  gezeigt,  wie  man  dabia 
ngt,  die  iutejjrirendeii  Theilchcn  Isrystaljisirter 
■  Kärptir  zn  besliiuinen,  und  wie  man,  von  einer  blei- 
^  Zahl  von'GrunJßestalteii  au.tgehend,  zu  der  un- 
lieben I^IaiiDiclifälcigkeit  der  setundärcn'Gcital- 
I  gelangen  kann,  \velche  m^u  an  den  Fossilien  be- 
■irtinderl.  Diese  für  die  Mineralogie  so  wiciitigeu 
Ui|teT»iichungeii  werden  durch  die  neuen  Entdtjcltun- 
gen  in  der  Optik  eine  neue  llichtung  bekyiimeni 
man  kann  die  Gesiaken  und  selbst  die  Winkel  der 
Krystalle  RUs  ihren  Verhällniaeen  zumLicLte  bestim- 
men, und  aus  einzelnen  geslultiosen  Bruchstücken 
einKrystiill  küusilicb  conslruiren,  dessen  säramtlicha 
Theile  mit  den  Achsen  und  Selten  der  primitiven 
Krystallform  in  demselben  Verhältnisae  stehen  müs- 
sen, wie  die  nalürÜcben  Krystall'e;  man  wicd  selbst 
an  solchen  amorphen  Körpern,  von  welchen  noch 
keine  Hryatallisaiion  entdeckt  worden,  aus  den  opti' 
j«iien  Verliältnjssen  in  deren  Oefügo  auf  dieselbe 
Mfi&  pine  Anlage  zur  Kryatallisasion  nüChweiscn 
■Öea,  .wie  von  Brewiler  hey  dem  Achdt,  deüi  . 
Bk lind  vielen  anderen  Hörpern  geschehen  ist,  Wd^ 
Väie  Minemtogie  die  Kryätallognosie  Ut,  wiril 
fc'diefe  wtedet  die  Optik  seyn. 


■  3.  Salpetersaures  Kali 

!   Dieses  Salz  zeigt  merkwürdige  optische  Eigert- 
^ftäfi;  M'ie  liein   iinderes  bekanntem  Kristall  1   sj« 


.\ 
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sind  um  so-  unterrichtender,  da  sie  bey  dem  ersten. , 
Anblick  den  Charakter  der  Regellosigl^eit  an  sich  zu  !' 
tragen  scheinen.  ^  ' 

Die^  untersuchten  Krystalle  waren  sämmlHch  ;. 
gleicliwinklichte  sechsseitige  Prismen,  lind  das  Licht 
wurde  durchgelassen  durch  zwey  Flächen,  "welc;he,  .1 
durch  eine  andere  getrennt,  gegeneinander  tmler  ei-  ^^ 
tieni  Winkel  von  ohngefahr  60°  geneigt  waren.  Diese  \ 
Neigiing  ist  nicht  vortheilhaft,  weder,  für  die  Mes-  j 
ÄUtig  der  brechenden  Kräfte,  noch  der  zerstreuen-  j 
den^  allein  es  ist  schwierig,  bey  diesem  Körper  künst- 
liche, unter  eitlem  kleineren  Winkel  geneigte  Flächen 
hervorzubringen, 

Betrüchtet  man  die  Flammen  einerKerze  dnrch 
sajvetersaureö  Kali  1  so  bemerkt  man  eine  weit  ätix-; 
kere  doppelte  JBfechiing,  als  bey  demKatkspath:  eine" 
Erscheinung,  die  um  ^o  auffallender  ist,  da  Ilavy 
welcher  mehrere  Krystalle  dieses  Salzes  untersucht- 
hat,  demselben  nur  eine  einfache  Brechung  zu- 
schreibt. 

'^      .  •  .       .        .  . 

Das  minder  gebrochene  Bild  ist  eine  kreisfor- 

hiige  Masse  von  ncblichem  weifsem  Lichte»     ver* 

dichtet    ah    dem  Mittelpuncte,    wo   sich   ein- 'sehr 

schwaches  Bild  der  Kerze,  aber  ohne  bestimmt  aus-  . 

gedrückte  prismatische  Farben,   zeigt,'  während  das 

anfserordentliche  oder  stärker  gebrochene  Bild  deut« 

lieh  und  stark  gefärbt  ist.  Der  gröfse  Zwischenraum,, ' 

Welcher  die  beiden  Bilder  trennt;  die  achroamati-' 

...  ' 

sehe  Nebliing  des  ersten,  und  die  Reinheit  und  Bc- . 

fctimmtheit  der  Farben  des  zweyten  Bildes,  gev^äb- 
ten  ein  schönes  Schauspiel  und  beweisen  auffallend  ' 
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^aseff  von  zwey  zerstreuenden  Kräften  in  den 
lehbrechend^n  Krystallen. 
Folgendes  sind  die  genauen  MaaFse  derbreclien- 
iTäfte. ' 

alle]  des  Prisma  60"  21' 

^btmgswiiihe)  des  ersten  Bildes  24°     Qi 

__  —  des  avvcjlen  Bildes  gg"  54' 
^  der  Breehung  des  ersten  Bildes  i>3j74 
^  — ■    —      —    des  zweyten  Bildes  1,5156 

>iese  BeGahate  waren  so  aufrollend »   d^itV  die 
he    mit    einem   andern    Prisma    mit   einem 

mngswinliel  Ton  62°  xi'  wicilerliolt  Murdtni 

ic^en  nicht  weit  von  den  vorigen  ab,  und  ga'    ■ 

Is  Millel  für  den 
InA^^i  der  kleinerrl  Brechung         i.3350 

, Index  der  gröfsern  BrccliUng  i^S'^S- 

»  folgt,  dafs  die  kleinere  Brechung  des  'salpe- 
■en  Kali  mit  der  Brechung  des  Wassers  bey- 

Kusammenn^llt,  dessen  Index  1,3558  -sl- 

lieJStürlte  der  zerstreuenden  Kraft  des  Salpe- 
messcn,  bindert  die  Umneblnn^  tles  erstmi 
lud«,  »h'T  sie  steht  olVenbar  im  Verbültuifs  mit 
er  schwachen  Brechung  dieses  Bildes.  Uiii  dieZer* 
renurig  des  zfleyien  zu  finden,  mufs^man  ein  Pris^ 
la  vonflintgla^  anwenden,  dessen  brecliendei' Win* 
:1  nahe  ßo^  ist.  Aus  drey  Versuchen  unter  Verjchie-- 
men  Winkeln  fand  sich  die  mittlere  Zeralrenung 
18  Sali^'etets  :=  o,f>5j},  welche  man  nach  de»  Be' 
i'ilen,  -woraus  derselbe  zu^animengeseizt  ist, 
hvermuiben  sollte.     Die  Sivüe,  welche  er^ia 


\ 
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dieset  Hinsicht  unter  den  ihm  zunächst  stehenden 
durchsichtigen  Körpern  einnimmt ,  ist  folgende:. 

Schwefelsaures  Biey    ^  O9O60 

Salpetersaures  Kali    (fite  Brechung)  0^053 

Flintglas  0,043 

Wasser  .  0,03$ 

Das  kohlensaure  Kali  gicht  auch  zwey  Bilder» 

ein  klares  und  ein  neblichtes.  Sie  sind  eben  so,  wie 

in  dem  Salpeter,  auf  entgegengesetzte  Wei^.polari- 

eirt,  atfer  in  dem  kohlrnsauren  Kali  ist  das  neblichte 

Bild  deutlicher.  Ein  Prisma  von  kohlensaurem  Kali, 

das  von  seinen  natürlichen  Flächen  hegränztun<J  de§- 

',  sen  brechender  Winkel  49°  53'  ist,  gab  folgende iwey 

Bestimmungen :  .     ' 

•  Index  der  Brechung  des  neblicheri  Bildes     i'»307 

*^       —    -*-      — *-    tles  klaren  Bilde»  •'        1,432 


4.  Betnerkungen  üher  die  Kry stalle  mit  doppelter 

Brechung. 

Wenn  man   die  beiden  Bilder  des   Kalhspaths 
\ind   anderer  vollkommen  durchsichtigen  Krystalle 

betrachtet,,  so  rindet  man  sie  gleich  grofs,  gleich. klar 

1 

tind  deutlich,  und  hier  führt  nichts  zu  der  Annah- 
me," dafs  das  Lichte  welches  das  eine  Bild  hervor- 
bringt^  durch  einen  Theil  des  Krystalls  gehe »  wo 
die  Structur  von  dem  Theile,  welcher  das  andere 
Bild  verursacht,  abweicht.  Allein  in  dem  kohlen- 
fcaureh  Baryt,  dessen  Durchsichtigkeit  unvollkom« 
hien  ist,  entsteht  neben  dem  hellen  ein  neblichtes 
und  unvollkommenes   Bild;    dasselbe  /indct   auch 
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lern  Achat»  und  den  anvollkommen  durchsioh« 
Krystallen  des  Salpeters  und  des  kohlensauijeuT 
Statt.  Hieraus  kann  man  schllefsen  •  dafs  das 
:,  welches  das  unvollkommneBild  hervorbringt, 
1  eine  unvollkommneKrystallstructur,  das  Licht 
'oTlkom'mnen  Bildes  hingegen  durch  eine  voll- 
nene  Structur  hindurchgeht.  ' 

Der. Achat,  welcher  beid^  Arten  von  BiMern 
,  besitzt  offenbar  eine  zwiefache  Structur,  die 
schon  mit  den  Augen  erkennt:  die  eine  zeigt 
in  Streifen,  gleich  der  Reihe  derZiffern  33335, 
:las  Licht,  welches  durch  diese  hindurchgeht, 
das  neblichte  Bild,  und  sobald 'es  zwischen 
hilldurchtritt,  ^so  e>itsteht  das  deutliche  Bild, 
n  man  das  Liebt  durch  den  Theirdes  Achats, 
iioßO  Schlangenlinien  stärker  sind,  durchgehen 
so  erscheint  das  Bild  andt^rs,  als  wenn  das 
i  fei nete,^ Linien  durchgeht.  Neigt  «man  die 
tplatte,  80  dafs  ein  beträchtlicher  Theil  zwi- 
1  den. Streifen  eintreten  kann,  so  erhält  man 
lelle  Bild  seht  deutlich,  aber  wenn  man  die 
e  also  riichlet,  dafs  kein  Theil  des  Lichts  zwi- 
1  den  schlangenförmigeu  Schichten  hindurch-  ^ 
n  kann,  so  wird  das  sämmtliche  hindurchgelas- 
Licht  neblicht..  Hier  bringt  also  die  unvdll- 
mne  Structur  des  Achats  sichtbar  durch  wellea- 
ige  Schichten  das  neblichte  Bild  hervor:  das 
re  Bild  entsteht  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  den 
gen  durchsichtigen  Körpern:  ein  Schlufs,  der 
irch  noch  einen  höhern  Grad  von  WahrfcChein- 
ieit  erhält,  dafs  das  neblichte  Bild  des  Ach^t» 
ümmt  ist,  wie  seine  wellenförmigen  Adern, 
mm.  /.  Qh9m.  u*  Phys.'  17.  Bd.  2»  JEf#/e.        ao      ~ 
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Da: nun  ^^^  kohlensaure  Baryt,  oer Salpeter  und 
das  kohlensaure  Kali  ebenfalls  ein  vollkommene«  und  ' 
ein  unvollkommenes  Bild  zeigen,  gleich  dem  Achat,   . 
so  zieht  daraus  Brewster  den  Schlufs,  dafs  auch  bey  - 
diesen ,  wie  bey  allen  mit  gleicher  Eigenschaft  be- 
gabten   Körpern    die  'beiden  verschiedenen    Bilder 
von  zwey  verschiedenartigen  Structuren ,    die  aber 
beide;  auf  eine  Achse  pder  feste  Linie  des  primitiven 
Krystalls   sich  beziehen,  abhangen.      Ob  diese,  ver- 
schiedenartige Structur  wieder  von  der  Anordnung 
der  integrirenden  Theilchen,  oder  von  der  Verbin- 
dung   ihrer    verschiedenen    chemischen   Elemente- 
abhänge,    ist  schwierig  zu  bestimmen. 

Diese  unvollkommenen  Bilder'  der.  genannten 
Körper  werfen  auch  einiges  Ljcht  auf  den  Bau  die- 
'  sqr  unvollkommenen  Krystalle.  Wird  daj»  Licht  in 
gewisser  Richtung  durch  den  Achat  durchgelas^eili, 
so  erscheint  es  gänzlich  neblicht :  das  vollkommene. 
Bild  wird  in  eine  unförmliche  Wolke  verwandelt 
und  dem  gewöhnlichen  neblicliten^ Bilde  gleich; 
in  einer  andern  Richtung  ist  eins  der  Bilder  voll- 
kommen deutlich  und  vollkommen  ausgezeichnet, 
und  in  einem  Stück,  welches  die  Kraft  der  Depo-  . 
larisation  besitzt,  müssen  zwey  vollkommene  Bilder 
entstehen«  In  einem  Prisma  von  Witherit  waren 
beide  Bilder  unvollkommen;  in  einem  a'ndem  war 
eins  der  Bilder  neblicht,  das  andere  deutlich;  in 
einem  dritten  waren  beide  beynahe  vollkommen. 
Hieraus  kann  man  schliefsen,  dafs  die  uhvollkommne^ 
Structur,  welche  im  Allgemeinen  nur  eine  Masse 
neblichtien  Lichts  durchläfst,  ein  deutliches  Bild 
hervorbringt,   wenn  die    Strahlen  in   einer  beson- 
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dprn  Richtung  durchtreten,  -vrährend  die  voll- 
kommne  Structur,  welche  im  Allgemeinen  eid 
deutliches  Bild  darstellt,  ein  weniger  deutlichet 
Bild  bey  einer  besnndernRIchmng  der  Strahlen  giebt. 
Diese  Folgerungen,  -«'eiche  aus  den  Versuchen 
leicht  hervorgehen,  sind  wichtiger,  als  sie  anfangs 
»cfaeinen  möchten:  sie  fiihren  der  ErlOärung  der 
doppelten  Bilder  näher,  und  zeigen  ,  wie  die  Stru- 
ctur  der  Krystalle  mit  ihnen  ziisammenhängl.  Die 
«brigen  Erscheinungen  der  doppeltenBrechungiind 
noch  dunhel.  Die  entgegengesctztePolarisationvon 
zwey  Stvahlenbiindcln  kann  man  von  der. verschie- 
denen Richtung  der  Blatter  in  den  Krjstallen  her- 
leiten;  denn  man  hann  sie  iiachahmAi  durch  einen 
kiinatlichen  atfs  einem  Bündel  von  Glasplatten  zu- 
sammen gesetKtcn  Kryatall,  aber  der  schwierigatp 
Punct  ist  die  aufserordenl liebe  Brechung,  welche 
l)ey  einem  senkrechten  Einfallen  des  Lichts  entsteht. 
Ob  sie  von  einem  aufserord entlichen  Gesetze  der 
Brechung,  wie  Newton  und  Huyghens  annahmen, 
oder  von  einer  elementaren  Structur  des  Krystalls 
abhängt,  äst  noch  zu  untersuchen.  Merkwürdig 
istbicbej-,  dafs  die  aufserordenllichc  Reflexion  und 
Brechung,  welche  auch  bey  der  Perlenmutter  ge- 
funden worden ,  den  Erscheinungen  der  doppelten 
Brechung  sehr  mibe  analog  AnA. 

Unermüdüch  mit  optischen  Gegenständen  Im* 
»chäfligt,  hat  Brewster  durch  Fortsetzung  seiner 
Versuche  die  Wissenschaft  mit  einej  Heihe  neuer 
Entdeckungen  bereichert,  deren  Itesnllate  hier  in 
der  Kürze  und  in  der  Reihe,  wie  sie  auf  einander 
gefolgt  sind,  mitgetheitt  werden  sollen. 
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.1,  Di<^  bekannten  Glastropfen,  welche  n 
durch  Eintröpfeln  des  geschmolzenen  Glases  in  V\ 
ser  erhält,  beritzen  die  Eigenschaft,  das  I<icht 
depolarisiren ,  gleich  krystalUsirten  Körpern:  r 
bemerkt  darin  einen  Durchgang  der  Blätter,  ' 
in  den  yKrystallen.  Hinlänglich  erhitzt  und  h 
»am  wieder  erkaltet ,  verlieren  sie  drese  Eigenscl 
wieddr.  Heifftes  Glas  depolarisirt  ebenfalls.  ]) 
kann  also  dem  Glase  diese  Eigenschaft  dadurch 
theilen ,  dafs^  man  dasselbe  schnell  abkühlt.  ^ 
allen  untersuchten  Fossilien  verhielt  sich  nur 
Obsidian  in  dieser  Hinsicht  wie  das  Glas. 


IL  Diejenigen  Körper,  ^welche  das  Licht 
polaris(iren ,  haben  eine  den  Krjstallen  anal 
Structuf.  Folgende»  sind  die  von  Brewster  uxi 
suchten  Reihen  der  Körper,  ^velche' dsts  Licht 
polarjsir6n  una  nicht  {depolarisiren. 


JDepolarisirende  Körper, 
Arabisches  Gummi. 
Kirschcngunimi.   . 
Cbimml  Anime, 
Cautschuk. 
Tolu^alaam. 

Muslf^teuülr  f 

Kai^pfer. 

SVlischiing'  roxi  Harz  und  weif:  em 
Wachs. 

Wejfses  Wachs. 

Fettwachs  aus  Blusltelfaser »  von 
dem  Kirchhofe  des  Izinocens 
zu    Paris    und    aus  Qallcn- 
'    steinen. 

Wallrath,  Talg,  gemeine  Seife, 

8chweinshoistea. 
}\lenficheuhaar» 


laicht  depolarisirende  Kö 
Häutcheii  des  arabischen  Ot 

« 

Mastix;«     Go'pal.    Sauda^ak. 
Diiune  Stl'icKe  von  Gummi^i 
Oalbantim. 
Geschmolzene  «nd  erJk altete 

bra.  ' 
Colophonfum. 
Bnrfundisches^Feeh. 
Verhärteter  Canadabalsam. 


Gallenharz,  geschmolzen  ua 
kältet. 


Haar  des  Robben« 
Uaar  der  Clcnen. 
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Depolarisirende  'Körper, 
Sohaaf wolle.   -Seide. 
Haut  einet  Maniiee. 

Verffament. 

G  oldtchlägeThämchen. 

FedeiT)[>i]le   und    das    Huutchexi 

darin. 
K-uhpoclien,  ^ 

Menvoliruiiägel.  Hom.  Fiichbcin. 
Honiartiger  Auswuchs  vomfuTse 

des  Mc-uschcn. 
Fexlmutter.    Schildpat« 

0*n9^\ie\ej  n.  Tahne  Jcr  Feiler. 
Gansiduiien.     Straul&foilcrn. 
Halbdurchsi  einige     Spitze      der 

K^cbsfufse. 
Böhrentui^nige      UänicUcn     aus 

dfzn  Körper   der    Krcbae 
X.noTi)el     des    Brustbeins    eine» 

JLüchleins. 
I>iirchsiclit  jger     Knorpel     einer 

Schaf  dchuU  er. 
Elfenbein. 

Cyliudrische  Knochen  derFische» 
Platte  Knochen  des  Stockfisciics. 
Xeim.    Harter  Fischleim, 
Aoruliant  des  Menscheiu 
Hornhaut  der  Knh. 
Bomhaut  eines  Flaches. 

Schwefel. 
Heif^cs  GlasJ 
Gla£tropfen. 

Eis. 

Seucoe«  und  KleesÜurew 

Beraxglas. 

Si'cnenzellen. 

OelblichtcB  lUntchen  einer  War- 

Kel  der  Calla  aethiopica. 
Flachs. 


Isicht  ciffffolarisirendd  Körper, 

Seide  drr  Finua  maVina. 

Haut  eines  Kindes  r.  ii  ZYIönaton 

und  2  IVlomte  vor  der  Geburt. 
Vogclhaiit.    I.UTiiij^fhaut. 
Seidcipvnri.ij.unne     und    Vogel- 

flfirme. 
Hiiuichcn  im  Ey. 

H'aatchen  der  Hydat^.den. 
Sohiipi,'en  vomKürpcr  einerBiene. 


AeuTüovos  Tläutchen  der   Solen« 

F  1  i;«''.   il-"'r   ]>>u*»ri. 
Fliegen-  und  IViiickcr.nrii^cL 
Fli'igcl  der  spanischen  Fliege. 


Oaüerte  von  KalbsfAfsen. 

Sderotica  'eines  Fisches. 

Kryttallin'c  der  Kuh. 

Kai»8cl  der  Linse  eines  Fische». 

Kapsel  der  Linse    einer  Kuh. 

Phosphor. 

Kini*eKiyftallc  des  DiaiB4UtK  ' 

Korliftalz.    Salmiak. 

Flnf^:J>alh. 

Sali*ciersain'es  Blcy. 

Spinell. 

Goldblättchen. 

Pünne   Scheiben  von  Oblaten^ 

JläMtnhcn  des  L.lirii«»cr.gels. 

Scheide   der  liilie. 

Häüichcn  der  Uvdrangea* 
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Düpolarisirendc  Körper, 
Hanf.  , 

Jlaumivolle. 
Baumwolle. 

I 

JDiinnts   vircifüe«    halbdiirchsiGh- 
tigcs  filatt  des  Seetangs; 


JS^icht  depolarisirende   Körper, 
Häucchender   Blüthcnstiele   det 

Leoiitodon  Taraxacuau 
iPappus  des  Leontodon. 
Uäutchen  der  Zwiebel.        <• 
Schale     gctrocJuieter     Weki» 

tranbcn.  , 

Blase  des    Seetangs. 
Häutchen  des  nhabarberktengels. 


Die  Fälle,  in  welchen  die  Körper  das  Licht  de- 
polarisiren ,  können  auf  folgende  sieben  h^&chränkt 
werden : 

1.  Wenn  ein  Krystall  neutrale  Achsen  hat  und 
zwey  sichtbare  Bilder  giebt,  \yie  Kalkspath,  Topas. 

2.  Wenn  ein  Krystall  neutrale  Achsen  hat^  und 
nur  Ein  sichtbares  Bild  giebt ,  wie  Menschenhaut 
und  verschiedene  andere  Häute, 

3.  Wenn  der  Krystall  keine  neutrale  Achsen 
hat  f  aber  in  jeder  Richtung  das  Licht  depolarisirt, 
wie  arabisches  Gummi ,  Cautschuk ,  Schildkröten- 
schale.  / 

4.  Wenn  eine  Anlage  zu  einer  neutralen  Achse 
vorhanden  ist,   wie  in  den  Goldschlägerhäutchen. 

5.  Wenn  der  Krystall  depolarisirt,  ab^r  nur 
Einen  Theil  des  polarisirten  Lichts  wieder  herstellt» 
w^ie  die  .  Bl,ättchen  des  Tangs  und  Häutphen  des 
Krebses. 

6.  Wenn  der  Krystall  leuchtende  Abschnitte  des 
.  neblichten  Bildes  depolarisirt,  w^ie  Muskatenöl. 

7.  Wenn  der  Krystall  das  verschwundene  Bild 
wiederherstellt,  aber  bey  dem  Umdrehen  des  Kalk- 
spaths  vy^ieder  erbleichen  läfst. 

Alle  diese  Fälle  können  wieder  a^uf  den  ersten , 
Fall  zurückgeführt  werden. 


'.i 


I 
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III.  Wenn  Gallerte-  von  Kalbsfüfsen  oder  geron- 
*ner  Fischleim  dem  Druck  ausgesetzt  -werden ,  so 
halten  sie  die  Eigei^schaft ,  das  Licht  zu  depola- 
Biren ,  und  verlieren  sie  wieder  nach  Aufhebung 
»  Drucks«  Hier  scheinen  diese  Körper  also  durch 
;n  Druck  ein  krystallinisches  Gewebe  zu  bekommen. 

*  IV.  Einer  grofsen  Anzahl  von  Beobachtungen  zu 
[)lge  ist  der  Index  der  Brechung  die  Tangente  dir 
olarijatio?i, 

Vfc  Einige  Kalkspathe  besitzen  die  Eigenschaft, 
e  Bilder  zu  vervielfältigen  und  eine  schöne  Reihe 
gänzender  Farben  darzustellen,  ei^ie Erscheinung, 
e  zuerst  von  Rohisan-  entdeckt  und  von  Malus 
;n  Spalten  in  den  Krystallen  zugeschrieben  wurde. 
rewster  hat  gefunden,  dafs  blofse  Spalten  diefs 
cht  hervorbringen  können ,  sondern  dafs  vielmehr 
ne  mit  einer  krystallisirten  Kalkmasse  angefüllte 
)alte  diese  Erscheinung  bewirkt.  Es  gelang  ihm, 
e  nachzuahmen ,  indem  er  ein  dünnes  Blattchen 
m  schwefelsaurem  Kalke  zwischen  zwey  Prismen 
m  Kalkspath  kittete.  Der  Durchgang  des  polari» 
rteii  Lichts  durch  das  l^rystallisirte  Gypsblättchen 
*achte  die  Farben  hervor. 

VI.  Wenn  man  einen  leuchtenden  Körper  durch 
parallele,  0,3  Zoll  dicke  Glasplatten,  welche  et> 
aY*o  eines  Zolls  von  einander  entfernt  sind,  be- 
achtet, 80  erblickt  man,  sobald  das  Eine  Glas  ct- 
as  geneigt  wird ,  das  reflectirte  Bild  des  leucht^n- 
in  Körpers  deutlich  getrennt  von  dem  hellen  Bildd 
IS  durchgelassenen  Lichts.  Das  reflectirte  Bild  ist 
»n  ohngefähr  15  parallelen  schöngefärbten  Streifen 
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(durchschnitten.  Die 3  mittlem  Strejfen  sind  sch.TJl': 
lieh  und  weifs,  die\ beiden  äufsersten  glänzend  i|. 
und  grün.     ^Diese  Streifen  w.erden  durch  die 

'  einigte  Wirkung  der  4  rcflectirenden   Oberfl 
des    Glases    gebildet    utid   wieder    zerstört, 

V  die  Wirkung  einer  dieser  Flächen  durch  apfg 
chenenCanadabalsarji  gehindert  wird.  Die  Bnj 
d^es  Bildes  verhält  sich  umgekehrt  wie  >die  Neigj 
"der  Platten ,  und  die  Gröfse  steht  mit  der  Dicke« 

.  Plätten  bey  einer  gegebenen  Neigung  im  urngel« 
len.  Verhältnifs;  der  ganze  Inhalt  der  Streifen  sl 
in  Zusammengesetztem  umgekehrten  Verhältnifs 
Dicke  der  Platten  und  ihres  Neigungwinkels.  Di 
Farbenbild  kann  nach  Newtons  -Theorie  erh 
werden.  '      ' 

Vit.    Hauy  bemerkt,    dafs    alle  regelmäfsi 
'    cubischen   oder    tetraedischen  Krystallkörper  0 
doppelte  Brechung  sind:    Malus  und  J&iot  bes 
gen  diefs;  allein  Brewster  hat  entdeckt,  dafs  u 
besondern  Umstanden  Flufsspath  und  Kochsalz 
doppelt  brechende  Kraft  besitzen  und  das  Licht 
larisiren.     Erfand,  dafs  eine  Masse  von  Kalks 
mit  einem  Würfel  in  der  Mitte,    und  umgehen 
verschiedenen  Facetten,    das  Licht  polarisirt, 
dafs  das  Licht  durch  den  Würfel  selbst  unverär 
durchgeht.    ,  Einige    Kochsalzkrystalle   von    3 
Durchmesser  gaben  sehr  reine  Farben :   Blau  mi 
gänzendem  Roth ,  Roth  mit  Gelb  u»  s.  w. 

VIIL  Durch  mechanischen  Druck  kann  man 
Glasplatten,  dem  Flufsspathe  und  dem  Kochsalz 
Eigenschaft»    doppelt  zu  brechen  und  das  Licl 


über  Depolar isation  des  Lichts.  •      155 

liir^Dy  crtheiftn.  Je  mehr  man  das  Glas  in 
Presse  drückt  oder  in  der  Hand  spannt,  desto 
;r' wird  die  polarisirende  Kraft. 

X.  Die  letzte  Abhandlung  *),  \Telche  besonders 
an  mannichfaltigen  Beobachtungen  isr,  schliefst 
ster  fioit  der  Bemerkung,  dafs  die  doppelte 
lang  ein  sehr  schwieriger  Gegenstand  scy,  und 
diese  Erscheinung  zahlreiche  Thatsacheu  <^ar- 
,  "welche  bey  dem  jetzigen  Zustande  der  Wis- 
:haft  völlig  unerklärlich  seyen.  Die  Krystalli-  ' 
nMberhaupt 'müsse  man,  eben  so  wie  die  Elek- 
:ätund  den  Magnetismus,  einer  besondern  Kraft 
flüssigkeit  zuschreiben,  deren  Kennlnifs  noch 
lieh  fehle  **). 


Gelesen  in  der  Londner  könlgl.  Gesellschaft  am  14. 
^ärz  1816.  nnd ,  so  wie  die  drey  vorigen ,  noch  nichl 
gedruckt. 

Früher  schonhi^t  Schweig  ger  darauf  atifmerksam  gemacht. 

•      Mke. 


.1     \ 
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U  e  b  e  r 


D alt on's  und  d e  S au s sürVs  Lehren 

m 
I  ^ 

von  der  Absorption  der  Gasarten  durch 

Flüssigkeiten, 


yom  , 


Professor  MEINECRE.  *! 

Unter  den  Bemühungen,   wodurch  Dalton*)dit 
Kenntnifft  der   Gase  erweitert   hat,    zeichnen  sich 
seirhe  Versuche  über  die  Absorption  derselben  durcb . 
Wasser  aus,  sie  sind  indefs  so  sehr  von  vorgefafsteii' 
atomistischen  Vorstellungen  begleitet,    dafs  die  Re- 
sultate Mifstrauen  erwecken,  und  riicht  weniger  in' 
England ,    wie  in  Deutschland  Widerspruch  finden. 
Einer  seiner  strengsten  Gegner  ist  de  Saussüre  zu, 
Genf,  dessen  ausführliche  Abhandlung  üher  die  Ab- 
sorption der  Gasarten  aus  Gilberts  Journal  der  Phy- 


•)  System    der    chemischen    Philosopliie ,    übersetzt    von 
fVolf»    Berlin  13F2.  1  Bd.  S.  223  u.  f^ 


i 
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ik  *)  in  Eilgland  bekannt  gevrorden  ist.  Thom^ 
on^*^  erhebt  in  seinem  diefsjährigen  Berichte  über 
fie  Fortschritte  der  pb'ysicalischen  Wissenschaflen 
licht  allein  de  Saussüre^s  Arbeiten  mit  gebühren- 
dem Lobe  9  sondern  sdiliefst  auch  mit  der  Aeufse- 
rung,  dafs  hiernach  Daltons  Theorie  in  allen  ihren 
Theilen  irrig  sej.  Dagegen  tritt Dalton***)  mit  Leb- 

I 

baftigkeit  auf  und  sucht  seine  Theorie  zu  verthei-' 
digea  oder  Wenigstens  zu  erweisen,  daf«  sie  in 
einigen  Theilen  richtig  sey. 

Henry  *♦**)  gab  schon  igoö  das  Gesetz  an,  dafs 
die  Gasmenge,  welche  vom'  Wasser  verschluckt 
wird,  in  geradem  Verhältnisse  mit  dem  Drucke 
des  Gases  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  zunehme, 
Dalton  fügt  hinzu,  dafs  das  verschluckte  Volum 
der  verschiedenen  Gasarten  die  Würfel  von  y,  |, 
|,  «l  u.  8.  w.  darstelle,  so  dafs  1  Maafs  Wasser  von 
Rohlensäure,  Hydrothionsäure  und  oxydirtem  Stick- 
gas ein  gleiches  Maafs,  von  dem  ölmach'enden 
J,  von  Sauerstoß'gas  und  KohlenwasserstofF- 
|as  /T^'HMid  von  Kohlenoxydgas,  Stickgas  und  Was- 
j^y^fTg ?i ^  i(j.  i^"^ '  ^ ^ '  in  sich  aufAehme,  ,»indem  die 
ufernunge^vder  gasförmigen    Atome  im  Wasser 


•)  Band  17,  S,  14V  183« 
*•)  Jnnmls  of  Phil\sopK^\  ißiö,  Jan,  p,  2u 
••»)  Annais  of  PhilJl^phft  iQ  16.  Mar6h.  p.  üi5» 
*•♦•)  Gilberts  AnnalcA  Bd.\p.  S.  f  97  u.  i. 
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stets  dasselbe  Vielfache  der  Entfernungen  aufserhalb 
des  Wa«s(?rs  seyeii.''  Dasselbe  Gesetz  sollte  auch 
für   andere,    nicht  klebrige  Flüssigkeiten,    bey'Al- 

I 

kobol.    Sauren,   Salzlösungen    gültig 'seyh,    wenn    ] 
nicht  irlne  chemische  Zersetzung  Statt  finde.  ! 

Z)<J  5^?/JJwrtf  zeiet  durch  Versuche,    da fs  zuerst    i 
Daltoiis  Reihe  nicht  gefunden  werden,  könne:   e», 
verbinden  sich  nämlich  100  Maafs  Wasser  mit 

4387  Maafs  schwefligtsaurem  Gase 
253     —     Schwefelwasaerstoft'gase  ^ 

—  Kphhensäure^ 

—  oxydirtem  Stickgase 

—  .  ölmachendem  Gase    . 
Sauerstofi'gas     * ' 
Kohlenoxydgas  * 
Kohlenwasserstoffgas    x 

W^'asserstoffgas 

■ 

Stickgas.  - 


106 
76- 

»5.5  — 

6.5  - 
6,2  — 

5.1  — 

4.6  — 

4.2  — 


'  Bcy  dieser  grofsen  Abweichung'  der  Saujsän- 
schert  Angaben  von  obiger  Reihe  giebt  Daltön  zu, 
dafs  seine  licrechnungen  nicht  genau  mit.  der  Er- 
fahrung zusammentrcjften ,  und  dats  die  DilFerens 
am  gröfsten  sey  hey  den  Gasarten,  vonx  welchen 
das  Wasser  nur  ^'^  verschlucke;  da  aher  sein  Gesetz 
bey  den  meisten  Gasarten  ziemlich  richtig  eintreffe» 
und  mit  seiner  Atomenlheorie  in  Verbindung  stehe, 
80  müfsten  künftige  Untersuchungen  entscheiden,^ 
ob  seine  Reihen  bl§fs  zufällig  ode.r  auf  dem  Grund- 
sätze  des  Gleichgewichts  gegründ^  sey.     Hier  he- 
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trachtet  also  Daltoji  die  Absorption  blofs  als  einen 
mechanischen  Act,  der  Capillarität  ähnlich. 

Uebrigens  greift  Dalton  das  Verfahren  an ,   -wo- 
nach de  Saussüre  die  Versuche  anstellt,    besonders 
hey  den  weniger  versichl uckbaren  Gasen.     Er  selbst 
finde  z.  B.  die  Absorption  der  atmosphärischen  .Luft, 
des  Sauers toiFgases  und   Stickgases   über  die  Hälfte 
grofser,  ?l\%  Saussürt.     „Seine Methode**,  sagt  JDü/- 
toji^  „ist  durchaus  unanwendbar,    denn  er  nimmt 
viel    Luft    und  wenig    Wasser,    und    versucht  das 
durck  Schütteln  absorbirte  Gas  dadurch  zu  finden, 
dafs  er  das  ganze  Volum  des  Gases  vor  der  Ahsorp- 
tion    und  die  darauf  verminderte  Menge  abwägt. 
Diefs  ipag  sich  schön  auf  dem  Papiere  ausnehmen» 
allBip  Äi  der  Praxis  ist  es  nicht  der  rechte  Weg,  von 
irgend  einem  Stoff  1  Gran  zu  erhalten ,   wenn  man 
1000  Gran  abwägt,    und  wieder  999  abgewogene 
Grane  davon  abzieht.     Auch  bestimmt  Saussüre  den 
Inhalt  der  Flasche  mit  Luft  anfangs,  w6nn  sie  tro- 
cken ist,  aber  nach  dem  Versuche,  wenn  sie  feuchf: 
ist«  kann  derselbe   Raum    nicht   mehr    die  vorige 
Menge  Luft  enthalten,  wegen  des  am  Glase  hängen- 
deir-, Wassers.      Diese   Umstände^,    so  klein  aie  auch 
scheinen  mögen,  sind  hinreichend,  die  Abweichung 
.  seiner  Reaultate  von  den  nieinig£n  zu  erklären.'* 

Es  behauptet  Dalton  ferner,  wie  vorTiin  ge- 
merkt worden ,  dafs  alle  nicht  klebrigen  FKiüsighci- 
teq  eben  so  viel  Gas  verschluckten,  als  das  Wa.sser, 
sobald  keine  chemische  Zersetzung  eintrete  (wie 
1)ey  Schvvefelkali  und  Sauersteifgas,  Eisen vitriol- 
löiuug  und  Salpetergas).  ..  .      . 
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>  Dafs  diefs  irrig  sey^  zeigt  SaUssüre  zuerst  durch  . 
Absorptionen  verschiedener  Gasarteri  durch  Alkohol« 
vrelcher«  mit  der  vorhin  gegebenen  Reihe  des  ab- 
«orbirenden  Wassers  verglichen ,  von  den'  meisten 
Gasarten  zwey,  drcy  Mal ,  und  selbst  acht  Mal  (vom 
Ölmachehden  Gase),  und  nur  vom  Wasserstoffga^t 
Und  Stickgase  fast  eben:  so  viel  verschluckt,  als  das 
Wasser;  denn  loo  Maafse  luftleerer  Alkohol  von  ' 
0,84  spec.  Gewichte  nehmen  auf 

ti577  Maafse  schweflige  Säure 

'  6e6       ^-  Schwefel wasserstofigas 

tQß       —  Kühlensäure 

153       —  oxydirtes  Stickgas 

127       —  Ölmachendes  Gas 

16,25  —  SauerstolFgas 

i4»5     "^  Kohlenoxydgas 

7»o     —  Rohlenwasserstoffgas 

5,1     -—  Wasserstoffgas  i 

4>^     "•  Stickgas. 

Ferner  durch  vergleichende  Absorptionen  eines  . 
Gases,    der  Kohlensäure,    durch  nachstehende  ver- ' 
schiedene»  flüssigkeiteil,  worunter  zugleich  mehrere 
klebrige   sich  befinden ,    deren  zäher  Zustand  aber 
auf  die  Absorption  keinen  Einflufs  äufsert.     Bey  ei- 
ner Temperatur  von  18°  C  verschluckte  nämlich: 


'   * 


\ 
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1  Maab 

von  specif. 

MäafseKoh- 

Gewicht. 
0,803 

lensäure. 

1 

Alkal^ol        . 

■          ,62 

Schwefeläthei"      «         * 

0,727 

2,17 

Lavendelöl             *         * 

0,88 

i»9^ 

Thymianöl            *         * 

0,89 

1,88 

•  Rectificlrte  Naphtha    . 

0,784 

1,69 

Terpentinöl          \         « 

0,86 

0,66 

Leinöl            4         «         * 

.0.94 

1.56 

Olivenöl        «         • 

0,915 

1,51  ' 

Wasset           «         «         4 

1,'oao 

1,06 

Salmiaklösung      « 

1.078 

0,75 

llösung  von  Gummi     « 

• 

1,092 

0,75 

Zuckerwafiser 

1,104 

0,7a 

Alaunauflösung     *         * 

1,04.7 

0,7 

Auflö:»ang  Von  schwefelsau- 

rem Kali         «         • 

1,077 

0,62 

Auflösung    von   salzsaurem 

' 

• 

Kali 

1,163 

0,61 

Auflösung  von  schwefelsau 

rem  Natron  j 

1,105 

0,58 

Auflösung  von    salpetersau- 

i 

rem  Kali        * 

.1*139 

o,5'7 

Auflösung   von    salzsaurem 

Natron            •         * 

1,206 

0.45 

Schwefelsäure 

1,84 

0,45 

'                                                                             * 

Gesättigte     Auflösung     von 

• 

WeinsteinÄänre.      * 

1.285 

0,41 

,     Gesättigte    Auflösung   von 

Kochsalz        « 

1,212 

0,329 

Gesälitgte  Auflösung    von 

1 

salzsaurem  Kalk    • 

1 

1,403 

o,s6i 

/ 

/■ 
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Nach  diesen  entsclieidenden  Versuchen  gesteht 
JDalton^  ohne  jedoch  ihre  Genauigkeit  zuzugeben» 
dafs  er  sich  geirrt  oder  vielmehr  zu  allgemein  ausge- 
drückt  habe:  ,C5  sey^n  allerdings  viele  Flüssigkeiten 
sui  Absorptionsfähigkeit  für  Gase  vom  Wasser  ver- 
schieden. 

4 

Pabey  behauptet  Dalton ,  dafs  seine  Theorie 
Ijnifsverstanden  sey,  und  dafs  |mati  bey  den  Absorp- 
tionsversuchen nicht  allein  den  JDruck  der  Atmo- 
sphäre, sondern  auch  die  über  dem  absorbirten  Gase  . 
befindliche  Luftschicht  desselben  Gases  zu  berück-  i 
sichligen  habe;  Hierüber  lassen  wir  ihn  in  seinen 
eigenen  Worten  reden.  , 

„Wenn  Vy asser,   von  aller  Luft  befreyet,  mit  ei- 
nem gegebenen  Volumen  irgend  eines  Gases  oder  ei- 
^•ner  Gasniischung  geschüttelt  und  zu  derselben  Zeit 
einem'gegebenen  Drucke  >  wie  dem  der  Atmosphäre 
ausgesetzt  wird»  so  tritt  nach  einigen  Minuten  ein, 
oder  das  Wasser,  nachdem  es  eine  bestimmte  Quan- 
tität Gas  verschluckt  hat,  hört  auf,  noch  mehr  aufzu-  • 
nehmen.  Nun  ist  meine  Hypothese  die,  dafs  eine  be- 
stimmte gleichförmige  Beziehung  Statt  findet    zwi-  - 
sehen  der  Dichtigkeit  der  Gase,  sie  mögen  einfach 
oder  gemischt  seyn,  in  und  aufser  dem  Wasser,  itach-  ^ 
dem  der  Absorptionsfjvocejs  aufgehört  hat ;  aber  ich 
rede  keinesweges  überhaupt  \ün  Beziehungen  aufs^V 
dem  Wasser  vor  der  Absorptioiu  Unter  gewissen  Um- 
ständen kann  in  einigen  Fällen  der  Erfolg  derselbe 
seyn,  und  dann  ist  es  nicht  nöthig,  eine  Unterschei-- 
düng  zu  machen,  z.  B. ,  wenn  Wasser  geschwängert 
wird  mit^atmosphärischer  Luft  in  Verbindung  mit 
einem  unbestimmten  Volum  von  Luft,  oder  wenn 
die  verschiedenen  9    der  Absorption  unterworfenen 


« 
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Gase  von  gleicher  Absorptionsfähigkeit  sind,  aber  in 
solchen  Fällen,  wie  sie  Saussüre.giebt^  worin  die 
Gasvoiume  beechrankt  ifnd  die  Gase  ungleicli^ ver- 
schluckbar' ^ind ,  ißt  ^ehr  wobl  zu  unterscheiden. 
Ohne  Zweifel  wird  ein  gewandter  Analytiker  nach 
meinen  Grundsätzen  Formeln  finden  für  die  rück- 
ständigen Gase,  wenn  das  Totalvolum  eines  jeden^ 
einzelnen  Gases  in  einer  Mischung,  uiid  das  Verhält* 
nifs  ihrer^hesondcrn  Absorptionen  durch  Wasser  ge- 
geben ist,  aber  ich  kann  Herrn '2;o7/  Saussüre  sowohl 
als.  Herrn  Thomson  versichern,  dafs  drefs  für  mich 
keine  leichle  Aufgabe  ist:  dankbar  werde  ich  sie 
von  ihnen  annehmen ;  Avas  aber  die  andere  Aufgabe 
"betrilft,  Formeln  zu  finden  für  (das  Gesammtvolum 
der  Gase  aus  den  rückstäaSigen  Gasen  und  den  ge- 
gel)enen  V^erhältnissen  ihrer  Absorption,  so  ist  die fs 
sehr  leicht;  hier  si:ul  sie: 

Es  seyen  a,  b,  c  .  .  .  die  rückständigen  Volume 
der  verschiedenen  Gase  A,  B,  G.  .  . ;  |w  das  Volum 

Wasser;   — ,  — ,  —   ...  .  die  Antheile  der  Gase  A, 

B,  C,  welche  Jn  einem  unvermischtVn  Znstande  vom 
Wasser  absorbirt  werden,  dem  Experiment  zufolge. 
Nun'  jwerdeiv  die  Formeln,  welche  die  Gesammt- 
»  mengender  respeciiven  Gase  in  und  aufser  dem  Was- 
ser, meinen  behaupteten  Grundbätzen  gemäfs,  fol- 
gende seyn: 

w  a 

Ursprüngliches  Volum  von  AlTaH • — : 

•^       °  *     ni    a  +  i>  -i-c. ,. 

«      ,    .     w  b 

11     a  -j-  b  --p  c 

_         _         _         _     c=rc  +  -^'  — ^ 

p     a  +  [)-,-\:., 

Journ.  f,/Qhtnu  ».  IViyt,  17.   Bd*  »*  Haß.        11 
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und  das  Tötalvoluiu  aller  Gase  in  und  aufser  deoi 
Wasser  wird  aeyn : 

I  .         "w  a     .    b    ,     c  .      ' 

'        '  '  a-fb-f-c...    m    '    n         p   •      ^ 

Diese  Formeln  umfassen  das  Wesentlicbste  der 
^  Theorie,'  welche  Henry  zuerst  aufgestellt:  Ifiat,  und. 
ich  wilHn  ditn  Folgenden  zu  beweisen  suchen» /dab 
Saussüre    in    allen    seinen    zahlreichen    Versucbea 
kein  Resultat' gegeben  hat,     das   dagegen   streitet 
£a  ist  wahr,    ich  habe  weiter  behauptet,  dafs  die. 
Foirmdn  um  etwas  beschränkt  ^y erden  müssen ,   dal 
ist,- dafs  die  Werthe  von  m,  n,  p...  beschränkt  sind.- 
auf  die  Würfel  von    i,    2,    3,   4-'*   ^"id  dieser  Be* 
flchränkung  gemäPs   habe  ich   einen  Grundsatz  des 
Gleichgewichts  aufgestellt,  welcher  ziemlich  genaift 
jdaraas  hervorgebt,  aber  wenn  die  Werthe  von  m,  n,  p... 
in  gewissen   Fällen  nicht  dieselben  sind,   die  ich- 
angebe ,  so  folgt  daraus,  dafs  in  solchen  Fällen  da» 
Gleichgewicht  entstehen  kann,  ohne  besondern  Ein*' 
flufsderEntfernung-pu  der  Gaspartikel,  welche  in  der-'. 
Flüssigkeit  Multipla  von  denen  aufser  derselben  dar-*  ^ 
Stellen. 

Jetzt  vergleichen  wir  die  Resultate  obiger  For-  1 
mein  mit  allen  denen,  welche  Saussüre  vermitteUtj 
des  Experiments  hndet,  und 'wovon  er  versicbert^': 
dafs  , »keines  derselben  Daltons  Theorie  entsprit:ht." 

1.  Mischling  von  Kohlensäure  und  JVassersto^'V 

gas.  Nach  Saussüre  nimmt  Wasser  da^  1,06  fache  sei 

I 

nes  Volums  an  Kohlensäure,  und  0,046  ==  — r-  seineii 

Volumens    Wasserstoffgas  auf.     Er  versichert,    dafs 
100  Maalse  Wasser  von  einem  Gemische  dieser  Gas-  ■■ 


% 

\ 
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arten  an  Kohlensäure  ei^rx  kückfitand  von  ij^  und 
an  Wasserstoflgas  von  c  15^5  zufückjgelassen  I^ätten; 
nun  fragt  sich,  was  war  d^s  Total volupi  beyder  ge- 
mischten    Gase   vor    der   Absorption?    Hier  habeil 

I  ■  y       l 

wir  a  zul  i73»  b  =  2i'3,5,  tnzz ^,  nziaa,  urtd 

i,oO* 

w  m  100.    toemnach  ist 


=  173  + r-^ —  •  380^        "^®*^  Maafse 


Das  anfängliche  Volum  der  Kohlensäure 
looXijoG       173 
i 
und  das  des  Wassers tofl's 

100         2»3»5_      ^ 

=  013*5  4-    ' •  — ^—  —  -*^     —  -^ 

—       ^*^    y       22  380,5 

Gesanimtvolum  450,6  MaaCse 
Das  wirkliche  Volum  der  Mischung  beym  Ex- 
periment war  434.     Also  giebt  hier  das  theoretisdhe 
Ilesultat  nur  sj  'we/zr  an,  als  der  Versuch. 

.  ö.  ,Gemisch  von  Kphlensäme  und  SauerstofFgaü 
Saussure  findet,  dafs  das  Wasser  0^06^  ziz^^  hh  •f-^ 
SauerstoiFgas  verschluckt,  und  100  Maafse  Wasser 
mit  einem  Geqaisch  von  Kohlensäure  und  Sauers to'lF- 
gas  liefsen  einen  Rückstand  von  i47»9  Kohlensäure 
und  190  Sauerstoftgas.  Was  war  das  anfängliche 
iSesammtvolum  derselben?  Hier  ist  arr  147,9,  ^  — 

190,    m±:^  ,  n  — 16,  und  w^ziioo.    Daher  jst 

^  ^  .  .  .  ■  Maafs^ 

das  anfängliche  Volum  der  Kohlensäure  ' 


100x1,06     i47»9_      ^  ^ 

=  *47>9H -^^  194,3 

i  337,9 


nnd  das  des  Sauerstoilgases 


lao    100  / 

16     337»9        ^^ 


»  Total vol  um  zzz  387,8 
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Das  wirlilicbe  V<)Ium  Äs  Gemiscli^s  beynj  Ex- 
periment war  390:  also  giebt  hier  die  Theorie  nur 
s^f^  weniger  an,  als  der  Versuch.  • 

5^      Gemisch    von    Kohlensäure    und    Stickgas, 
.Wasser  veischlucVt  nach  Saussüre  o,o4-t  =^  5';^;  Stick- 
gas,   und   iDo  Maafse  Wasser  mit  einer  Mischung 
von  Kohlensäure  und  Stickgas  gesättigt,  haben  i34«9 
Kohlensäure    und     175,5    Stickgas    zurückgelassen. 

Hier  ist  ä  5=  i54»9.  ^  =  »75.5t  ^  =  — ^>  n  =  24^ 

l,QO 

und  w  =  lüü.     Daher 

Maafse 
Anfängliches  Volum  der  Kohlensäure 

100X1,06     i34'9_,ol 

i  510,4. . 

und  das  äe«  StickstolFs 

r,r  ^  I    *°^    i75*5_  v^^ 
=  i75,5  +  -T7  •  7-— 7  —  »77,9 
24    3104 


Total  r:35ö.8 
Boym  Experiment  war  das  wirkliche  Volum  de» 

Gemisches  357,6.     Daher  giebt  die  Rechnung  nu1ri,s 
ita  wenig  an. 

4»  Gemischvon  Stickgas imdSauevstoj^gas*  Was- 
ser mit  atmosphärischer  LuFt  gesättigt,  gieht  a  =  79, 
b=:  21,  ni  =  24.,  n  =  16  und  w  ==    100.      Daher 

Maafse 

Anfängliches  Volum  des  Stickgases 


und  das  des  Sauers  toÜTgases 


,  100  7q 


,  100   21     N 

21-}.---., =  22,31 

10    100 

'  .        104,60 


I 
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Das  wirkliche  Volum  iler  Mischung,   vrelchje» 

von  loo  Maarsen  Wasser  verschluckt  wird,  heträgr 

«nach  Saussüre  ohngefähr  5Maarge :  die  Theorie  giebt 

4,6;  hier  ist  also  das  theoretische  Ilesultat  etwas  x^u 

Diefs  *i|id  alle  Versuche ,  welche  über  die  Ab- 
sorption vermischter  Gase  gegeben  worden :.  die  Re-- 
tultate  treffen  so  nahe  mit  de(,r  Theorie  zusammen, 
als  man  nur  erwarten  kann ;  zwey  derselben  wei- 
eben  ein  wenig  ah  darüber  und  zwey  andere  darun- 
ter. Es  scheint,  als  wenn,  statt  dafs  >,keines  der  Theo«* 
rie  DÄ/^owj'entspricht^*'  sie  alle  auf  eine  auffallende 
Weise  die  Theorie  bestätigen ,  gleichsam  als  wärea 
sie  aas  einer  grofsen  Anzahl  von  Versuchen  ausdrückt 
lieh  ausgesucht,  um  die  Theorie  zu  bestätigen. 

"  Aus  den  obigen  Bemerkungen  möchte  man 
«chliefsen,  dafa  ich  die  Resultate  jener  vier  Versuch« 
als  nahe  üjbereinstimmend  mit  der  Wahrheit  .be- 
trachte. Dem  ist  nicht  also.  Die  Absorption  der 
atmosphärischen  Luft ,   so  wie  auc^  des  Sauerstoff- 

.  gaseS  und  Stickg;ises  ist ,  wie  ich  mich  überzeugt 
habe,  um  m^hr  denii  um  die  HiUite  geringer ,,  altf 
Saussüre  angiebt:  aber  da  seine  Fehler  hey  dem 
SlicKgaj^e  und  Sauerstoffgase  nahe  prppprtional  sind, 
«0  werden   die   verglichenen  Mengen  in    der   Mi* 

;  schujpg  dadurch  nicht  sehr  gestört. 

Ich  will  damit  nicht  behaupten,  dafs  alle  Kew 
tultate,  welchie  Henry  und  ich  erhalten  haben, 
ganz  ohne  Fehler  seyn  sollen;  es  hat  Sausfilre  meh- 
rere derselben  verbessert;  alleirt  ich  behaupte,  d^fa 
im  Gänsen  Henr^'s  Versuche  und  (Jic  njieinigen  der 
Wahrheit  weit  näher  kommen,    als  die  Saussuri" 


r 


.  ; 


i66     Da.lton^s  und  de  Saussüre's  Lehren 

sehen ^  besonders  '^ie,^  welche  die  weniger  Ter- 
'  «chluckbaren  Gase  betreffen.  Es  ist  iilidefs  sehr  zu 
bedauern  ,  dafs  er  di^  Resultate  seiner  Versuche  be- 
kannt gemacht  hat,  (ihne  sie  sichern  Gegenversu- 
chen zu  unterwerfen,    welche  sich  ihm  ohnfehlbar 

t  

leicht  vpn  selbst  darbieten  mufsten.    Es  würde  z.  B. 
sehr  wünschenswerth   seyn ,   zu  iintersnchen ,   ob 
inan  wohl  5  Proc.  atmosphärischer  Lu^t  aus   dem 
Wasser  erbalten  könnte,   durch  Hitze,   vermittelst 
der  Luftpumpe  u.  s.  w. ,  um  dadurch  die  Absorption 
au  bestätigen!     Am  sichersten  und  leichtesten  treibt 
man  4ie  atmosphärische  Luft  aus  durch  Wäss.ersitoff- 
'gas,   worauf  dann  die  ausgetriebene  Luft  und  das 
'absorbirte  Wasserstoffgas  unmittelbar  durch  die  be- 
kannten Methoden  bestimmt  wird:   aber   wer  die 
•  Theorie  dieses  Processes  nicht  versteht,  kann  davon 
'  keinen  richtigen  Gebrauch  machen.    Die  Menge  3es 
Sauerstoffs  wird  genau   gefunden   durch  Schütteln 
mit  Salpetergas,    wie  ich   vor  12  Jahren  angezei^ 
^  habe ,    wobey  man  3,4.  oder  genauer  3,6  Salpet^rgas 
gegen    1  Sauerstoffgas   anwendet.      Der  Sättigung«- 
punct  ist  gefunden,   wenn  beide  Gase  ohne  Rück- 
stand verschwunden  sind.      Ein  anderes  sehr  leicli- 
I 

tes  Verfahren,  das  Sauerstoffgas  im  Wasser  zu  fitid^n, 
habe  ich  neulich  entdeckt,  und  dabey  aus  einer 
Reihe  von  Versuchen,  die  ich  mit  sehr  verschiede- 
nen Wassermengen,  von  5  bis  zu  200  Unzen,  anstellte, 
bemerkt,  dafs  es  niemals  trügt;  auch  gewährt  diefs 
Verfahren  den  Vorthcil,  dafs  nicht  viel  Fertigkeit 
erfordert  w^ird,  dasselbe  anzuwenden  und  zu  be- 
greifen. Ich  will  hier  einen  meiner  Versuche  an- 
führen* 
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iQ  Unzen  klares  Regenwasser  und  3^  Unzen 
Salkwasser  wurden  unter  einander  stark  geschüttelt 
in  einem  hohen  cylindrischen  Gjfäriie,  so  dafs  diefs^ 
Gemisch  jganz  mit  .atmosphärischer  Luft  heläden 
Würfle;  nachdem  es  einige  Minuten  rahig  gestan- 
len ,  wurden  13  Gran  einer  Auflösung  von  grünem 
chwefelsauren  Eisqn  (i»i57  =  3|  Salz  =  x  Oxyd)  ge- 
chüttefc,  und  mit  einem  Stabe  darin  lebhaft  wäh- 
snd  5  Minuten  bewegt.  Nach  einer  halben  Stunde 
atte  sich  ein  reines  gelbes  Oxyd  niedergeschlagen. 
>as  Wasser  wurde  vermittelet  eines  Hebers  abgelas- 
m;  man  gofs  dazu  noch  7  Gran  Vitriollösung ^  und 
chüttelte  es  wie  vorher.  Nach  einer  Viertelstunde 
atie  sich  ein  vollkommen  grünes  Oxyd  abgesetzt» 
welches  seine  Farbe  mehrere  Tage  lang  unter  Was- 
er  »behielt.  Wenn  nun  Saussüres  Schätzung  des* 
iauerstoftgases  im  Wasser  angenommen  wird,  so 
lätte  hier  wieder  ein  vollkommen  gelbes  Oxyd  cnt- 
tehen  müssen.  Da  man  J  des  Gewichts  des  grünen, 
Dxydes  für  den  angezogenen  Sauerstoß' rechnen  kann»' 
>o  finden  wir  ßo  Granmaafse  SauerstolF  in  21  Unzen 
3der  10080  Gran  Wasser.  Wäre  das  Wasser  mit 
reinem  Sauerstoffgase  gesättigt,  so  vv«ürde  die  Menge 
desselben  400  Gran  oder  nahe  5  Procent  statt  6,5 
3etragen,  und  es  würde  5mal  mehr*,  seh wefel^au- 
es  Eisenoxydul  nÖlbig-gewesen  seyn,  als  ich  an- 
vandte.  Sauerstoffgas  wwtde^  nicht  mehr  in^  dem 
Vasser  gefunden ,  wenn  das  giiine  Oxyd  unverän- 
erlich  blieb  *).^ 


*)  Für  diejenigen,  'welcb«n  Daltons  Beweis  nicht  deutlich  .  "^ 

'  ■  .'  .  '    - 

genug    ist ,     müge    hier    folgende    prläuteiung    stehen. 


\ 
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pie  Menge^Sauc^rstoffgas ,  welche  ,vom  Wawer 
abßorbirt  wird  >  äcbeint  mir,  wie  \ch  schon  ange- 
geben, habe,  3,7  Procent  zu  betragen' *o3er  viel- 
leicht  4 jl, Wenn  hian  w^iederboltes  Schütteln  mit, 
dem  rrfnsten  Gase  anwendet;  aber  ich  ^nde  nicht 
denselben  Grad  der  Genauigkeit  bey  meinen    ehe- 


Obige  21  Unzen  oder  loogo  Gran  Wasser  ^etragien  35 
Ciibikzoll,  "welche,  die  geringe  Abweichung  des  Kallt- 
wassers  abgerechnet,   nach  Saussüre  1^  C.  Z.  atmosj^iiS- . 
lisclie  Luft  verschhiclicn.      Ein  Fünftel  derselben ,  oder 
.    ^"^^  C,  Z.,"ist  Sauerstoff  gas ,   und  wiegt  ^-^  Gran.       Um 
diese  zu  absoibiren  /  sind  1,55  Gran  Eisenoxydul  nöthig, 
indem    das  EisenoxyJul,  aus   6,956  Theilen   Metall  und 
£  Thcile«   Sauerstoff  bestehend,    dur^h  Anziehung  TOn 
noch  1  Thcile  Sauerstoff  in  rothes   Eisen oxyd   sich  ver- 
wandelt.    Dalton  gebrauchte  nur  13  Gran  «iner  yitriol« 
lüsung  von   1,157  spec.  Gewicht,   welche  3|  Hran  Salx 
und  folglich  nur  i  Gran  Oxydul  enthielt ;  er  liätte  aber 
über  die  J^älfte  mehr  anwenden  Können,  wenn  Sausiür^s 
Angabe' richtig  ist:    allein  die  zugesetzten  7  Gran   der» 
selben  Vitriollüsung ,  welclie  etwas  über  |  Gran  Eisen- 
oxid ul    enthalten,     brachten    Keine    Wirlumg    hervor. 
Da  nun  statt   j.,55  Gran  iiur   x  Gran   Oxydul  erfordert 
wurde,    um  das  Sauerstoffgas  des  Wassers  zu  versclilu- 
cken ,  so  kann  auch  das  Wasser,  statt  5  Procent,  nur  5,3 
Frocent  seines  Volums  an  atmosphärischer  Luft  aufneli- 
men.      Bey 'dem 'reinen  absorbirten  Sauer&toffgase  gilt  , 
derselbe  G^ng  des  Beweises ,    wobey  liier  eine  genauere 
Berechnung  ^Reduciion  der  Maafse  >ond  Gewichte  etc.) 
überflüssig  ist,    da  sowohl  Daltcns  als  Saussüres  Auga- 
ben  mit  einem  ^^about^'  uad  ^^ä  peu  -pres^*  verwahrt  $ind. 


/ 
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tnaligen  Versuchen  in  Bezieliung  auf  das  Siic'kgag: 
ich  habe  sie  zum  Theil  wiederholt,  und  finde  jVtzt 
so  genau  als  möglich,    dafs  das  Wasser  2j  Procent 
und  nicht  1,56,    wie  ich  ehemals  angt^gebcrt  habc^^ 
aufnimrat,  aber  nicht  4»*»  ^v^e  Saussüre  will.'    So-  ' 
wohl  Ilewr  als  Saussüre  haben   nach  meiner  Mei- 
mmg  Unrecht,    wenn   siq    das    Stickgas  unter  das 
Wassers tofFgas  stellen ;    diefs  letztere  ist  am  wenig- 
•ten  verschluckbar,    denn  das  Wasser  nimmt  kaum 
^  &Proc.   Wasserstoßgas  auf.      Ilairy  giebt-  1,6  und. 
I.  Saussüre /^ß  an;    aber  es  mufs  w'olil  bemerkt  wer- 
I    ^eri,    dafs   beide  Chemiker    nur  mit  einem  -durch 
[.    Kochen  gereinigten,    nicht  mit  völlig  reinem  Was- 
L.-8er  ihre  Versuche  anstellten,  wahrend  meine  Zahlen 
für  wirklich  reines  WasseiC  gelten.      Wenn  wir  an- 
nehmen ,  dafs  die  nach  larlgem  Kochen  im  Wasser 
•zurückbleibende   Luft  J  beträgt,    w^ie  nicht  unge- 
^  "Wohnlich  ist,    so  ist  •'Heury\K  Zahl  für  das  Wasser* 
i,  stotfgas  1,9  und  Saussüre^s  Zahl  5,5,  welches  einen 
grofden  Unterschied  macht. 

Wenn  Wasser  heftig  geschüttelt  wird  mit  irgend 
einem  Gase,  so  währt  es  einige  Zeit,    ehe  das  über- 
ichüsslge  Gas,  welches  mechanisch  in  dem  \yasser 
^  verbreitet  ist,    in  Kleinen  Blasen  entweicht.     Hict 
findet  wahrscheinlich  eineUeberladung  Slatt,  deren 
'    Gröfse    zu  untersuchen,     ich    für  die  Thcoii«   für 
'    wichtig   hielt.      Folgender  Weg   kann  diejenigen, 
welche  den  Gegenstand  wieder  aufnehmen  wollen* 
^   zum  Zweck /Uhren.     Wenn^ein  Gallon  oder  ohnge- 
fähr  §  Cubikfqifs  Wasser  wohl  abgekocht,    und  dar- 
auf-in  einem  Gefäfse  von  etwa  8  ^oll  Tiefe  ruhig 
hingestellt  wird;    so  nimmt  es,    ohne  geschüttelt 
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zu  seyn  r  aus  der  Atmosphäre  in  0  Tagen  die  Hälfte  \ 
sjelner  Luff  -wieder  auf.     Darauf  wird  10  Tage  lang  '^ 
keine  Absorption  weiter  bemerkt,  aber  bey  heftigem  \ 
Schütteln  nimmt  e«  noch  y'o  oder  ~y  seiner  vollen  La»  ] 
düng  auf.  Man  mufs  wissen,  dafs  das  Wasser  Yi ach  ei-  .■ 
'  nem  spinutenlangen  Schütteln  sich,  völlig  mit  einem 
Gase  beladet;   wenn  es  vorher  möglichst  frey  von   • 
Gas  gemacht  worden  ist,    vorausgesetzt,    dafs  das' 
Wasser  nur  ohngefähr  das  'fiofache  des  Luftvolums 
heträgt;  wenn  aber  das  Wasser  30  oder  40  Mal  die 
Luft  übertrifft ,   so  wird  ein  2  oder  3  Minuten  dau- 
etndes  Schütteln  erfordert.     Ich  wandte  selten  we« 
tiiger  als  5  Minuten  an. 

£t  ist  mir  nicht  sehr  auffallend,  dafs  Saus^üre 
etwas  Wichtiges   für  die   Theorie   der   Absorption 
übergangen  hat:  ich  meine  die  Wirkung  der  Wärme. 
£r  deutet  wohl  darauf  hin  in  dem  Abschnitte ,  wel- 
cher von  seinem  Verfahren,  Flüssigkeiaen  von  Luft 
zu  befreyen,    handelt,    aber  nur  zufällig  und^  ohne 
in  ^inö  Erklärung  einzugehen.     Er  ^giebt  zwey  Me- 
thoden   an,    wodurch    die   Luft   aus    Flüssigkeiten 
aufgetrieben  werden   soll  (oder  "vielmehr  der  Luft.' 
verstattet  wird,   aus  Flüssigkeiten  zu  entwe^cheq), 
zuerst  dadurch,    dafs  man  die  aufliegende  Luft  von 
der  Oberfläche  entfernt,  und  einen  Dunst  von  glei- 
chem Druck  an  die  Stelle  setzt  (d.  i.  durch  Kochen^» 
und  dann  dadurch,   dafs  man  die  aufliegende  Luft- 
schicht wegnimmt ,  und  einen  Dunst  von  geribgerm     ' 
Druck  an  deren  Stelle  bringt  (d.  i.  durch  die  Luft- 
pumpe).  Bey  der  letztern  Methode  bemerkt  er,  dafs 
„der  Druck  der  elastischen  Dämpfe  das  Entweichen 
der  Luft  hindert.  Hiebey  könnte  gefragt  werden,  ob 
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nicht  bey  dem  ersten. Verfahren  das  EntTi^eichen  der 

1 

.La£t  noch' mehr  verhindert  wferde?    Hierauf  kann 
nach  meiner  Meinung  Saussüre  blofs  antworten,  die 
Hitze  treibe   die  Luft  mit  solcher  Gewalt  aus  dem 
\   Wasser,  daCs  der  Druck  der  Atmosphäre  dagege^ji  un- 
I    bedeutend  werde-    Die  Wahrheit  aber  ist,  dals  w^e- 
.    det  die  Hitze  noch  der  Dunst  einen  unmittelbaren 
Einflufs  auf  die  Austreibung  oder  Zurückhaltung  der 
■    Lnft  äufsert*)     Wenn  eine  Röhre,  halbgefüllt  mit 
Wasser  und  halb  mit  Luft, .  hermetisch  verscbloasen^ 
^wird,  80  kann.,man  sie  in  gefrierendes  oder  kochen- 
des, Wasser  tauchen  eine  halbe  Stunde  lang,   ohne 
zu  bemerken,  dafs  Luft  eintritt  in  das  ^7asser,   oder 
daraus  austritt,  obgleich  der  Druck  des  autlicgcnden 
Dunstes  von  i  bis  1,50,  und  die  xVmperrtur  von  312° 
bis  c"i2°F^  wechselt.   Dieselbe  Küiire,  mitgeöiinctem 
£i\de  in  kochendes  Wasser  getaucht,  wird  nach  ei- 
ner halben  Minute  undurchscheinend  durch  aufstei- 
gende Luftblasen. 

Saussüre  und  Thomson  haben 'als  meine  Angabe 
angeführt,  dafs  „alle  Flüssigkoitrn»»  (jaLl  lit/uids)  eben 
so  viel    Luft  einschlucken    als  das  Wasser.      Meine 

Worte  waren  „sehr  viele  Flüssigkeiten ausge- 

gehommea'*  (jjiost  liquids  •  .  .  .  except).     Diese  Aus- 


^  Diese  Annalinic  hängt  zusammen  mit  Daltons  eigen- 
tkflmlicLer  ll^-pothese ,  nach  weicher  in  einem  Gemisch 
Toa  verschiedenen  elastischen  Flüssigkeiten  die  ^tomo 
.der  einen  Flu^igkcit  gegen  die  ^tome  der  andern  keir.c 
Repulsion  ausüben ,  sondern  nur  ge^en  die  Atome  ilircr 
eigenen  Art  eliistisch  sind, 
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drüclie  werden ,   wie  ich  nfeine ,    nicht  Überali  ali^  i 
gleichbedeutend    angienommen.       Meine    Versuche 
waren  zahlreicher  an  Wasser  als  an  ändern  Flüssig- 
\  keilen  angesl;elll,  und  was  ich  damit  andeuten  wollte,    , 
war  wohl  zu. bemerken,  nämlich  daTs  geringe  Ver-    \ 
Änderungen  des  Wassers  durch  Säuren,   Salze  u.  8.  w. 
wie  sie  natürlich  yorKommen ,   vom  reinen  Wasfer  ^ 
in  Hinsicht  ihrer  Absorption,    sich  nicht  merklich 
unterscheiden.     Mit  concentrirten  flüssigen  Säuren 
und  Sal^auflö^ungen  hatte  ich.  nicht  viele  Versuche 
angestellt/   Ich  fand,    dafs  eine  strU'ke  Kothsalzlö* 
sung  nur  ein  Drittel  so  viel  Gas  einschlackte ,   als  ^ 
das  Wasser,  unddiefs  warder  Grund,    warum  ich 
sagte  <,öehr  viele**  statt  „alle  Flüssigkeiten**,  aber  so 
verwahrt  auch  dadurch  mein  Ausdiruck  ist,    so  bin    " 
ich  doch  bereit  zu  erklären^  d^Cs  er  es  nicht  genug« 
sam  ist.  *  - ' 

Saussüres  Versuche  an  verschiedenen  Flüssig- 
keiten übertreffen  die  meinigeii  an  Zahl  und  Man- 
pichfaiiigkcit,  und  ich  erkläre  sie  für  einen  ^schätz- 
baren Erwerb  für  die  Wissenschaft,  wenn  jdie  Ge- 
nauigkeit  bey  den  wenig  verschluckb^ren  ~  Gas^n 
^ben  so  gioTs  ist,  als  bey  denen »  welche  m  grofser, 
Menge  absorbirt  werden. 

Wenn  derEinfiufs  einer  Chemischen  Verwatndt- 
achaft  nicht  Statt  findet,  sagt  Saussüre,  so  müssen 
die  Gasarien  von  allen  Flüssigkeiten  in  derselben 
Ordnung  absorbirt  werden,  und  da  er  diefs  nicht 
findet,  so  schliefst  er,  dafs  die  Absorptionen  durch, 
"  Verwandtschaften  bestimmt  werden.  Eiiie  genauere 
Unterscheidung  giebt  meine  Meinung,   ^äta  wenn 
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''olum  eines  G^jsc»  öder  Gasgemisclies  vom  Was- 
rbsorbirt- wird  in  VerhältniCs  mit  dem  Druck 
lufliegenden  Gases«  und  das  iKiqiliche  Volum 
Li  Kochen,  durch  die  Luftpumpe  odtr  durch 
tteln  mit  einem  itndern'Gase  wieder  ausgetrie- 
^Verden  kann,  dafs  alsdann  die  Absorption 'me- 
isch  ist  ;^ wenn  atcr  eine  Veränderuiigian  der 
ge  oder  Beschall'enhctt  des  ausgetriebenen  G<ises 
3rKt  ,\vird#  so  ^nufs  die  Absorplion  der  Ver- 
dtschaft  zugeschrieben  werden.  Wird  dahet 
eler  r  oder  geschwefeltes  WnssersiolTgas  in.  reines^ 
g  luftfreyes  Wasser  eingedrüclit,  so  können  v.  ir 
n  die  nämliche  Menge  wieder  erhalten,  'weil 
e  Gase  in  kurze/  Zeit  zum  Th eil  zersetzt  wer- 
Wenn  man  nun  aber  sagt ,  dafs  aus  diesem 
nde  die  Auflösui^gen  von  Ammoniak,  Salzsäure 
.  w,  j  im  Wasser  als  mechanische  Verbindungen 
achtet  werden  müssen ,  so  räume  ich  ein»,  dafs 
e  Verbindungen  gemischter  Art  sindj  theils  me»» 
aisch>,  theils  chemisch.  Die  grofse  Verdichtang" 
er  Gase  durch  Wasser  kann  nhcjit  allein  di^rch 
ihanischen  Druck  bewirkt  werden ,  .  das  Wasset 
"s  vielmehr  eine  Verwandtschaft  für  die.  Grund* 
n  dieser  Gase  haben  o'der  für  ihren  W^ärmestoIFi 
r  für  beide,  und  überdem  \virkt  der  Druck« 
r  wenn  keine  Verdichtung  des  Gases  Statt  fin ^let^ 
.  die  Menge  in  genauem  Verhältnifs  mit  deixi 
:cke  steht",  und  man  wollte  diesen  Fall  der  Ver-* 
idtschaft  zuschreiben,  so  lüönnte  man  mit  gllä- 
m  Rechte  annehmen,  dafs  dieLufiin  einem  Sand-^ 
fen  von  der  chemischen  Verwandtschaft  des  San-^ 
für  die  Luft  gegeben  sey,    und   dafs  diese  Vcr» 
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i;randtschaft  ,inlt  dem  Stande  des  Bait)meter3  sich 
ändere.  ' 

Ich  schliefse  diese  Bemerkungen  mit  einigen  ^ 
Salzen,  welche  die  wesentlichsten  Piincipien  mei-j 
ner  Theorie  der  Absorption  umfassen,  um  sie  vet»' 
fttäntlHcher  fcu  machen.  Die  hier  gemeinten  Gase] 
sind  vorzüglich  solche,  von  denen  das  Wasser  nicht { 
mehr  als  sein  Volum  aufnimmt.  \ 

1.  Die  Menge  des  reinen  Gases,  welche  vom' 
Walser  verschlackt  wird  ^  steht  in  Verhältnifs  mit - 
dem  Drück  oder  der  Dichtigkeit  des  GaSes.  , 

Diefs  entdeckte  Henry:   aber  ich  nehoie  es  an 
als  w^'s<=*nt liehen  Grundsatz  meiner  Theorie.     Saus*   i 
jwrtf  bestätigt  ihn  auch. 

2.  Die  Mengen  eines  "Gasgemisches,  welche 
vonl  Wasser  verschluckt  werden ,  stehen  aijch  im 
Verhältnifs  mit  dem  Druck  oder  den  Dichtigkeiten 

s 

der  verschiedenen  aufliegenden  Gase,  nachdem  4it  .; 
jihsorption  aufgehört  hat  (aber  nicht  in  Verhältnifii 
mit  ihrem  Druck  vor  der  A-bsorption ,  es  sey  d^nn« 
dafs  dies^  beiden  Fälle  nicht  verschieden  wären), 
und  sie  sind  dieselben,  als  wenn  die  Gase  sich  al- 
lein  befinden,  jedoch  gemäfs  der  verminderten  Dich» 
tigkeit.     Wenn  daher  Wasst^r  beladen  wird  mit  ei-' 

nem    unbestimmten    Volum   atmosphärischef    Luftl 

-••I 

w)  enthält  es  >fcj5  einer  vollen  Ladung  von  Sauerstoff* 
gas  vmd  ^^^  einer  vollen  Ladung  von  Stickgas;  aber 
wenn  Wasser  beladen  wird  mit  einem  liegränztea 
Volum,  etwa  mit  ^'^,  dann  wird  es  mehr  SauerttofF 
und  mehr  StickstofF,  als  i?ben  erwähnt,  enthalten. 
Diefs  war  meine  Entdeckung;  sie  wird  bestä- 
tigt durch  /icwry'j  Versuche,  und  auch  durch  die 


\  - 
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'  '         .  •  "*  . 

pbener\yähi2t£jn  vier  Versuche  von  Saussüre^  die  ein- 
zig darauf  sich  stützen«  i 

.3.  Hitz$  und  Kälte,  oder  die  Temperatur  hat 
keinen  £i nun fs  auf  die  Mengen  der  Gase»  welche  vom 
Wasser  verschluclit  werden,  '     ' 

Diefs  war  meine  Beohachtung.    Der  dahin  filh-» 

renda  Gedanke  war  zuerst  jaus  andern  Thatsachen 

abgeleitet  9    und    darauf   durch  .Versuche  ^bestätigt* 

Wenn  Hitze  die  Kraft  der  aufliegenden  Luft  in  deni^ 

selben,  Verh^ältnisse  vermehrt,    in  welchem   sie  die 

Kraft  (der  Luft  in  Wasser  vermehrt,  so  wircl  dadurch 

das  Gleichgewicht  nicht  gestört.  Der  Grund,  warum 

Hitze  die  Luft  aus  Flüssigkeiten  auszutreiben  scheint, 

ist  der,  dafs  3ie  Dunst  erzeugt,  wodur<:h  die  Luft 

von  der  Oberiläche  des  Wassers  entfernt  wird.*)  Die 

Luftpumpe  oder  Wassers toHgas  entfernen  ebenfail« 

den  Drück  des  Stickgases  und  Sauerstoffgases  in  der 

Atmosphäre,  und  treiben  daher  gleicher  Weise  die 

Luft  aus ,  ohne  Hitze. 

\  I 

Dieser  Satz  der  Theorie  ist,  wie  bemerkt,  von 
Saussüre  nicht  in  Acht  genommen  worden. 

4*  Die  Menge  der  verschiedenen  Gase ,  welche 
vom  Wasser  verschluckt  werdten,  sind  gleich  i,  |, 
17 ,  'J-^  u.  s.  w.  Das  Volum  des  Wassers-  als  Einheit 
gesetzt. 


k*  « 


*)  Disfs  scheint  indefs  Daltons  Annahm©  ,  nach  welclier 
die  Atome,  des  Wassf  rdunstes  auf  die  Atome  einer  l.uft 
keioQ  Llsrsiicitiit  ausüben  Können,  eu  widersprechen.  . 
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i 


^76  Dälton*s und d e S a u s s ü r e' s Lehren  etc. 

Eine  Erklärung   hierüber   befindet   sich    schon 
oben- 

Ich  itiufs  jetzt  Andere  'ei)lscheiden   Tassen,   ob'j 
^^atis  De  Saufsüre\f  Versuchen  hervorgeht,**  ^vic  Herr^ 
7'homsoii  sagt,  ,,daft>  Herrn  GaltoiCsliheox'xe  ühev  diC; 

„Absprpliün  der  Gasarten  durch  Flüssigkeiten,  irrig« 

<  ■  .      ^ 

„ist  in  allen  ihren  Theilen." 

So  weil  Dalton.  Und  sein  Bemühen,  nicht  al- 
lein durch  Verspche  neue  Erfahrungen  aufzufinden, 
sondern  auch  diese  Erfalivungt^n  unter/ Gesetze  ztt 
itellen,  ^vird  gewifs  kein  Chemiker  verkennen. 


.  i 


\ 


/ 
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U  e'  b  e  r  ' 

die  Producte  dei  Weingähriing 

IC  o  m 
Professor  MEINECKE. 

xJ\(t  Gährung,  öder   scheinbar   freywillige    Zerse- 
;  tzung   organischer  ftörper   unterscheidet   sich   von 
andern  Zersetzungen  vorzüglich  dadurch,   dafs  sie 
.  die  organischen  Körper  nie  in  ihre  letzten  Bestand-       ^ 
theile  zerlegt  und  mit  einer  gewissen  Langsamkeit 
vor  sich  geht^      Die  wesentlichsten  Elemente  der 
.vegetabilischen  Gährung  sind  Wasser,  Iiüohlisn säure 
uod  Ölbildendes  Gas.     Die  Langsamkeit  dieses  Pro- 
cesses  erklärt  sich  zum  Theil  daraus,   dafs  hierbey     , 
die  genannten  Elemente  nach  und  nach  in  Gasfornx 
versetzt  werden  müssen, "^ um  a^uf  einander  wirken 
zu  köiinen.     Sie  müssen  daher  hier, in  ihreni  Gas- 
zustande  gemessen  werden. 

Der  Wasserdunst  besteht  aus  2  Mäafs   Wasser- 
jtoiF,  welche  1  Ma<ifs  Sauerstofl'  in  sich  aufgenora-     .    , 
iien   haben/  ohne   dabey  ihr   Raumv^erhältnifs  za 
indem. 


»  * 
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Meinecke  über  die  Prodiictc" 


Ein  Maafs  WaBsersloff  isj  =  0,066 . .  • ,  den Sdaer- 
Stoff  als  Einheit  gesetzt,  folglich 

1,000 1-[- 2  X  0,066  i,»33.. 

•  ■    .   .   ■■ —  ~ -_:3:b566-- 

Ein  Maafs  Wasserdunst  ist  also  =7  0,566,  das 
SauerstofFgas  als  Einheit  gycnommen.  Diefs  stioijmt 
mit  Gay-Lussac^s  Versuchen  .überein,  nach  welchen 
die  Richtigkeit  des  Wasserdunstes,  die  atiuospha- 
rische  Luft  als  Einheit ,  0,625  ist. 

Die  Kohlensäure  besteht  aus  2  Maafs  Sauerstofft 

•welche    1  Maafs  Kohlenstoft*  aufgenommen   haben, 

ohne    dadurch  in  ihrem  Raumverhältnifs  geändert 

zu  werden.     Ein  Maafs  Kohlenstoft'  sey  =  0,754  *)» 

den  Sauerstoft',  hier  yvie  überall  iii  dem  Folgenden, 

als  Einheit  genoramen. 

2,0004-0,754         2,754 
— ' — i —  *  — 1,577 


r> 


'•J 


Ein.  Maafs  Kohlensäure  ist  also  =  ij377f   eirieV 
Dichtigkeit,  welche  mit  Allen  und  Pepp-fs  Angaben 


•3  Icli  habe  in  meiner  chemischen  Mefskunst  die  Dichtig- 
ieit  des  Kohlenstoffs  vom  Diamanten  abgeleitet ,  eine 
Zahl,  die  viermal  gröfser  ist,  als  die  liier  angegebene: 
statt  X  Maafs  Kohlenstoff  ist  daher  immer  J  Malifs  Dia- 
mant zu  setzen.  Da  der  DiamaxM:  aber  noch  ein  sehr,  pro- 
blematischer  Kö)*per  ist,  und  ich  mich  andern  Stöchip- 
meiern  möglichst  nähern  wollte,  so  habe  ich  die  aus  AI' 
len  und  Pej^py^s  Analyse  der  Kohlensäure  gezogetie  Zahl 
0,754  angesetzt,  welche  auch  das  Mittel  der  Dichtigkeit 
der  Kohle  angiebt,  wenn  sie,  wie  der  Sauerstoff,  auf  den 
festen  Zustand  reducirt  wird. 
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nbereinstimmt  9    wonach   das  kohlensaure  Gas  zur 
atmosphärischen  Luft  sich  verhält  wie  i»524  zu  i; 

Das  ölbildende  Gas  erfoirdert  nach  Saussüre  zum 

Verbrennen  5  Maafs  Sauerstolfgas  und  giebt  2  Maafg 

Kohlensäure,   welche  2  Maafs  Sauersto(F  enthalten; 

das  dritte  Maafs  SauerstoiFgas  bildet  Wasser  und  er-. 

fordert  zur  Sättigung  2  Maafs. Wasserstoff. 

Diefs   läf&t   sich  in   folgendem   Schema   leicht 
übersehen : 


(r 


Oelbildendei  Gas 

A 


1  M.  Kohlen.^  1  M.  KolilenstoiT     2  M.  Wasserstoff  L   2  M.  Wasser« 
[  2  M.  Sauerstoff       1  M,  Sauerstoff     j  dunst. 


sauie. 


Diefs  Gas  besteht  also  aus  2  Maafs  Wasserstoff 
!  und  i  Maafs  Kohlenstoff.  Hier  aber  sind  2  Maafs 
I    Wasserstollgas  durch  die  Kohle  um  die  Hälfte  ver- 

f.  dichtet  worden ; .  daher . 

•'■        ,  > 

[  0,754  +  2  .  0,066=    0,887- 

'  und  I  Maäfö  Ölbildendes  Gas  ist  =0,887»  fast  ganz 
übereinstimmend  mit  /^^ollastotis  Angabe ,  wonach 
die  Dichtigkeit  desselben ,  im  Verhältnifs  zur  atmo» 
sphärischen  Luft ,  wie  0,gl74  ^^  *  ^^^' 

Der  Alkohol  (von  Richter)  zersetzt  sicti  nach 
Saussüre  ganz  in /)1  bildendes  Gas  und  Wasser  und 
giebt  in  Gewichten  -      ^ 

Oelbilj^endes  Gas     .     100,00 
Wasser      .         .         .       63,53. 

Wenn  dies^e  Gewichte  inMaafse  übertragen  wer- 
den,' indem  man  das  etste  durch  o,837»  die  Dich- 
tigkeit  de's  ölbildenden  Gase»,  und  da»  zweyte  du^h.. 


v ... 


»    , 


iQö       Mein  ecke  über  die  Producta 

0,566,  die  Dichtigkeit  des  Wasserdunst^s»    dividirtj 
jo  erhält  nianlin  Maafsen  '       '       . 

OelbildendcÄ  Gas     •     >     ii2>7 
Wasserdunst  •     .     .     »^  112,1 

Ohne  zu  fchlenr,  !kani^  man  also  den  Albohol 
als  zusammengesetzt  aus  gleichen  Maafsen  ölbild^n- 
des  Gas  und  Wastcrdunst  annehmen,  und  in  Ge- 
wichten' ist  der  genaue  Gehalt  desselben 

Oelbild.  Gas     100  i56»9  61,046 

'WasserdUnst     63,8         100  38»945 

163,8  '      ^5öi9  100,000. 

'     Das  specifische  G^wichtdes  AH^holdunstesvrird 
gefunden,  wenn  man  annimmt,   dafs  hier  1  Maafi 
Wasserdunst    bey    der  Aufnahme   des    ölbildendea 
Gases  sein  Volum  nicht  ändert : 
Wasserdunst  x  M.  ==  0,566 
Oelbild.  Gas  i  M.  =  o,0S7 

i#453  =  1  M.  Alkoholdunst. 

I 

Die  Dichtigkeit  des  Alkoholdünstes  ist  derJElech- 
9iung  nach  x,453i  nach  Gay'Lussac*s  Versuchen 
1,461  (SauerstolFgas  SS  1,000)» 

Der  ScTiwcfcläther  enthält  nach  Saussüre  dem 
Gewichte  nach : 

Oelbiidendes  Gas        ;      loo 
♦  Wasser        *         *        ^       ^24,7 

In  Volume  übertragen :  ^ 

Oelbiidendes  Gas        •       112,7 

Wasser        .         .         ^        43,64. 

Hiernach  würde  .1  M.  Wasserdunst  mit  einer  Raum- 

menge  ölbildenden  Gases  verbunden  seyn ,   welche 


.     / 
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EWucbcnö  und  5  in  der  Mitte  steht;   W^nn  man 
aber  Tve'ji,    dafs    Saussüre   die   Watserm^enge   nur 
.  obngelt^hr  bestimmte   (er  giebt  an,    dafs    in   dem 
Aetbei   das  ölbildende  Gas   mit  etwa   dem   vierten 
Theile  seines  Gewichts  Wasser  verbunden  sey),  und 
da  ein   bestimmtes   einfaches   Verhältnifs  hiei*'  aller 
Analogie  nach  vorhanden  seyn  mufs ,   so  darf  mai^ 
zwischen  jenen   beiden    Zahlen  wählen,    und  die 
Wahl  wird  ohnstreitlg  auf  d^c  einfachste  füllen.    Es 
besteht  der  Aether  aus  1  M,  Wasserdunst,    welches 
ohne  Aenderung   seine?  Volums    2  M.   ölbildendes 
Gas  in  sich  chemisch  aufgenommen  hat.      Diefs  be- 
•weist  die  Dichtigkeit  des  Aetherdun$tes,   welche^ 
/der  Rechnung  nach  folgende  ist; 

1  M.  Wasserdunst         0,566, 

t  M.  ölbildendes  Gas   1,774 

0,340  =  i  1\T.  Abtherdunst,. 

Nach  Z)flZ^072  Ist  das  spec.  Gewicht  des  Aether- 
dunstcs  2,04 f  nach  Gay -Lussac  2,34?  (Sauerstoff 
s  1,000.) 

Der  genaue  Gehalt -des  Aethers  ist  also: 

Oelbildcndes  Gas  ipo  3o3*4-  75»8»2, 

Wasserdunst  3i»90      »oo  s4»i88 

1 —  . —         _— p' 

i3i,<>o     4®3»4-        100,000. 

Um  Alkohol  in  Aether  zu  verwandeln^  mufa 
nan  ^hai  die  Hälfte  seines  Wassers  nehmen,  wieaie 
r'^ergleichung  der  Bestandtheile  beider  Flüssigk^itea 
,eigt.    .  :  _ 

Alkohol  Jether 

Wasser  x  Wasser  i 

Dclbild.  Gai     x  Oelbild.  Ga»  J» 


\  • 


I 


/ 


/ 
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IgÄ       M^ineclie  über  die  Productc 

'  Wenn  man,   nach  Saüssürer'äen,  Alkohol  n 
dem  gleichen  Gewichte  Schwefelsäure  mischt, 
^  entzieht  diese  ihm  die  Hälfte  seines  Wassers;  dur 
eine  vierfache  Menge  Schwefelsäure  wird  nur  öU 

dendes  Gas  erhalten. 

\ 

s 

Der  Zucker  besteht  nach  Gay-Lussae  und  Z 
nard  aus 

Wasser  loo  135,5  57,53 

Kohlenstoff    73»7  100  42,47 

•»  - 

,  i73»7         235,5  1000,0 

In  Volumen : 

'  Wasserdunst  ioi,o 
'  Kohlenstoff       56,3 

Der  Zucker  kann   hiernach  betrachtet  werden 

bestehend  aus 

ö  M,  Wasserdunst 
1  M.  Kohlenstoff.' 

In  dem  Wasser  sind  aber  2  M.  Wasserstoff  1 
1  M.'  Sauer&toff  zu  2  M,,  verdichtet*);  daher  bei 
hen  jene  2  M.  Wasserdunst  aus  2  M.Wasserstoff  i 
1  M.  Sauerstoff*,  und  der  Gehalt  des  Zuckers  ist 

ß  M.  Wasserstoff' 
1  M.  Sauerstoff 
1  M.  Kohlenstoff' 


*)  So^  wie  in  dem  tropfbaren  Wasser  2  M.  Wasser 
durch  1  M.  Sauerstoff  zu  1  M.  verdichtet  sind ,  b 
im  geronnenen  Zustande  betrachtet;  daher  1,000 
0,066... n^i,  155. .  die  DichiigKeit  des  tropfbaren  \ 
fers  ist  (feiter  Sauerstoff  zi:  1). 


!» 
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Wenn  Zucker  durch  Gährung  zu  Alkohol,  und,/ 
ii^er  durch/  fernere  Behandlung  zu  Aeth*er  zerset2U:^ 
Tird,  80  geben  ij  Antheil-e  Zucker,  an  Ge>vicht 
,830,  nach  Wegnahme  von  i  M^afs  Kohlensäure, 
Maaf«  Alkohol-,  an  Gewicht  i,453»  und  dieset 
ieder^  nach  Entziehung  von  J  Maafs  Wasser- 
mst,  einen  Antheil  Aether,  an  Gewicht  1,170, 
y  gut  geleitetem  Pröcesse,  wie  aus  nachstehender 
^rechnung  hervorgeht: 

ZucKer  i|  Anth,:i:: 3  Wasserst.  4.  i|  Kohlenst.  4.  i|  Säuerst, 
gfz.  Kohlens.  i  M.  zz  l  Kt)2ilenst,  +  1    Säuerst* - 

^ ,  • 

'  ■  ■■  ■ ■  II      I  »■  II  I  I       ■■ 

iibt  Alkohol  1  M:  zz  3  Wasserst.      1   KoKlenst.  +     f  Säuerst, 
gez. Wasserd. I  iVI.;:ri  Wasserst,  -|-     J^^"^'^^ 

bleibt  Aether  ~  2^  Wasserst.  +  1    Kohlenst.  4.    J  Säuerst, 

Dasselbe  in  Gewichten  ausgedrück,tJ 

icker  i|  Änth.zzo,  1 99  VS^asserst.^»  1,131  Kohlenst.4.1,5  Säuerst, 
•lilens.  1  M,  zz  0,377  JvoLlenst. 4.1     Säuerst, 


Ikohol  1  M.  —0,199  Wasserst.  4.0,7^  Kohlen^t. 4.0,5  Säuerst, 
asserd;  |  M.  ;n:0,o53  Wasserst.  4.o,25Sauerst, 


Aether  zzO,i66  Wasserst.  0,754  Kohlenst.^o,25Saucrst,^ 

Bey  der  Weingährujig  zersetzen»  sich  also  100 
leile  Zucker  in  beynahe  gleiche  Theile,    oder  ge- 
uer  in  48,304   Kohlensäure  und   51,696  AlkohoL 
ui  Gewichte  nach. 


D}ese  Abhandlung  wurde  visranlarst  durch  eine 
iliche  von  Gay-Lussac  *)  angestellte  Berechnung, 


/ 
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184^     ,  Meineelle  über  die  Producta 

welclle,  aber  weder  einfach  und  l^lar,   nocli  richl 

ist.     Gleich  anfangs  nimmt  Oay  -  Lussac-sm ,  dafs 

dem  Ölbilden^en    Gase  die  Verdichtung  «J  betrag 

und  die  Verdichtung  der  Elemente  des  Aethers  \yi 

%a  -|  angenommen;    diese  durch  Versuche^ nicht 

'  \veislichen    und    \vegen    ihrer   Irrationalität   nie 

•wahrscheinlichen  Zahlen,   sintl  in  der  vorhin  j 

g^jbenen  stöchiometrischen  Berechnung  vermied» 

"Mehrere    andere   Angaben    Gaj- Lussac^s   si 

ebenfalls  unerwiesene  Annahmen:   man  It^nn  z. 

nicht   behaupten,    dafs  i  Volum  Kohlendunst  : 

s  Volumen  Sauerstoff  sich  zu  2  Volumen'flohlensä 

verdichte,    denn  Kohlendunst  ist  unbekannt,    s 

4ern  nur  soviel,,  dafs  2  Volume  Sauer^toft',    w< 

sie  den   zu  Kohlensäure  nothigen  Antheil  Koh' 

stofT  aufnehmen ,    ihr  Volum  nicht   ändern.      ] 

selbe  gilt  von    den   meisten   übrigen  Angaben 

.   Verdichtungen. 

Gay-ZiZ/jjac'j^Grundsätze  seiner  StöchionK 

sind  nicht  beltahnt;  daher  kann  über  deren  W 

^  noch  nicht  entschieden  "Werden :  die  hier  gegebe 

Hesultate  derselben  sind  nicht  dazu  geeignet , 

trauen   für   deren    Anwendung   auf  Analysen 

chemische  Zusammensetzungen  zu  erwecken.  E 

Methode  scheint  sich  vorzüglich  dadurch   zu  iii 

scheiden,    dafs    sie  alle  Stolfe  in  elastischflüss 

Zustand  versetzt  berechnet,    daher  auch  Metal] 

Dünsten.      Sollen  Raum  Verhältnisse  die  stöchic 

trische  Berechnung  leiten,    so  ist  es  vorzuzie 

-die  Stoffe  im  bekannten  festen  Zustande  zu  bei 

nen,    und  auch  die  Oase,    deren  nur  wenige  i 

darauf  zurückzuführeoi      Diefs  kai^n  vollkoin 
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gut  duiichgefülirt  werden  i  wenn  der  Sauerstoff  die  ^ 
Berechnuug  vermittelt.  Das  häufige  Vorkommen 
de»  Wasserdunstes  bey  chemischen  Processen  setzt 
dieser  Methode  Iveine  Schwierigkeiiten  entgegen, 
da  das  geronnene  Wasser  eine  eben  so  einfache  Zahl 
giebt,  als  der  Wasserdunst:  für  diesen  is'r^ie  0,566..., 
für  jenes  1,153 •,.*),  a^^o  genau  da»  Doppelte. '  Sol* 


•)  Merkwürdig  ist  hieTb«?y  folgendes :  / 

Wenn  man  die  Zalil,  welche   den   Unterschied  der  ^ 
Dichtigkeit  der  beiden  im  Wasser  voikqiiinienden  Stoffe 
ausdrückt;  in   die   dritte  Potenz   erhebt,    und    mit  der 
Menge  der  im  Wasser  befindlichen  Vohinie  Wassci^stoff 
diviüirt,  so  erhah  m^in  die  Expansion  des  W «isser dünste» 

^  ^n  ;V^rhäknif8  zum  Wasser  als  Einheit. 

=1637,5.       ,  '  .        - 

2 

Der  Sauifrstoff  ist  nämlich   15  Mal  dichter  als  Wasser- 
'Stoff    und  2  bedeutet    die   beiden .  Volume  Wasserstoff, 
welcKe  n\it  1  Volum  Sauerstoff  Wasser  bilden.v  Es  giebt 
also  4.  CubikzoU   Wasser  im   Moment 'des   Siedens,   da 
der    äufsere  Druck    auf iiuit,    i6ö7,5|  Cubikzoll   Dunst. 
OayjJLussac   fmdet   durch  Versuche  1639.      ^^^  genaue 
.  specifische  Gewicht  des  WasserJunstes  ist  also  0,625 ,  at- 
.    mosphärischc  Luft  als  Einheit  gesetzt ,   und  0^506 . . .  im 
Vcrhältnifs  zum  Sauersioffgase  rn:  1,000.     Dasselbe  wurd« 
hiet  vorhin    durch  Rechnung    auch  auf  einem  andern 
Wege  gefunden.    Die  Erfalirung  stimmt  mit  beiden  Be- 
irechnungen so  genau  überein,  als  *man  nur  erwarten  darf. 
D^  eben  durch  Berechnung  gegeVene  elastische  Ex- 
pansibn  9  es  Wassers  mufs  man ,    da  sie  a\is  Grün  Jen  her- 
geleitet ist,    und  auch  auf  andere  Körper,   mit  Rück-, 
«icht  auf  ihren  elektrisch  •  chemischen  Standpunct  ange« 
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)en  indefft  die  Stofle  in  Gas-  oder  Dunstform  be- 
rechnet "Virerden ,  so  möchte  es  sicherer  seyn ,  nicht 
mit  Gaj'Lussac  die  atmosph'äriische  Luft ,.  sondern 
das  Saueristoifgas  als  Einheit  aiizun,ehmen. 

In  Gaj\X.ussac*s  angeführter  Berechnung  "kom« 
men  aufserdem  naehrere  Versehen   vor.     Zunächst 
"wird  gesagt,    dafs   $aussüre  in  dem  ahsoluten  AI-  ' 
hohol  100  Ölbildendes  Gas  und  63,53  Wasser  angebe. 


•M* 


w>ndt  wetdeli.  kann ,  ein  Gesetz  nennen ,  das  zur  theo- 
retischen Au8iiü:tlung  der  dunst-  und  gasförmigen  £x- 
paiisibiiität  der  Stoffe  führt. 

Der  Wass^rdunst  ist  WasserstofFgas,  worin  die  Hälfte 
seines  Volums  SauerstofFgas  aufgelöst  word^i ;  wenn 
man  also  die  Diclitigkeit  des  Wasserdunstes  Verdoppelt 
und  davon  eile  doppelte  Dichtiglieit  'des  WasserstoiF«! 
gases  subtraliirt,  so  erhält  man  das  spec.  Gewicht  des 
SauerstofFgases, 

2 X  0,566 . .  —  2  ,  0,066 ,  •  rr  ijooo. 

Hier  ist /»,566  die  Dichtigkeit  des  Wasserdunstes »  und 
0,066  die  Dichtigkeit  des  Wasserstoffgases ,  das  Sauer- 
stoffgas als  Einheit  angenonniien, 

^  Wenn  man  aber  von  der  doppelten  Dichtigkeit  des 
Wasserdunstes  ilie  einfache  DiclitigKi  it  des  Sauerstoffgasea 
siibtrahirt,  so  entsteht  die  doppelte  Dichtigkeit  des 
Wasserstoffgases. 

AlKohüldiuist  ist  Wasserdunst,  worin  ein  gleiches 
Volum   ölgebendi'S  Gas  aufgelöst  ^vovden ;    folglich  ist 

die  Dichtigkeit  desselben  ;;:::  0,566  +  0,^87 m '>453« 

Aetherdunst  ist  Wasserdunst,  worin  sich  ein  dop- 
peltes Vohini  ölbilden^jBS  Gas  aufgelöst  hat;  also  ist 
das  spec.  Gewicht  des  Aetherdunstes  ^  0,566  +  2  >;;  0,887 
:;=:  2,540  u.  s,  w. 


i ' 
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aber  Saussiire  nennt  den  von  itim  analygirten  aus-- 

« 

dröcklifeh  Ü/rÄf  er jrÄtfn* Alkohol  von  0,792  bey  63°  F. 
ntid  nimmt  im  absoluten  Al|coh6l  100  Theile  dlbil« 
dendes  Gas  und  50  Theile  Wasser,  und  im  Aether 
die  Hälfte  dieser  Menge  Wasser  an.  Auch  tnehr«re 
Bechnungsfehler  ^nden  sich:  z.  B.  dip  Volume  der 
eben  angeführten  100  Gewichtstheile  ölbildcndes 
Gas  lind  63,38  Gewichtstheile  Wasserkunst  (die  Dich- 
tigkeit 4^8  ersten  zu  0,978  und  des  Ä-vvey ten  zu  o,6«5 
im  Verhältnifs  zur  atmosphärischen  Luft  =  1,000 
angesetzt),  \?v:erden  zu  102,5  upd  101,7  angegeben, 
da  «ie  nach  richtiger  Rechnung  102,2  und  101,7 
•ind»  und  dafs  diefs  kein  Druckfehler  ist, '  erkennt 
man  daraus ,  dafs  dieselben  100  Theile  Ölbildendes 
Gat  nathher  wieder  falsch  zu  102,49  Volum  berech- 
net worden.  Aehr^liche  Fehler  kommen  noch  fer- 
nerhip  vor.  A^eh  das  Resultat  der  Zersetzung  des 
Zuckers  zu  Alkohol '  ist  verschieden  von  dem  hier 
gefundenen.  / 

Wenh  die  Stöchi^metrie  wirklich  nützlich  wer- 
den soU,  '  so  dürfen  auch  kleine  Rechnungsfehler 
I  nicht  nachgesehen  werden ,  indem  daraus  die  gröfs- 
ten  irrigen  Resultate  erwachsen  können« 
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U  e  b  e  r 


die  Zusammensetzung  des  Zuckers  und 

des  Alkohols 


'    vom 


Pivof.  doeb:e:reiner, 

Xcli  habe  in  diesem  Journale  Bd.  XXVI.  S.  105  u.  f. 
dargelhaii,  dals  .die  Kleesaure  aus  1  Verhältnisse' 
ZHao^J  Kohlensäure  und  1  Verh.  ZI  15»»  Kohlenoxyd 
bestehe.  Kinc  ähnHche  Zusammensetzung  Ist  der 
Mucker,  nur  hat  dieser  statt  Kohlenoxyd,  Kohlen» 
bydrogen  zur  Base.  Zerlegt  man  ihn  durch'  reine 
Schvrefclsaure,  durch  Hydrochlorinsäurei)der  durch 
oxycblorinsaures  Kupferoxyd ,    so  üudct  man ,  -  dab 


er  zusammengesetzt  ist  aus :' 

Carbon  3|,2 
Oxygen  45,0 
Ilyd  rügen    6,0         ' 

Da  45  oxygen  mit  17,1  Carbon   62,1  Kohlen- 

«ilure,  und  6  Hydrogen  mit  17,1  Carbon  23,1  Kofh- 
lenhydrogen  bilden  und  ö  X  i7,i=:34»'2i    »p  sieht  - 
paan,    dafs  im  Zucker  blofs  ^ 

Kohlensäure         3  Verb,  oder  3X20,7  (=  62,1)  und 
Kohlenhydrogen  3  —      —    3X;  7,7  (=5^23*0 


I   ' 


.  des  Zuckers  und  des,AlliolioI$,         igg 

Torhahden  sind.  Diese^  Zusammensetzungen  «ind 
salzarlig  mit  einander  verbunden ,  und  gleicheOs. 
siQh  erst  dann  aus  zu  Kohle  und  Wasser,  wenn 
eine  Substanz  einwirkt,  -welche,  vermöge  einer  star- 
ken  Anziehung  zum  Wasser,  das  Oxygen  und  Uy- 
drogen  bestimmt ,  das  Carbon  zu  verlassen  und  sich 
mit  einander,  zur  Befriedigung  der  einwirkenden 
Potenz,  2u  Wasser  zu  verbinden. 

Dafs  der  Zucker  wirklich  aus  Kohlensäure  und 
Eohlenhydrogen  in  dem  angegebenen  Verhältnisse 
bestehet,  ersieht  man  aus  deh  Resultaten,  welche 
durch  die  Gährung  hervorgehen.  Löset  man  näm- 
lich 85,2  Gewichlstheile  Zucker  in  Wasser  auf  und 
«etzt  die  Auflösung  mit  Ferment  in  Berührung,  so 
^rfoigeii,  ohne  dafs  letztes  etwas  verliert  odör  em- 
pfängt, 4i»4  Gew.  Th.  Kohlensäure  und  43,3  Al- 
kohol. *  In  43)8  Alkohol  sind  aber  enthalten 

Ä2,8  Carbon 

15,0  Oxygen 

6,0  Hydrogeri 

und  derselbe  stellt  daher  eine  Verbindung  dar  von 

,r    ^     ^  1 1     1     ,       '  (^17,1  Carbon 

3  Verb.  Kohlenhydrogen  =1^    ^    ,,    , 

^  °  16    Hydrogen 

mit  jr       ^  /, 

,r    1    T^  1 1  ^5^7  Carbon 

.    1  Verh.  Kohlensäure  zz:<         ^ 

^^15  Oxygen 

Ich  glaube,  dafs  diese  Ansicht  von  der  Zusam- 
mensetzung des  Zuckers  und  Alkohols  natürlicher 
sey,  als  die  in  vorhergehender  Abhandlung  von 
Gay-Lussac  mitgetheilte. 
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igo  F.S.Voigt,  von  derUebereinsüittinmig     j 


Von  ' 

der  Uebereinstimmune  * 

/  t 

'   V 

des  Stoffs  mit  dem  Bau  bej  den  Pflanzen, 
als  leitendes  Princip  bey  cliemiselieö 

Untersuchungen. 

V;  -^ 
o  n 

FRIEDRICH    SIEGMÜND     VOIGT,  *■ 

Professor  zu  Jena, 

c'.  .    '. 

Öelt  dem,  zwar  geistreichen,  aber  immer  'Falschei 
mit  Wahrem  vermischt  gebenden  Theophrastus  Fa^ 
racelsus  haben  die  Fharmakologen  sich'  nicht  wie- 
der versagen  können ,  die  einer  chemisch  •  botani-" 
sehen  Physiognomik  zum  Grunde  liegenden,  so  oft 
durch  die  Erfahrung  bestätigten  Idee'  d^r  Relation 
zwischen  Product  und  Producent  zu  Zeiten  ins 
Auge  zu  fassen.  Paracelsus,  mit  seinen  Signaturen, 
suchte  eine  Aehnlichkeit  der  Form  der  Pflanze  mit  ' 

f 

der  Forni  des  Organes,  worauf  gewirkt  werden '? 
sollte;  hierauf  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen;*  ^ 
allein  die  späteren   Versuche  von  Camerarius  *)  an 


*)  Camerarius  de  convenicntiaplantaruin  io  fructifications 
et  viribus.    Tubiiig^.  1G99. 


iiBaribey(lenPflanzen,ete.  iqi'' 

►lis  auf  Z-inti),  Murrny,  Juixien  nni  Deeandalle  *") 
beabsichligien,  das  Gesela  dieser  Uebdreiiistimraung 
reiner  anr<r.ufinden,  und  Schritte  auf  einem  walirtu 
.Wege  vorwärts  zu  ihun. 

Gellt  man  dasjeinge,  "was  bin  auf  unsre  Tage 
ge«clit;hen,  durcb,  so  dntlct  man.  ilafs  jeder  Unter* 
■uclier,  der  »ich  von  der  einen  Seite  gegen  ilie  an- 
dere wendt-o  wollte,  dtr  Cticmifter  an  den  Unluni- 
ier  und  uingehebrt,  llicils  durch  Mangi^l  an  Vcir- 
(tarbeiten,  ihrils  aber,  und  diufs  vorzüglich,  durch 
Mai  llindciiiirs  einer  s>-steinuti.-:cheii  Strenge  aufge- 
'bilten  wurde,  die  ihm  tLie  Veitere  Untersuchung 
,^Utmte. 

So  sind  z.B.  die  Chemiker  gewifs  sehr  oft  da- 
durch retardirt  worden,  dafs  das  Linneische  Sexuai- 
ifttem  das  allein  bekannte  war,  d«i,tB  ja  noch  jetzt 
,  in  so  vielen  Ländern  Europens  In  einer  Steifheit 
nnd  Strenge  gelehrt  wird,  als  wenn  seit  seiner  Auf- 
iteUung  nichts  vorgefallen  wäre:  dafs  viele,  wcnig- 
(tens  in  Unterrichisanstalten,  gar  hein  Andres  ken- 
t  neu  lernten,  und  tiafs  der  Umstand ,  dafs  Liniie  in 
dieicm  praktisch  so  brauchbaren  Systeme  sein  Zahlen- 
princip  selbst  nur  bis  zur  dreizehnten  Classe  beob- 
achtet, von  da  aber  naiiirliche  Familien  anreiht, 
inthrere  '^u  dem  Irrthume  verleitet  haben  mag,  bis 
tey  «K  mrkltcb  zugleich  ein-natiirlic!tes,  und  er- 
schöpfe, da  es  Quirlpflanxen,  Dolden,  Kreuablu- 
taaUt  Malven,  SchmetLerlingsblumcn  und  S^'ngeue- 

•)  Essai  inr  les  pioprittes  nicdiealta  des  phnlei,  eonipareoj 
Bvec  leuTS  formes  extL'riciires  et  Icii/  claüsiHcnLtou  natu- 
relle; f\tA..P.  DecandölU  elc.  r^iia  1304. 
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ftisten  beysapiinen  lafst,  auch  überhaupt  ziemlich 
die  wahrhaft  natürlichen  Gruppen* 

Wenn  gleidi  Einzelne  auch  mit  den  von  Linne 
gesammelten  natürlichen  Familien,  und  neuere  Ge- 
lehrige irlit  der  „Methode  naturelle**  von  Jussieu  be- 
liannt- waren  ,  so  hl  doch  gegenwärtig  zu^ bemer- 
ken ,  ,dafs  selbst  diese  Methode  noch  -lange  nicht  be- 
friedigend ist,  und  am  wenigsten  ein  wahrhaft  na- 
türliches System*  in  seiner  Volfendung  seyn  kann. 
Defs wegen  zählt  Decaiidolle  neunzehn  streitende 
lind  sieben  dem  Gesetz  geradezu  widersprechende 
Familien  auf,  die  ihn  für  die  Analogie  ganz  un- 
passend erscheinen ,  und  ich  glaube,  einen  Bejtrag 
geben  zu  können,  indem  ich  auf  einen'  bishejp  un- 
beachteten Umstand,  aufmerksam  mache*). 

Vielfache  Uptersiächun^en  haben  mich  nämlich 
überzeugt,  dafs  es  weder  geradezu  die  Familien- 
form,  d.  h.  die  terminologisch  bestimmte  Charakte- 
ristik der  Pflanfzenfamilien  j  wie  sie  die  bisherigen 
natürlichen  Uebersicht^n  geben,  noch  auch  die  ana- 
tomische C^nstruction  der  Pflanze  j  rein  für  sich 
genommen,  «ey,  welche  die  eigentliche  Analogie 
«wischen. Stoff  und  Form  bezeichnet,  sondern  viel- 
mehr ein  jedesmal  speciüöcher  anatomisch  -  termino- 


•3  Vl^ahlenherg  Imt  in  seiner  gehaltreichen  Schrift:  de^se* 
dibus  materiaiuni  immediatarum  in  -planus  tractätio^  in 
IV  Sectione^  divisa.  Upsal,  1307.  4* -~  einen  ganz  andbr^i 
Weg  verfolgt,  obsckqu  er  hie  und  da  die  Beachtung 
des  Typus  gewahr  wird  ;  wie  mau  aus  dem  Auszüge  der 
Schrift  in  Geidens  Journal  für  Chemie,  Thysik  nnd  Mi- 
iicralogic  VHi.  ß^l.  is  Ih'h  ersehen  kann,  ^ 
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logiaciier  Bau,  ein(!  Pliysiognomie,  welche  sich  theits 
auf  nuch  allgenafincTC,  thöils  aber  wieder  auf  nach 
engere  Merlimale,  als  der  Familienhaii ,  griiiidet. 
Ein  solcher  Typus  Tinnn  zwar  oft  einer  ganzen  Fa- 
milie eigen  Bcjn,  er  komme  aber  auch  bisweilen  in 
einer  fremden  plötzlich  vor,  und  hat  dann  so- 
gleich die  cbemische  Correlalion  aur  Folge.  Solche 
Physiogiiomieen,  nach  denen  man,  wenn  man  sie 
■wissenschaftlich  charliaterisirt,  gleichsam  ideelle 
Familien  aufstellen  kann,  die  »ich  aber  in  Indivi- 
duen hie  lind  da,  bald  Geschlechtern,  bald  Gattun- 
gen,  isolirt,  zerstreut,  ja  unerwartet  einstellen, 
aiideremale  reich  beysainmeu  stehen,  sind  es,  die  dsi 
Uoiajiiker  aufsuchen  mufs,  wozu  auch  v.  Humblodt 
in  seiner  trefllichen  Physiognomik  der  Gewächse, 
jedoch  nur  allgemein,  und  für  soine  Zwecke,  eia 
Vorbild  gegeben  hat,  und  wenn  die  Pflanzen  Syste- 
matik ,  wie  sie  seit  kurzem  angefangen,  die  For- 
schungen der  Anatomie  zu  Hülfe  zu  nehmen,  auch, 
jedoch  nicht  libertrieben,  physiologische,  chemi-- 
■  che,  ja  diätetische  und  medizinische  Bezüge  zur 
schärferen  Äu^reihigung  zu  benutzen  sich  nicht 
scheuen  wird,  so  zweifle  ich  nicht,  dufs  manche 
gute  Folgen  daraus  hervorgehen  müssen. 

,  Um  nun  zu  unserem  Gegenstande  zurückzukeh- 
ren,  bo  läfst  sich  ein  solcher  individueller  Bau  ver- 
schiedentHch  eng  und  weit,  von  der  Allgemeinheit 
eines  bäum-  tind  krautartigen  an  bis  zn  der  feinsten 
Individualität  einer  Spielart  verfolgen.  Wir  werden 
gegenwärtig  nur  eine  Richtung  von  Stoft'cnt Wicke- 
lung bpirachjen,  und  ich  glaube  mit  ihrer  Esposi* 
linn,  la  ich  sie  nirgends  als  .schon  wahrgonommen 
-     Jo«™./.  am,  H.rAj,-.  I7.3J.  a.  f//i.     "       13 
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finde,  diien  kleinen  Beytrag  zur  Wissenschaft  gäbet 
zu  können. 

'     Nur  die   nachfolgende   Bemerkung   eey  dahey 
noch  TOrweggesqhickt. 

In  einer  hoffentlich  im  nächiien  Jahre  erschet> 
nenden  Schrift,  worin  ich  eineGeschicbte  derSchö^ 
pfung  zu  liefern  gedenke  ,  werde  ich  aus  einem  gro» 
feenVorraihe  von  Thatsachen  bu  erweisen  sucheny 
dafs  die  Geachüpfe  unserer  beiden  organischen  fieiche,, 
so  V/ic  sie   gegenwärtig  vorhanden  sind,    nicht  lo; 
aus    der  Hand    des  Schöpfers   hervorgegangen  seju' 
können,  sondern  dafs  dicSchöpfung  siiaetssiiie,  nä! 
lieh  ersteErschaft'ung  einfacherer  Formen,  und  d^u»' 
■weitere  Ausbildung  bis  zu  den  gegenwärtigen  Spe- 
cies  u.  S.W'  Statt  gefunden  habe.  Hier  unter  andern, 
ergiebt  bicIi,  dafs  die  bildende  Kraft  auch  bey  Er- 
schafl'ung  der  I'ilanzen   erst  im  Allgemeinen  .  dann 
im  Besonderen  thüttg  war,  und  man  zu  der  Annah- 
me gezwungen  wird,  dafa  anfänglich  lauter  Pflan- 
zen floribus  regulpribus  polypetalia  geschalfen  wor* 
den  seyn  hiüssen.    Dur.ch  Influenz  der  darauf  folgen- 
den Catastrophen  des  Erdballes    ging  ein  Theil  der- 
selben, mittelst  gröfserer  Contraction,    in  Monope- 
talae  über,  ja  zuletzt  in  Compositae  und  Sy  ngenesisten. 
Von  einer  andern  Seite  her  verwandelte  sich  eio  Theil 
reguläres  in  corollas  irreguläres,  einblättrige  ku  Ra- 
chenhlumen,  vielblattrige  zu  Schmetterliiigablumcu 
«.  s.  Vf. 

Wir  betrachten  dab^r  unsere  Pilanzen formen 
such  nur  als  verschiedene  Stufengrade  einer  ehema- 
ligen Entwickelung,  al*  fixirte,   stehen  gebliebene 
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auslände  einer  an  sich  im  Forigehen  begriffen  g^ 
weicncn  Erzeugung.  So  muts  uns  z.  h.  Bühmeriavria 
eine  baumartig  ^ewordena  Paiietaria;  Bn/gmtnuiä 
ivic  eine  eben  so  gewordene Öa/Mra  erscheinen.  Wir 
lelicn  im  Samöueiis  und  seinen  Verwandten  ein 
Ijaoniartig  gewordenes  Doldengewäch»,  und  erKlä- 
rcn  uns,  warum  diese  Familie  an  sich  nichE  wohl 
Bäume  und  Slräucher  entwickelte,  indem  sie  als- 
dann leicht  die  Natur  der  Syngenesisten  oder'ehcn 
des  Gegenwärtigen,  des  HoUunders,  gewinnen,  und 
nun  eine  andere  botanische  Familie  bestimmen 
mafcte.  , 

Wenn  man  dann  vollends  bemerkt,  wie  diever- 
achiedenen  Species  eines  Genus  nur  solche  stehen  ge- 
bliebene, oder  nachmals  modißcirte  Grade  darstel- 
len, wie  z.B.  A'icod'ano  von  der  regelmär»ig»ien  Co- 
rolla  tubulosa  der  2V'.  pauiculata  bis  zu  der  ganz  ge-* 
spernen  coroUa  ringens  der  N.  glutinnsa  übergeht, 
wie  'GeranieiL  zu  Pelargonien,  mohnarttge  Gewäch- 
*«  durch  JJ^peco7im  zu  den  Siliquosis,  Dipsaccae  und 
Campanulaceae  sich  bis  zu  Syngenesisien  verlieren, 
die  GiUiiferae  witder  als  baumartige  Papaveraceae" 
hctvorlreten,  und  so  zahllose  andere  Fälle,  eo  wird 
man  der  Lehre  von  den^pccißschen  Umbildnngen  in 
der  VotzeitsuinenBej'falluichtvtrsagenliünnen,  zu- 
gleich aber  nach  zugegebener  Bezüolicjikeit  desStoO's 
auf  die  iiufsere  Form  auch  jene  ürscjitinungen  auf 
die  Umbildung  der  Sto0e  in  den  Saften,  die  all 
glüichaciiige  Folge  mit  eintreten  inufste,  in  erklä- 
rende Auweiiduiig  bringen. 

Der  erste  Beweis  der  Uebereiuttipimung  kann 
aus   der    Ciilltiy  dar  Fjlunzen  entlehnt  M'erden.    £• 
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findet  äch,  dafs  alle  PfLanseny.  die  ejinen  xnächti 
zumal  gummiresinosen  Saft  in  sich  enthalten, 
z.  B.  Schierling,  Rhabarber,  Kartoffel,  Tabak,  M 
Winde»  Hanf  ^nd  andere,  durch  Cultur,  d.  h< 
ten  Boden  und  sehr  reichliche  Nahrung,  in  die  gr 
Ueppigkeit  des  äuCseren  Wuchses  hinaufgt^tri« 
werden,  DieTStengel  der  Rhabarber  .drängen  ^ic] 
Frühjalir  »o  zu  sagen  mit  Gey^'^U  aus  Her  fetter 
de  hervor,  Schierlingspflanzen  steigen  im  Gai 
land  zu  10  .biß  14  Fufs,  ja  Hanf^  "wie  man  versic 
gar  bis  19  Fufs  Höhe,  und  so  wuchern  auch 
Kartoffel,  die  Ackerwinde,  in  warmen.  Länden 
Zwiebel,  und  alle^Pflanzeii  der  Art,  erstaunlich, 
thun  es  aber  sämmtlich  auf  Kosten  des  inlieg^j 
Piincipes;  die  Säfte  solcher  cultivirten  Pflanzen 
den  schwächer.  Gewift  verdankt  -die  Kartoffel 
'Unschädlichkeit  dem  Verlust  ihres  narcotischen 
5ens,  durch  die  Ueppigkeit;  es  geht  dieses,,  wie 
weiter  un):en  sehen  werden,'  aus  dem  erliöhten, 
-Schädlichen  concentrirlen  Zustand  in  den  niedt 
nahrhaften  zurück,  durch  Zertheilung  und  M 
Vermehrung,  und  es  könnte  sich  vielleicht  schon 
aus  det  Schlufs  ziehen  lassen,  dafs,  je  tragbare; 
Kartoffel)  desto  gefahrloser  sie  seyA  mtisse. 

Wenn  wir  daher  schon  erwiesen  fänden, 
mit  der  blofsen  Ausdehnung  der  Form  auch  die 
dehnung  der  in  wohnenden  Substanz  erfolge,  so  y 
de  sich  ein  Solches  bey  Vetgleichung  mehrerer 
cies  unter  sich  gleichfalls  ergeben  können;  An 
xnend,  dafs  diese,  durch  nachmalige,,  vop  äufsern 
hältiHssen  en^egle  ModificaLion ,  aus  einem  gen 
•amen  ücnus'  e^iisprungen  sind, so  folgt,  dafs  d 
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^g€n,welcbe  einen  engeren,  znsjmmcngezogene- 

ten  Baa  verrnthcn,  auch  an  Kräften  mäctitigcr,  äi& 

inugedehnten    caeteris    paribus     unwirksamer    »eyn 

■Vrerdcn.    Dieses  trifft  zu.    Von  einer  Reihe  Sonchut'i 

deren  Milch  ich  zu  nmeräucben  Gelegenheit  gehabt 

^3tabfi,  zeigt  S.  oleraeeus  ilic  dünnste,  am  härslichBien 

[«chtneclsende,   S.  fl'&0J-««7i.f  die  concentririeste;  S. 

r  lenerrimui ,  Plunierli,  'flaridanus,  arvensis,  palustris 

itehen   dazwischen.     Arittoloehia  Serpentaria,  ein  \ 

Ueines,  zartes  FÜänzchen,  i»t  die  VC  irksamste  von 

k«Hen  Ari Stola chien,  <ibgleich  jede  der  bis  jcizt  unter-  .  i 

•Bebten  die  speciösche  Substanz  cnlbäU.  Unsere  v^ri-  <j 

Uoloehia  CUmatitlt  wuchert  aber  gewaltig  mit  der 

Wurzel,  ji.  Sipho  treibt  ungeheuer  lu  die  Höhe  und  '  } 

ÄeBlattbreite.und  mit  dieser  Atisdeh'nung  geht  aucU  ] 

der  gröl'ste  Theil  der  Kraft  verlören.  | 

So  -wird  wahrscheinlich  Convolvulus  arvensis  1 

darum  ein  so  seh\Ti;r  auszurottendes  Unkraut,  weil  ■ 

in  ihm  noch  der  ScammoneumstolV  steckt,  der  sich  "1 
BUn  in  organische lorm,  hier  in  Wurzelvermebrung, 

'  antb reitet,                                                                      '  i  . 

Jetat   käme  es    zum    dritten  Punct  der  Unter-  ' 

inchung,  dem  Vergleich  in  einer  ganzen  Familie,  -  ' 
liier  tritt  aber  eben    der  vorbin  berührte  Umstand 

ein,  dafs   eine  solche  Vergleichung,  da  jene  Fami-  1 

Ilen  noch  nicht  alle  das  sind,  was  sie  für  uns  seyn  ^ 

wUen,  der  Erfahrungzufolge,  nicht  au  den  gewünsch-  ,1 

len  Resultaten  führt.    Die  botanischen  DiiFerenzen,  ^ 

von  dernach  oben,  in  dieLuft  entwickelten  Pflanze,  j 

entspringen  nicht. immer  mehr  aus  einer  allgemei-  ,J 

neai  mit  den  Säften  unmittelbar  in  Bezug  stehen*  I 
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den  Entwickelung,  sondern  sind  secundärer,  ssw« 
entf(.'rnt  damit  zusammenhangend,  aber  zunS cht 
nicbt.  Man  muTs  von  nun  an,  bey  aller  Genauiglieil 
und  Scliarfe  der  Untersuchung,  nur  das  Allgemeine 
d.  h.  auF  denTotalbauBezug  habende,  noch  iniAugi 
zu  fassen  suchen,  und  für  den  gegenwärtigen  dilt 
tun  Satz  sich  mit  der  bJofsen  Wahrheit  begnügen, 
dafs'  das,  was  bey  der  ferneren  Extension  der  Geilüt 
tung,  immer  weiter  in, besondere  terminologisdi 
Differenz  sich  verliert,  nur  zuletzt,' in  dem  Grund 
«Tgan,  in  seiner  Wurzel,  den  gemeinsamen  Ifp 
Sprung  bewähre.] 

Als  ich  z.  B.  die  Familie  der  Salatblumen,  Cl 
ehoraceae  (Syii^enesia  aeriuaiis  Liitn.)  niitersgcble 
deren  viele  beym  Ritzen  der  inneren  Rinde  die  bi 
liannte,  opiumähnlicbe  Milch  von  sich  geben,  fan 
ich,  dafs  wenn  ich  die  Wurzeln  solcher  Püanzei 
ausrifs,  diese  alle ,  so  weit  ich  bi«  jetzt  untersucbtj 
jene  Milch  enthielten,  also  aurh  viele  solche,  i 
deren  entwiclseltcn  Stengeln  man  nichts  mehr  davon 
gewahrwird.  Es  sind  folgende:  Lapsaiia  cammuntii 
jiusilla;  Zaziiitha  verrucosa;  Rhagadiolus  stellatiiT, 
edulii;  Preiiantkes  niurulis ,  japonica ;  ChondrilU 
juncea;  Lactitca  sativa,  erispa,  stricta,  fiereniiis, 
Scariola  ;  Sonchus  oleräeeiii ,  arvensis ,  paluitrU 
(hier  quillt  er,  wie  kochende  Milch,  beym  Eitl^ 
schneiden  in  mächtigen  Tropfen  aus  dem  Stenge 
hervor,  so  dafs  er  sich  unzenweis  gammeln  lä&l] 
Plumerii,  jloridanus,  arborcseens,  tetierrirtius  j  lÜi 
raeium  eymosum,  ni^reseens,  murorum,  labaaüm 
jylvalicum,  eehioides ,  foliosum,  preiiaHthoides 
Crepij  bieiinU,    Dioscortdis,    rubra,    pinnatißit 
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torouopifolia,  foetida  (letztere  doch  am  wciiigateii;  » 

der  bekannte  so  dorchdringunde  bittre  ■  Alandelge-  I 

inet  —  Morison  nennt  sie  srhon  dcfsbalb  Hieraeium  j 

luteum  >  eiekorii  lylvejtris  folio  amygdalus  amarai  ' 

1    oleni,  und  Ba jus  Hieraeium  castorei  odore — lier*  H 

I    mich  anfangs  Blausäure  vermuthen,   Herr  Bergraih  ^ 

Döhereiner  bat  aber  bey  einer  angestellten   Analyse  , 

oiclits  Jaron  finden  können.)  Lfutodon  Taraxa- 
tum;  /ipargia  tuherosa,  hispida ;  Hedyptiois  ereti-  , 

ta,     pendula;     Tolpis  barbata;    Scorzojiera  uiidii-  l 

lala,  hispaniea  ,  taraxadfolia ,   aiifunmalis  ;  /IrnO'  3 

pogori  Daleehampii ;   Geropogoit  gltthar ,     Tragopo-  J 

(tmnajor,  pratensis;  Ilypochoris  maculaCa,  araeh- 
noides ,    radicata ;    Seriola   urens ,    aetuensis ;    Scq»  * 

lymus'  maculattis   (unscbmackhafte   Milcli),    Cieho-  \ 

Tium  Intybus,  Endivia;    Catananche  lutea,    coera-  .J 

Ua;  lledypnois  pendula.  —  ; 

Erwügt  tnan  nun,   dafs  die  meisten  Gewächse  l 

mir  im  Frübjahr  oiler  Herbst,   oder  bis  knrz  vor  ih-  j 

lerBliilhe  ihre  Wurael  kräftig  haben,   während  de»  " 

Sitfl'.riebes  nach  oben  aber  nicht ,   so  ist  die  Verma-  j 

thojig  ziemlich  gewils,    dafa  ftir  den   allgemeinen       '  j 

Charakter  der  eben  erwähnten,  so  bcBlimint  cha- 
lakleristischen  ,  ziemlich  natürlichen  Familie,  jene 
Uilcbsubstanz  wob]  bezeichnend,  »yid  Wahrschein- 
licb  hey  allen  vorkommend  seyn  werde,  dafs  sie 
Im  Besondcm  jedoch,  bey  weiterer  apeciellet  Aus- 
bildung im  entwickelten  Gewächs,  sich  hier  und 
da  ganz  in  feste  Organisation  auflöse,  und  nicht 
mehr  reichlich  genug  Bcy,  um  hier,  (wie  etwa  ooch 
in  Cre/'is  foetida)  weitere  bedeutende  Verwandlun- 
gen zu  erfahren  ;  bey  solchen  Familien  jedoch,  deren 
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einzelne    Gattungen    durch   Annahme   eines  senr*^ 
'  auffallenden  fremdartigen  Totalbaues,  einer  neuen 
Physiognomie,  ganz  aus  dem  allgemeinen  jQharaXter 
heraustreten»  (wie  z^J^^Cynaglossuni  ofßcinaU  au«: 
den  AsperifoliiSf  oder  selbst  in  Etwas  unser  Scotf'*  \ 
vins^maculatus^  der  ins  Distelärtige hinübergeht)^  da  *j 
>vird  auch  die  Veränderung  des  enthaltenen  Saftet 
^wahrnehmbar  seyn,  und  erneue  Qualitäten  erbal«  ^ 
ten.   Für  das  Gegenwärtige  .bemerke  ich  nur  noch,  _ 
dafse.  B.  6'ie  Siiiqnosa^  o&ct  Ci'uciferae\Teiradyna- 
mia  L.}  gleichfalls  in  der  Wurzel  den  Rejttiggeruch,; 
als  vielleicht  alljcn  zukommend,  verrathen,  selbst  die.- 
Wurzeln  unserer  cultivirten  Rohlarten,  Ferner  dafc  . 
ifch  viel.üebereinstimmung  der  Wurzelkraft  bey  Uoh 
'belliferis ,  Ranunculaceis  und  Rubiaceks  fand,  doch 
btiy  diesen,  schon  mehr  die  zu  erwartenden  Abwei- 
chungen eintreten. 

Ich  sage  daher,  so  wie  die  Pflanze  einer  der  ige- 
genwärtig  aufgestellten  natürlichen  Familien,  einett 
w^ahrhaft  charakteristischen  anderen  Baü^  einegans 
andere  Physiognomie  annimmt,   pafst  auch  Decai' 
dolle^s  Verfahren  nicht  mehr,  und  e«  treten  die  voa 
ihm  berührten  Ausnahmen  ein,    die  für  uns  nicht 
mehr  welche  sind,   sondern  gerade  zwr  schönsten 
Regel  werden.     Keine  Pflanzen  Familie  ist  hier  wun- 
derbarer als  die  Jiutaceae,  die  ich  nicht  weit  er  durch- 
gehen  will,    weil  man  die,    im  Qajizen  seltneren 
Piianzen  vor  Augen   haben  mufs,   um  von  dem  Ge- 
sagten sich  zu  überzeugen;    aber  wie  wunderschöa 
pafst  hier  das  Product  zur  Erscheinung!  WJe  gewal- 
tig stehen  Farnassia,  (die   entschieden  hierher  ge- 
hört!} liuta,  Zyßophyllum^  liictamnus,  Guajacuni^ 


;    .1 
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Fagonia^  Triiulus  und  Meiiantlins  von  einaipder! 
und  zugleich  wie  entschieden  entwickelt  jede  ei« 
gcne  Farm  eigene  Säfte! 

Unternimmt  man  nun  die  Arbeit,  aus  dcn.ge- 
genwärtig  aufgestellten  Pilanzenfaniilien,  deren  vielo   -* 
physiögnomisch  sehr  charoJ^rcristisch  sind,  einen  sol« 
cben  physiognomischen,  auf  das  Verbälinifs  des  anar< 
^tomischen  Gewebes,  und  der  bildenden  Kraft  sich 
^beziehenden  Bau,  z.B.  das  wahrliaft  Charalsterisi-    ^ 
rende   der  Nadelholzform,  Malvenform,  Molinarii» 
gen.   Nelkenartigen  u.   s.  w.    jedoch   rein   wissen? 
scbaftlich  und  sorgfältig,  auszuzeichnen,  —  und  stellt 
la  solchen  Beschreibungen  auch  den  charakteristisch 
vor\yaltenden.  Stoff,  die  Qiialität  des  Saftes  solcher 
Gewächse,   so  wird  man  gewahr,    dafs    tj^en    eiu 
lolcher  Stoß  überhaupt  jedesmal  da  zum  Vorschein 
*  kommt,  oder  umgekehrt  verschwindet,  wo  in  einer 
..  botanisch   bestehenden  Familie  eine  Spccies,    oder 
auch  woht  Genus  einen  solchen  au fserg« wohnlichen 
'.  T^us  annimmt.    IVIacht  sich  nun  schon  eine  solche 
■    Pflanze  dadurch  dem  System4tiker ,    als   vielleicht 
^*  pr  nicht  hierff^r  gehörig,  verdächtig  (<. —  wie  denn 
\    in  der  IVIineralogie  die   chemische  Bestimmung  so 
\   manches  in>  der  Classificirupg  der  Fossilien  geändert 
bat — )    so   dient  sie  uns  im   Gegen theil  hier  zur 
weiteten   Bestätigung  einer  üebereinstimmung,  sq 
'wie  sie  denn,    wiederunl  einst  dem  Chemiker  die- 
nen kann,  so-manche  besondre  Sabstanzen,  die  jetzt 
-noch  unter  vagen  allgemeinen   Namen,    wie  z.  B, 
Cummiresina,  PrincipLum  acre  u.  dgl.  verbürgen  lic- 
gjen,  genauer  zu  sondern,  und  mehrere  davon  als  be- 
strmmtere  Classcn  aufzustellen, 


/ 

\  "  ■*., 
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Wir  betrachten  in  dieser  Beziehung  einmal 
Valeriana  ojficinßlis.      Wir  finden  an   dieser  eii 
Menge,  dem  Tjpu^  der  Umbell enforn^entsprecheni 
Zeichen.    Ein  senicrechter,  unbehaarter,  gefurchl 
Stengel;  eine  dicke  Wurzel,  deutliche  Stammkn/ 
ten,  mit  ^war  gefiederten»  aber  doch  mehr  den/( 
liis  compositis  der  Doldenpflanzen ,  ala  den  pinm 
der  Hülsenpflan^en  ähnlichen  Slätterp ;  fast  schirm«^ 
artig  gestellte^  kleine,  weifse,  gedrängte«  über  dei 
Fruchtknoten  stehende  Blüthen  und.  Früchte «  kaum 
mit  einem  garten  Rande' de^  Kelches  gekrönt« 


In  dieser  Species  zeigt  siqh  denn  ^ucb  entschie*^^q 
4en  jene ,  den  Doldengewächsen  so  eigene ,  durch*  ^ 
dringend  schwer  riechende  Substanz,  (eip  Wesen,  für  ^ 
das  ich  bey  den  Doldenpflanzen,  als  ihnen  g^nz  ei«.  * 
genthümlich,  lieber  den  Namen  Umbellinum^  statt  ^ 
des  ui;ibeslimmten  Gummiharz  vorschlagen  mÖchte)| 
und  nur  die  gröfsere  Flüchtigkeit,  das  reicher  Aethe*-  , 
ri&ch-ölige,  so  wie  einiges  andere  bekannte^  mach^ 
es  eu  einer  besondern  Abart 'Von\diesem  Steife  wie,'« 
es  denn  der  specifische  Bau  jener  Valeriana  mit  sich 
bringt. 

^  Valeriana  Fhu^  und  noch  mehr  Valeriana  rttbra^\ 
'haben  dagegen  eine  von  dieser  abweichende  Bil- 
dung. Pas  äufsere  Ansehen  dieser  letzteren  nähert 
sich  auftallend  dem  der Nelkengewäckse^  {CaryophyU^ 
leae)^  und  von  fern  wird  man  oft  verleitet,  sie  mit 
einer  dazu  gehörigen  Pflanze ,  z.  B.  Sapoiiaria  Vac^a^ 
ria ,  Silene  Ameria  oder  dergleichen ,  zu  verwech- 
seln. Mit  diesem  Eintreten  jener  nelkenartxgen,  glatt- 
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randen,  rhit  Xyachsdaft  überzogen eri,  zähen  Stengel  *)^ 
'  dei^  lanzettförmigen  einfachen,  lederartigen ,  trock- 
nen, grauen  Blätter,  der  ßoresfascleulati  u.  s.  \y^ 
geht  auch  zum  gröfsten  Tbeil  die  £rzeugung  jenc^ 
Stoffs  verloren.  Eine  schwache  Spur  davon  h^t  dfie 
Wurzel  freilich,  diesea  mag  uns  aher  umgekehrt  den 
gen^einschaftlichen  Ursprung  beider  Pflanzen  bewei- 
sen» deren  Staub  faden  zahl  sich  hier  sogar  är  der  t,  wie 
"Wir  denn  andererseits  selbst  in  der  /^.  dioica  eine  ganz 
der  ojficinalis  ähnliche,  nur  im  Kleinen  gezeichnete» 
Mrahrnehmen.  ^    ^ 

So  erfolgt  überall  bey  Pflanzen ,  die  Aetherisch- 
öligem  entwickeln,  w^enn  sie  die  Nelkehphysiogno- 
mie  annehmen,  ein  Schwinden  dieses  Stqfts,  gh-ich 
dem'  Mangel  desselben  in  der  Familie  Caryophyl- 
leae^  und  höchstens  bleibt  ein  angenehmer  IMii- 
.  thendu^  noch  übrig.  Unter  den  Umhelliferis  ent^ 
fernt  sich  Bupleurum  auf  solche  Weise  von  seinen 
Verwandten ,  (ein  ähnlicher  Tjpus  will  bey  Loni- 
^era  Caprifolium  aus  einer  andern  Art  eintreten,)eic. 
auf  der  anderen  Seite  neigt  sich  Eryngium  von  den 
Schirmpflanzen  zu  den  Disteln  hinüber,  die  Bast- 
faseln ,eines  gestreckten  Zellgewebes  nehmen  über- 
band, und  es  verschwindet  die  Stofiproduction 
ebenfalls  beträchtlich.  ' 

Nur  in  Eryngium  maritimum  scheint'  sich  der 
Geruch  9   da  es  eine  mehr  im  Feuchten  entwickelte 


^3  So  viel  ich  niicli  erinnere,  ist  mir  nie  ein  Cauiis 
sulcatus  mit  grauem  Duft  überzogen  von^fkvmmen ^ 
sondern  stets  laevisy  so  häufig  dieser  Uuft  »uch  hie 
und  da  erscheint,  /^« 
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*,     »  ...      I 

Pflanze  ist,  auch  äufserlicb  "wieder  einzustellen,  i 

campestre  nur  noch  in  der, Wurzel  und  dem  Haap 

Stengel. 

So  lassen  sich  diese  Fäl^e  bis  ins   Unendlich^ 
rermehren ,  während  die  Enge  des  Raumes  hier  ge-1 
bietet ,  sogleich  weiter  zu  gehen.  '         '  * 

Es  fragt  sich  näpilich ,    wie  weit  es  möglich'^ 

sey,  die  Physiognomie  eines  solchen  Baues  auchin-^ 

nerlich,    aus  anatomischen  Verhältnissen,    so  y6^/\ 

äafserlich  aus  physiologischen,  zu  entwickeln.  Hi#t  "^ 

h^t  mich  zuerst  ein   interessantes  factum   auf  die    2 

Spur  geleitet,  das  ich  mittheile.  ^ 

'   .      .  .  >  '"• 

Mit  einem  Besitzer  groFser  Xabakspflan^nngeii  m 

und  Fabriken   besprach  ich  mich  über  die'  Mittdi-^ 

die  beste  öattung  des  Tabaks  durch  Cultur  zu  er-  • 

zeugen,    und  er  bestätigte  mir >   daTs,  je   besseren    - 

Boden  man  der  Pflanze  gebe,   und  je  breiter  und  " 

reichlicher  dadurch  die  Sorte  an  Blatt wAde,  desta 

schlechter  sich  der  daraus  bereitete  Tabak  bewähre; 

ein  solcher  besitze  nämlich  das  stinkende,   narkd« 

tisch -wirkende,    sogenannte  fuselige  W^sen  weit 

mehr.     Umgekehrt  bestätigte  er  mir,   dafs  Pflanzen 

folio  laneeolato  zw^ar  den  wenigsten,  aber  dafür  den  ' 

stärksten  Tabak  lieferten.     Ich  schlofs  daher,  data, 

indem  durch  den  mastigen,  jedoch  zu  fett  mit  Nah- 

rungsstoil:  angeschwängerten  Boden  die  Pflanze  an 

Zellbildung  überhand  nehme,  das  Blatt  breit,  aäfdg, 

an  Gestalt  fast  rotundumwQrdey  —  (wie  bej^  der  vor 

einigen  Jahren  so  gepriesenen  NicotiaYia  chiloensis 

macrophylla)t  —  der  den  Tollkräutern, und auchder 

Nicotiana  bey  wohnende  Stoff  (de»  ich^'^enfallt  als 
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^fsn»  eigenthümlich  mit  einem  eigenen  Namen  be- 
^  leicbnet  Arünsche,)  sich  nun  auch  in  der  Maafse  ver- 
mehre,   als  die  Zellsubstanz  zunehme;    da  aber  in 
dem  Tollkräntierstoff,    der   an  sich,  gummiresinoser 
^Natur  ist,   das  gnmipigte»   narl^otische »    in  Gestalt 
von  Satzmehl  oder  ähnlicher  Substanz  stets  in   die' 
Zellen  gelagert  ist,    so  nipimt  dieses,    (beym  Ver- 
brennen empyreumatisch  und  fuselig  riechend)  bey 
der  zellreichen  Sorte  überhand;  wird  dagegen  durch 
Trockenheit,    laicht,    Wärme  u.  s.  w,  die    höhere 
Entwickelung  rege,   bildet  sich  statt  breiler  Zelle 
^  'die  gestreckte  i^nj^r  mehr  aus,    so  mufs  sich  auch 
;    indem  Safte  die  mehr  resinose,    reizende,    das  it* 
t  ritable  System*  angteifende  Na lur  überwiegender  ein* 
f-  stellen ,    und  der  Tabak   stärker  und   angenehmer 
[    Mrerden.      So  ist  darum  eine  schmalblättrige^  Sorte 
[  ,  edler,  als  eine  mastig  breiibUttrige)  und  eine  mehr 
I    baumartig  bochstengliche  mehr  als  eine  niederließ 
I    gende  krautige. 

Einige  Versuchej  die  ich  dieserhalb  mk  getrock* 
^  neteii  Blättern  beider  Sorten  angestellt,  haben  mit 
■  dieses  gleichfalls^  bestätigt,  nur  hat  es  mix  noch 
^  nicht  gelingen  wollen,  die  Quantitäten  beider  Prin*» 
^    cipien  SU  bestimmen. 

;  £^  zeigt  sich  aber  gat  häufig  die  zünehitiendd 

:  Feinheit  des  Aromatisch  -  Aetherischen  i  so  wie  die 
Faserbüdnng  bey  einer  Pflanze  an  Feinheit  und 
Menge  überhand  nimfut,  sinnlich^  durch  blöf^en 
'Geruch  und  Geschmack.  Mai^  vergleiche  nur  die 
zerriebenen  Blüthen  von  JcliHlea  Eupatorinm^  ma* 
crophylla  oder  Jntbcmis  iiohilLr  u.  d.  mit  den  zer- 
riebenen  Blättern   derselben   Pflanzen ^    wie    denn 
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innen  heraus,  mehr oderminderj gerade  empor, 
fördert*  diese  Entwicltelungsweis'e  ihres  Läi 
•^achslhums  durch  die  Spadniing  ihrer  Fi 
Wenn  nun,  zugleich  mit  dieser  Stiel-  und  I 
j£ntwickelung,  auch  die  SaftentM'ickelung  pa 
geht,  so  zeigt  sich  allemal,  dafs  sie  danp  der  ff'i 
stoffeiitwlMung  günstiger  wird ;  ditnn  die 
olles  Pflanzensaftea,  welche« von  kohlenstoff halt 
Wasser  an  gerechnet  werden  -kann ,  bildet 
fo  aus^  dafs  mit;  dessen  Hinauftreiben  in  die  . 
in  Vereinigung  mit  den  nachher  zu  nennende] 
dingungen,  der  Wasser&toffgebalt,.mit  dessen£: 
diren  nach  der  Breite  upd  Umkreis  de/  Sauei 
^  gehalt  zunimmt.  ' 

Wir  finden  ähet  auffallend  eine  deutliche 
bildung  eihes  ätherischen  Oeles,    Camphers, 
^ams  »oder  Harze^,   ganz   parallel  gehend  mit 
Erscheinen  einer  columnareiiy  senkrechten  Rieh 
der  Pflanze,    so  wie  überhaupt  nach  ihrem  o1 
Ende  hin,    Und    gegen  mehrere  hundert  13ey5 
älherisch- öliger  Pflanzen   caule  erecto  ^  *']a.   sti 
ist  mir  noch  kein  einziges  bekannt  vom  Gegen 
Nie  finden  wii"  rein  Aetherisches  bey  einer  wall 
ikriechenden,  rankenden ,    oder  gar  in  blofsen 
tern  auf-  dem  Boden    ausgebceiteten  Pflanze , 
Mesemhryanthemum  crystallinum  oder  derglei 
und    wenn    umgekehrt     nicht    bey    allen    er 
diefs    darum,  weil  dieser  Charakter  es  noch 
allein  ausmacht,  sondern  die  sogleich  zu  etwäl 
den,   mit  begleitenden.     'D^h  Piuiis  Mugkus 
Krümmholzöl    liefert  ,     als     Pirtiis    sylvestris 
Strobiis  i   (obwohl  darüber  noch;keine  verglei 
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den  Versuche  exisliren,)  traiiclit  an  *ich  nichts  zu 
beweisen,  da  wir  oben  die  Betrachtung  mit  aufge- 
noRiinen  haben,  dafs  ir^ancheGewäcbse  durch  nach- 
laalige  äufsere  Umstände  zu  einer  Abänderung  ihres 
Baues  genölbiget worden  sind,  folglich  diese  Kiefer 
auch  au*  einer  tirspriinglich  senkrechten  erst  zu  der 
Tankenden  umgebildet  worden;  und  dann  zu  unter- 
suchen wäre,  ob  nicht  gerade  dieser  Fall  noch  mit 
dem  Gesetz  vereint  werdet)  künnte,  näinlicli  dals 
KrummholzÜl  ein  abgeändertei  ätherisches  (dünne- 
res'?) sey:  auch  giebt  es  einige  Talle  unter  den 
Quirlpllanzen  caule  decumbente,  -wie  z.  B.  Teucrium 
orleHfale,  Botrys ;  allein  diese  gerade  zeigen  ihr 
älherisches  Oel  schon  unrein  gemischt,  wenigsten» 
im  Verhälinifs  au  dem  edler  duftenden  des  Teucrium 
aiiatieum,  Mannn  und  anderer,  und  werden  nicht 
aar  Regel.  Füi  dieae  dagegen  sprechen  alle  übrigen 
Beispiele,    d'-  Con'tferae  an  der  Spitze. 

Indem  also  die  Flianze  ihren  Saft  schon  durch 
Hinauftreiben  in  senkrecht  gespannter  Stellung  Was- 
serstoff reicher  werden  lalst,  nimmt  umgekehrt  mit 
der  Richtung  desselben  zum  Umkreis  der  SauerstolT- 
gebalt  KU.  Wenn  dort  die  Blütbe  oft  noch  Aetheri- 
iches  verduftet,  so  bildet  sich  hier  häufig  Säure  in  der 
FtucbthüUe,  in  dem  Blatt,  ja  in  der  äufsern  Rinde 
der  Blätter,    wenn  diese  aufgeschwollen  sind. 

Als  ich  die  Richtigkeit  einer  solchen  Voraus- 
t^tzung  untersuchend,  eine  Menge  Pftanzciiblättec 
prüfte,  versuchte  ich  auch  von  mehreren  Aloe, 
Stapella,  Crasiala,  (namentlich  am  schönsten  von 
Aloe  verrucosa,  margarilifera,  yerjoliata,)  ferner 
Cactui  tetragonus ,  hexagontii,  Ficus  itidica  ;  auch 
.  Journ.f.  Chim.  u.  i'hyu  »7.  Bd.  2.  H'Jt.  1 1 


i 


a  1  o  F.  S,  V  o  i  g  t,  von  der  Uebereinstünmimg 


s 


f^anilla  aromaticOi^einen  Querschnut  eines  soloben 
Blatts,  wie  ein  Petschaft,  ^uf  feuchtes  Lakmas]papiei 
s&u  drucken;  sogleich  hatte ^ ich  nur  einen  rothen, 
Hing,  als  Abdruck  der  äufsern  Rindensubstanz,  .die 
^itte  blieb  blau.  Die  Blätter  dieser  Gewächse  neh- 
men also  sgI  zu  sagen  das  chemische  Verhäldbifs  von 
Früchten  an ,  indem  das  Bittre  im  centro  bleibt, 
die  Säure  peripherisch  erscheint,  und.fast  alle  Cactus, 
Ruphprhia  u.  d.  reiben  sich  hier  an.  Unter  vielen 
Blättern,  die  ich  weiter  geprüft,  lieferten  folgende 
deutliche  Resultate;  es  ergiebt  sich  daraus  wenig'- 
stens,  dais  freye  Säure  (meist  Aepfelsäure)  in  den 
Pilanzeijiblättern  überhaupt  häufiger  sey,  als^man  in 

Schriften  angeführt  findet. 

*       ^ 

Sehr  stark  röthete  das  Lakmu$j)apier  z.  B»,: 
Mesemhryanthemnm  linguifonne.    "^ 
Crissula  decussata. 

—  —  coceinea.  ^         , 

—  —  perfossa. 
JBasella  rubra. 
Agav€  americana, 
jiloe  arborescens. 
Sempervivum  tectorum.  \ 

yUis  viUiftra.  "^       .. 

AndropogOTi  citrosus, 

Euphorbia  nereijolia,' 

finus  sylvestris. 

Der  Stengel  von  Pelargonium  teträgonum*  '  * 

TVenig   röthete  das  Lakmuspapier: 
Felargvjiium  ca^ntatum.  ^ 

Asclepias  syriaca,  -   ».  • 
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Mesenihryafithemum  crystallinum, 
'    Calla   aethiopica.  ■    •       ' 

Sedum    Tvlephium      (wegen     des     beywolmeqden 
Schleims). 

und  die  Stengel   voii    Euphorbia   Caput    Mtdnsue 
■    nnä  Hysirix, 

I  Gar  heine  Spur  von  Röthung  konnte  ich  ent- 

L-  decken  an:        . 

Thytolacca  decandra. 
Tropaeolum  majus. 
Oeymum  BasilicUm, 
K    Jvena  sativa* 

Dictamnus  Fraxinella. 
Solanum  Lycopersicum, 
Symp?iy(um  ojficinale. 

Saxifruga  crassifolia,  (diese  l^at  in  den  Blättern  so 
gut  wie  gar  keinen  Saft.) 

Ich  verlasse  jedoch  die  weitern  Untersuchungen 
dieser  Säurebildungen,    um  vielmehr  anzumerken. 
■   dafs  weijii  der   Saft  in  den   inneren  Zellen,  zumal 
erstarrt,  niedergelegt  wird,  er  Häufiger  die  schleimige  . 
Natur,    und  die  Auflöslichkeit  im  Wasser  bewahrt. 
Er  läfst  sich  hier  nach  den  ferneren  Graden  der  Or- 
ganisation bestimmen,  und  dieses  sich  gleichfalls  auf 
die  Physiognomik    anwenden;      schwillt    nämlicjx 
eine  Wurzel  an,  sey  es  mittelst  ihrer  Knoten,  w^ie 
z.  B.  bey  Acorus  Calamus ,    Iris  jlorentina  11.    d. ; 
oder   mittelst   Vereinigung    ihrer  Augen,   Avie  bey 
Solanum  tuberosum  ;  so  sammelt  sich  der  im  Wasser 
lösliche  Theil  darin  als  Amylon;    der , andre  bleibt 
in  Jen  Zwischenzellen.     Schvvillt  dagegen  blofs  die 
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Binde 9  zumal  einei'  Pfahlwurzel^  auf,  wie  hey  , 
JJaucus  Carota,  sotHtt  die  Gumminatur  scttoü  zum 
Zuckerigen  heraus ;  und  wie  dieses  äufserlich,  über 
der  Erde,  im  Lichte,  bis  zur  Säure  vorschreitet»  so  • 
wird  es  mehr  innerlich ,  am  Stamm,  bey  holzigem 
Bau  der  Pflanze  zum  Herben  umgewandelt,  und 
nimmt  die  Natur  der  Gerbesubslanz  an;  endlich  im 
InYiern  des  Samens  {Olea  europaea  und  Verwandte 
als  merkwürdige  Abweichung  eingeschlossen)  tritt 
der  ursprünglich  gummige  iViitheil  als  süfses  fettes 
Oel  hervor. 

Diese  Polarisirung  des  vegetabilischen  Safte« 
nach  den  angegebenen  s\^ey  Richtungen  wirdwahr^.^ 
'scheinlich  die  ganze  Reihe  zweyer  Classen  von  Stof- 
fen begründen  können.  Bey  senkrechtem  Steigen 
in  einer  Pflanze  mit  steifem  Stengel,  vielen  Stamm«  ' 
lind  zertheilten  Blattrippen,  (eckigem  Stamm),  uni 
vor  allem  einer  regelmäßigen  quirlförmigen  Stelluhg 
der  Zweige  y  wird  der  Saft  zu  ätherisch  öligem  aus- 
gebildet; bey  einem  andren  Bau  zu  den  andern  er- 
wähnten; bt-y  einemBau,  der  zwischen  beide  Rich- 
tungen aufTMllend  dJc  Mitte^iält,  auch  in  das  Mittel 
von  beiden.  ^ 

Die  Schirmpllanzen  können  ein  Beyspiel  eines 
solchen  Mittelba\ies  darbieten,- indem  sie  untennoch 
starkrindige,  also  Süfses  befördernde  Wurzel,  deut- 
liche Stanimknoten,  und  hohle  runde  Stengel.be* 
sitzen,  welche  siimmilich  nach  meinen  Erfahrun- 
gen der  Zuckerbildung  geneigt  sind;  sie  haben  feif- 
ncr  folia  alLenia  und  kein  ITolz,  aber  viele  Zellen» 
daher  also  Gummigtes  noch  häufig  zur  Erzeugung 
kommt;   auf  der  anderen   Seite  steigen  .ihre  Aeate 
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allmählig  immer  regelmäfsiger  ±u$ammen,   sind  in 
dem   SoJiirme  wirkliche   verticilli  tenninalcs^    und 
nun  ist  auch  die  Bedingung  zur  Bereitung  de»  äthe- 
risch- öligen  vorhanden ;  caulis  erectus^  caulls  sitlca^ 
tus,  folia  composita  treten  gleichfalls  als  hcgilnsti- 
gend  zu  Hülfe,  und  je  mehr  in  einer  Species  solthe 
Charaktere  überhandnehmen,  desto  auftauender  ßn- 
det  man  ^uch  jedesmal  das    Eine  oder,  das  Andere 
entwickelt.  ,       ' 

'  Man  möchte  die  Pflanze  einen  orfränisch-lebeu" 
4i§en  jip parat  nennen^  der>  je  nachdem  er  so  oder 
60  von  der  Natur  vorgerichtet  ist,  au^h  «o  odersokhe* 
IProductc  gicbt. 

Wenn  in  einer  der  bedeutenden  Pflanaenfami- 
lien  sich  das  Gummiharzige  gebildet  hat,  und  bey 
den  Gewächsen  mit  dauernder  Wurzel  sich  im  Herbst 
in  dieselbe  zurücksenkt,  so  vereint  es  sich  zum 
Theil  hierzu  erst  aus  seinem  mehr  getrennt  entwi- 
ckelten Zustande,  wie  es  denn  bey  andern  gar  nicht 
lein  in  beides,  Gummiges  und  Besinoses,  getrennt 
"Ward.  Es  trägt  aber  höchst  \vahr8cheinHch  bey  sei- 
nem neuen^  Aufsteigen  mit  dem  jungen  Safte  im 
nächsten  Frühjahr  auch  zur  Organisation  bey,  we- 
nigstens scheinen  es  die  Beyspicle  aus  der  Cnltur 
^u  beweisen. 

In    den    meisten  mehligen  Wurzclknollen ,   als 
keinesweges   blofsen   Wurzeln,    sondern    vielmehr 
ifrucht-   und  samenähnlichen  Vegetationsbildnngen, 
liegen  anfangs  immer  diese  beiden  Elcuicnte  verei- 
nigt.    Anfangs  IhJssig,    späterhin  so  getrennt,   dafg 
das  Gummige  als  Aniylon  in  den  Zellen  gepiint ,  das 
nachmals'  Harzige   in   den  Intercellulargängcn  sich 
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bewegt,  und  wir  erWären  uns  dadurch,  warum  so  •; 
viele  dergleichen  Knollen,  roh  und  frisch  genossen, 
schSdlich,  ja  tödtlich,  ausgeprefst  oder  geli och t  und 
gebraten  aber   nahrhaft  und  unschädlich  sind.    So 
z.  B.  Jatropha  Manihot  etc.     Kartoffeln ,  mit  Was 
ser  angenibrt,  lassen  eine  scharf  scbmeckende ,    zu-  J 
IctÄt  stinkende  Brühe  zurück.  ' 


1. 
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Im  Vorstehenden  habe  ich  vorzüglich  die  Ent-  ' 
stehung  des  ätherischen  Oeles  zu  meinem  Haupt- 
^,augenmerk  gehabt,  und  die  Production  , davon  aus 
dem  Bau  der  Gewächse,  berruhend  auf  der  Stellung 
ihrer  Orgaue ^  zu  erklären  gesucht,  die  aus  Drüsen 
bey  Seite  lassend.   ' 

Es  beruht  dieser  Bau  aber  vorzüglich  auf  dem^ 
senkrecht  empprgehenden  Wachsthuin,  mit  über- 
wiegender  Neigung  zur  Faserproduction ,  dabey  ei- 
nem deutlich  gestreiften,  gefürchtet),  oder  gar  ecki- 
gen Stengel,  und  vorzüglich  qui irlförtnig  stehenden 
Zweigen.  Letzterer  Umstand  scheint  mir  der  w^ich- 
tigste,  und  ist  nicht  mit  der  gleichen  Stellung  der 
Blätter  zu  verwechseln,  die  bey  weitem  nicbt  so 
einflufsreich  ist.  Bey  den  Nadelhölzent  sind  obige 
Charaktere  am  vollkommensten  vereinigt,  und'  zji- 
gleich  eine  sehr  grofse  Zusammcngezogenheit  des 
Baues  wahrzunehmen:  eine  gleiche,  zunial  in  dem 
zähen,  holzigen  Stengel  ausgedrückte  Concentration  - 
wird  bey  den  Ferticillatis  angetroffen,  die  nicht 
sowohl  durch  ihre  rami  opjjosi^i  oder  brachiati^  aU 
vielmehr  durch  die  (puirlstellung  der  Blüthen ,  kei- 
neswegs aber  durch  die  Rachenform  der  Krone  oder 
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ih'e  Blattbilduiig  jene  Production  bezeichnen.  So 
■wie,  im  Gegeniheil.  «liese  Blätter  im  Bau  den  Na- 
di'lbiattern  ähnlich  werden,  wie  an  Latiandula  S/jicit, 
üoittiarinus,  Tciicriitm  Marum  u.  a.  nimmt  eher  die 
Ftuclitig];eituncl  Campherbildnng  zu,' wie  umgekehrt 
bey  den  breithliUirigen ,  z.B.  Salvia  Sclarea,  das 
.Giimmigte  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Bey  der 
Campherbildun^  inderiI7eH(Ao  fjl/nrita,  liegtdieUr- 
sache  in  der  so  Sufserat  festen  holzigen  Wurzel,  von  der 
die  Pflanze  nur  derjährige  krautige  Tritb  ist.  Mit  der 
Melissa  ist  ein  ähnlicher  Fall.  Das  Aetberisclre 
theilt  sich  danit  leichter  dem  Wasser  mit.  Bilanzen 
-mit  zarteren  Wurzeln ,  die  beständig  im  "Wasser  ste- 
hen, wie  LycO}iuf  europaeus ,  Seuteilaria  galcri- 
culata  tte.  w'erden  gänzlich  geruchlos,  da  sie  in 
dieser  Nässe  kein  ätherisches  Wesen  frey  ansammeln 
kijnnen.  "■ 

Bey  den  Umhclliferis  verräth  sich  aufserden  an« 
dern  Charakteren  diu  Quirslt;llung  der  Zweige  in 
der  Dolde,  indeni  diese  ja  auch  rcgelmäfsig  um  einen 
Punct,  nut^n  der  Spitze  des  Gewächses  stehende 
Acst^  darbietet.  Dieserhalb  mag  auch  die  Ansbil- 
duiig  des  ätherischen  Oeles  erst  von  hier  recht  an- 
gehen, wie  Wahlenbergs  Fall  der  Cicuta  virosa  ver- 
niutben  läf^t,  und  die  uhteren  Theile  enthalten  es 
mehr  auB  der  Herahseokung.  Auch  die  reiche  Zer- 
thfilnng  der  Blaltrippen,  {die  sich  iiiimer  opponirt 
■  leben,  xutnj^atiiim  supradeeampositum)  trägt  dazfl 
bey.  Von  der  andern  Seite  aber  wird  dieEntwicke- 
lung  des  gnmmÜsen'Antheils  befördert  durch  den 
runden,  hohlen,  schilfarlig  mit  Knoten  unil  BSatt- 
icheideu  versehenen  Stamm  (der  meiiitii  Eeobacli-. 
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tungen  zufolge  immerder  Znckercntwiökelving 
form  ist,  auch  bey  LegunüinoÄei}),  die  abwecli 
den  Blätter,  und  die  dicke,  aufgeschwollehe  Wi 
Wenn  wir  endlich  die  vierte  hieländiech 
milie,    in  welcher  die  Erzeugung  eines  ätherii 
Oele^' häufig  ist,  dazuhalten,  die  Compositae, 
Linne's   Syngenesia    super ßua)    so   läfst    auch 
das    Gesetz  an  sich  bestätiget  finden.    .  In  den 
bluihen  ist  die   Milch  noch  aus  beiden  Subst; 
vereinigt,    da  diese  Gewächse  ganz  krautig , 
und  einfacher  gebildet  sind ;   bey  den  distelai 

-  'nimmt  die  Zusammengezogenheit  der  Bastfase 
sehr  überhand,  und  es  ist  noch  keine  solche  I 
mäfsigkeit  des  Zweig-  und  Blüthenstandes.  ein 

#  tei),,  wie  bey  den ,  folgenden  :  breitsparrig< 
getheilte,  abwechselnde  Blätter  und  Aeste,  h 
zusammengezogene  ßlüthenknöpfe.  .  Hingegen 
mit  allen  ätherischen  Gewächsen  der  dritten 
nung,  der  Cbrymhus  ^  ein  Blüthenstand  ein 
zwar  nicht  so  rein,  wie  die  UmbeLla^  aber 
höchst  auffallend  und  dem,  Regelmäfsigen  sie 
Jiernd  ist;  zugleich  stehen  diese  Pflanzen  steif 
Stengel  furchen  sich ,  und  die  Blätter  werdi 
zu  decompoiitis  mit  freyen  Rippen  zertheilt. 
nacetiim    crispum  ist  feiner  an   Oel    und   Bla 

/  vulgare  9  und  auch  die  Artemlsiac  lassen  gl 
paralleles  Verhältnifs  gewahr  werden.  Im  . 
thium  hat  die  Verholzung  zugleich  die  Biti 
bis  aufs  Höchste  hervorgerufen.  Den  so  abwe 
den  Geschmack  des  A,  Dracunculus  {Estrag^ 
kläre  ich  mir  w"ieder  mehr  aus  der  Ännäherun 
Gammihar^igen«    zumal   sich    dieses  Wesen 
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anisartig  riechend)  so'  gut  durcb  ,Esgig  aiis2^iehen 
läfst.  Jm  Ganzen  neigt  sich  aber  attch  zugleich 
das^  hier  vor!kommende  Brennende  dem  Stoffe  des  - 
Spilanths  {Spilanthus  oleraceus)  einer  Substanz,  die 
mir  noch  unerklärt  ist,  und  sich  durch  ein  äufserst 
•  heftiges,  Äonderbarcs  Brennen,  .  ohne  allen  Geruch 
und  Geschmack  äufsert,  ."vvenp  man  ein  Blatt  dieser 
Pflanze  an  Zunge  und  Lippen  bringt. 

Noch  eine  Form,  unter  der  die  Regelmäfsiglieit 
der  Zwcigstellung,  und  mit  ihr  die' Erzeugung 
eines  ätherischen  Wesens  zum  Vorschein  kommen 
kann,  ist  so  zu  sagen  die  letzte :  die  Regelm^ifsig- 
keit^in  der  Stellung  der  einzelnen  Blüthchen.  Hier 
in  .den  compositis  ist  sie  als  Gegensatz  des  discus 
xxw^  radiiis  sichtbar ,  und  wie  yv\x  bey  der  Prolife* 
xation  gewahr  werden,  sind  solche  Strahlenblumen 
als  £/wzitf//fltf  J^jjf/^J  zu  betrachten. 

Wenn  daher   bey  die^sen ,    bey  Arnica^   Matti- 
caritty   Anthemis^  auch  die  Blütheerst  das  ätherische 
Oel   erzeugt,    wenn  es  nunmehr,    wegen  zugleich 
Statt  gefundener  enger  Zusammenziehung  derTheile, 
weniger  flüchtig  und  rein  ist,  als  bey  Quirlpflanzen 
und  Doldengewächsen,    so  ist  es  xlafür  desto  cha- 
rakteristischer camphera!rtig  oder  harzig,  wie  es  der 
Bau    mitbripgt;    uud   folgt   dem    aufgestellten  Ge- 
setze.    Der  Umstand,  dafs  bey  so  vielen  Pflanzeu,' 
deren  Stamm  und  Blätter  noch  keinen  Duft  entwi- 
ckeln, die  Blume  doch  das  Aetherische  hervorbringt, 
kpnnte  sich  zuletzt  auch  unter  dieses  Gesetz  der  Re- 
gelraäfsigkeit  anreihen  lassen,- w^enigstens  ist  sehr 
_    merkwürdig,  dafs  es  fast  stets  die  ausgedehnten  und" 
weit  mehr  die  regclmäüigen  Blumen  sind ,  die  duf- 
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fl  1 8  F,  S.  V  ö  i  g  t,  von  der  Utböreins timmung 

ten,  als  die  entgegengesetzten.     Ich  kenne  keine  ein-  ' 
^  zige  -Larveji-  ,und  Rache nblum e ,  welche  Tür  sich 

Ruftet,  und  überhaupt  thun  es  die  Monopctalae  sei-  .^ 
'-teher  als  die  Polypetalae.      Unter  den  Asp^rifoliis   - 
kommt  nur  das  holzig- strauchige /üj/^o^roürM?» //c- 
ruoianum  vor,    unter    dÄil    Cickoraceis  gar -keine. 
Unter  den  Monopetalen  sind  es  immer  solche,  die   \ 
einen  selir  ausg^idehnten  llmbus  haben,    wie  Sam» 
hucus  9  Jasmiiiuniy  Stapelia,  LoniceroiCaprifoliufn; 
V     nie  aber  eine  corolla  tiihulosa  wie  Erica  ^   oAex  Lo' 
jiic^ra  sempervirens,  ^ 

Diigegen  lassen  sich  aiich  selbst  unter  den^Mo- 
nocotyledonen  die  expandirten  häufiger  als  die  duf- 
tenden wahrpehmefn  ,  wie  z.  B.  Narcissen,  und  nur  ' 
die  Hyacinthen  machen  eine  Ausnahme.  Dagegen 
duften  alle  hier  vorkommenden  irreguläres  nicht; 
kein  Gladiolus  ^^  A^apanthus ^  Asphoddiis,  Alstroc^  ' 
meria. 

Zuletzt  halten  wir  hiermit  Smith's  Pemerknng 
z4isammen,  '  dafs  die  Pflanzen  mit  icosandrischen 
Staubfäden,  (also  jtaminibus  perigynis)  stets  Wöhl- 
thätige  Stoffe  enthalten.  Es  ist  dieser  Sta^ubfaden* 
stand  der ,  jnit  welchem  bey  der  Pflanze  das  Gleich- 
gewicht  der  Höhe  erreicht  ist,  und  wenn  mit  ihm, 
der  so  spät  erst  eintritt,  auch  kein  Bezug  auf  das 
Aetlterische  mehr  Statt  findet,  das  im  Gegentheil  sich 
lieber  mit  starninibus  epigynis  paart,  so  ist  dafür  der 
hotizontale  Gregensatz,  Bitteres  oder  Herbes,  und  Sau- 
res,  desto  auffallender.  ^  » 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  eine  schätzbare  Ab- 
,     handlung  über  die  Gerüche  (eigentlich  Düfte)  der 
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des  Stoffs iftit  clem  Baubey  den  Pflanzen  etc.  ö  1 5 

Pfljiiizen  las*)',  fand  ich,  dafs  mir  eine  Menge  merk- 
wiirdigei  bekannt  waren,  die  in  derselben  nicht  an- 
geführt sind,  während 'ich  im  Gegenth.eil  die  dort 
Demerk(cn,  zwey  ausgenommen,  alle  kannte.  Ich 
will  daher,  mehrere  zum  Schlufs  meines'.  Aufsatzes 
'hier  mittheilen,  und  zugleich  mich  entschuldigen, 
dafs  ich  sie  oft  mit  ganz  heterogenen,  sonderbaren 
Dingen  «vergleichen  inufs.  Allein. gerade  darin  liegt 
ja  ihre  Merkwürdigkeit,  und  wenn  man  Wanzen 
und  Mäuseharn  genau  chemisch  kennt«  f  so  \yür- 
de  sich  auch  wahrscheinlich  das  Wiedererscheinen 
solcher  Dii,ffcp  bey  Pflanzen  erklären  lassen.  So  weit 
ich  sie  chemisch  zu  prififcn  versuchte,  bin  ich  bis 
}fetzt  nie  glücklich  gewesen;  entweder  wurden  sie 
.bey  Anwendung  von  Reagentien  gar  nicht^tändert, 
oder  Sogleich  völlig  zerstört. 

in  Be?ug  auf  meine  Abhandlung  ist  bisweilen 
•eine  Aehnlichkeit  des  Geruchs  mit  der  Farbe  bey 
den  Blumen  auflallend;  so  (lüftet 

Lathyrus  tuberösus^  wie  Rosen,  und  hat  auch  die 
-  gleiche' Rosenfarbe. 

SußUja  globosa,  wie  Honig,"  und  die  Blumen  ha- 
ben  gleiche  E^arbe. 

Wuscarß  rai^emosum ,  und 

Iris^gramiueai  duften  ^yie  süfse  Pflaumen  und  zei- 
gen gleiche  bläue  Farbe. 
StapJiylea  pimiatag 


*)  Üeber  die  Gerüche  im  Allgemeinen  und  über  den  balsa- 
misch^n  insbesondere ;  vom  Hrn.  Apotheker  SJua'der , 
in  Hermbstädtd  Bullttin  XV.  ß.  i«  Heft.         . 
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flßo  S.F,  Voigt/von  d:erUeberemstiminung 

Solahunk  houariense,  wie  Tuberosen. 
J^ahemia  odorata ,  wie  gelber  Steinklee, 

Nächstdem  sind  folgende  animaliscbe  Düfte  za' 
bemerken,   die  mit  der  rothbraunen  Blüthenfarbe» 
als  oft  dem  faulen  Fleisch  ähnlich,  übereinstimmen. 

Alle  Stapelia ,  wie  Aas. 
Arum  divaricatum ,  ebenso ;  noch  heftiger. . 
Evonymus  verrucosus  f  wie  ein  schmutziger  Htvüät 
oder  ein  Hundehaus.  '  ' 

Orchis  coriophora$  (doch  auch /J^r/j-  unibeüata)^  MiC 

Wanzen. 
f^eratrum  nigrum  9  TV^ie  frischer  Sauerteig. 
^-  —  -—   albüm ,  wie  Kuchenteig, 
Castanea  vesca  und 

Herberts  vulgaris^  die  Blüthe:  wie  Spernia* 
Mcspilus  Oxyacantha  und 
Sorhus  Jucuparia,   tvie  Maykäfen 
Die  Blätter  von  Cynoglossum  oßieinale  und 
Solaivum  Lycopersicum^  wie  Mäüse. 
Satyrium  hirclnum,  ganz  deutlich  und  «ehr  auffal« 

lend,  wie  ein  todter  Vogel  in  Federn,  4er  schon 

einige  Zeit  gelegen. 

Die  zerriebenen  Blätter  von  Iris  foetidissima ,   wic 
echter  Rostbeef,  also  Bindsbraten. 

Von  Cestrum  Parqui,  wie  Kalbsbraten. 

Und  von  Sisymbrium  tennifoUum ,   wie  Schweine- 
braten. 

Die  Blätter  von  Clerodendon  fragrans  und 

Melianthus  comosus  ^  wie  Milchrahm. 

Die  von  Dracocephalum  sibiricum,  wie  a)tes  Oel. 


IL. 


des  Stoffs  micdem  Bau  bcy  den  Pflanzen  etcj    ß  a  i 

DicBlütheti  von  SaxifragU  crassifoUat  wiederThon 
einer  Thonpfeife.  ,  , 

Die  Blätter  von  Solanum  verbascifoliuvii  wie  Slink- 
fitein.  ' 

Viele  dieser  Düfte  habe  ich  an  den  Pflanzen, 
wie  sie  sich  in  dem  hiesigen  botanischen  Garten  be- 
finden, wahrgenommen,  und  sehr  häufig  von  all- 
dem versuchen  oder  riechen  lassen,  um   zu  erfah- 
[jren,  pb  ihre  Wahrnehmung  mit  der  meinigen  über- 
r 'einstimmte.  Viele  habe  ich  noch  aufgezeichnet,  die 
minder  neu  oder  nicht  so  auflallend  sind.    Ich  bitte 
Chemiker,  uns  bald  über  ihre  eigentliche  Natur  Aüf- 
Kärung  zu  gehen. 
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d  i  e»     P  h  o  s  p  li.  o  r  s  ä  u  r 

vom 

,      Prof.    MEJNECKE, 

•  ■ 

iöo.  Geivicbtstheild  Phosphor  erfordern  ,  ur 
Pliosphorsäüre  zu  werden ,  naich  Rose  iii^ii ,  i 
Lavolsler  ii4.»75t  nach  Thomson*s  frühere  Bes 
mung  .163,4  ^^^  nach  Thtnard's  Bereclihung  16 
Gewichtötheile  Sauerstoff.  Berzciius  giebt  11 
Theile  Sauerstoff  an^  ein^  Bestimmung»  die 
der  Analyse  des  phosphorsauren  Bleyoxy^uls  a 
leitet  ist.  Humphry  Davy  findet  aus  der  Ana 
der  Hydrophosphorsäure,  dafs  die  Phosphors 
aiis  lOaTheiJon  Phosphor  undg^  153  Theilen  Sa 
ßtoff  besteht.  Bey  dieser  Verschiedenheit  der  Ai 
l^en ,  wodurch  die  Berechnung  aller  Phosphoi 
bindungen  bis  jetzt  sehr  unsicher  gema-cht  wu 
war  GiwQ  neue  Untersuchung  der  Phosphors! 
sehr  wünschenswerth.  Diese  hat  Thomson*)  neu 
unternommene 

-    ,  Bey'  der  Verwandlung  des  Phosphors  in  P 
phorsäure  fand  Thomsoii  dieselben  Schwierigkei 


*)  Annais    oj  Philospphy.   iß  16.  jipriL  5Ö5« 
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über  die    Pho&phorsäure.  tsj 

welche  auch  Mose  und  Andere  an  der  genauen  B^- 
^    stimnmng  dieser  Säure  hinderten;    die  Säurung  des 
Phosphors  vermittelst  Salpetersäure-  gab  ihm  Keine 
genügenden  Resultate:  er  blieb  daher  bey  dem  ein-' 
fachern  Verfahren,  dem  Verbrennen,  stehen^    Kleine 
Mengen  Phosphor,  ^  oder  i  Gran,  wurden  in  einer 
gläsernen  Retorte  über  Lampenfeuer  verbrannt,   so 
data  kein  merklicher  Rückstand  blieb.     Nach  einer 
Reihe  von  Versuchen  fand  sich  als  Mittel,    dafa  t 
engl.  Gran  Phosphor,    verbrennend   zu  Phosphor- 
säure»    sf:  engl.  Cubikzoll  SauerstoIFgas  aufnimmt. 
Hiernach  ist  die  Phosphorsäure  zusammengesetzt  aus '^ 
Phosphor     .     .     loo 
<  Sauerstoff    .     .     123^6. 

Um  diefs  Resultat  zu  bestätigen,  wurde  die  Be^ 
.  rechnung  des  Gehalts  des  phosphorsauren  Bleyoxy- 
duls  zu  Hülfe  gezogen.     Dieses^  besteht 

naeh  fVollaston  aus   100  Säure  +  370,7^  Grundlage 
— •    Berzelius      —    100     —      +  38o»56         *^ 
—    Thomson     —    100    — -     -f-  398»49        — 

Im  Mittel  aus  100  Säure -^-383,26  Grundlage. 

.Dieses  M^tte],  welches  nähe  zusammentrifft  mit 
JB^rz^Ziz/j  Analyse,  hält  Thomson  für  den  wahren  Ge-, 
halt .  des  phos^ihorsauren  Bleyoxyduls ,  und  nimmt 
denünach  das  Gewicht  eines  Antheils  Phosphofsäure 
zu  3,6«!^  an.  Da  nun  aus  deii  Versuchen  mit  Jodin 
VI.  s.  w.  sich  ergeben  hat^  dafs  ein  Antheil  Phos- 
phor mehr  als  1  und  weniger  als  2  wiegt,  so  folgt 
daraus,  dafs  die  Pliosphorsäure  aus  1  Antheile(Atoni; 
pifterential,  Volum,  Maafs)  Phosphor  und  a  An- 
theile  Sau^rstolf  oder  nach  Gewicht  aus  Q  Gewich« 


\     « 


/ 


204         .  Mein  eck  eil 

# 

ten  Sauerstoff  und  1,649  Phosphor  .besteht.  Hier 
soll  nffch  Thomson  die  Phosphorsäure  zusamnn 
*  setzt  seyn  aus       ^     \^ 

Phosphor     100  /    ^ 

Sauerstoff  löi.Qß.. 
Die  richtige  Zahl  für  den  Sauerstoff  ist  hier  1  i 
WnA  nicht  1 21, 23«  Diefs  scheint  jedoch  ein  Di 
fehler  25U  seyn,  ind^m  nachher  JDaltoii  für  1  An 
Phosphoi*  das  Gewicht  1,634 »  ^V^  ^^^  phosph 
Säiire  2,634  ^»^  f^^  ^^^  Pho^phorsäure  3,634»^ 
dem  wahren  Mittel  angiebt.  Uebrigens  abei 
Thomson  die  Analyse  der.  Phosphorsäure  von  2 
ignorirt ,  und  bey  der  ßerichtigung  seiner  An 
durch  die  Berechnung  eines  phosphorsauren  ] 
»alzes  nicht  allein  tiose^s  Analyse  des  phosphoi 
ren  Bleyoxyduls  *)  und  ya^uquelMs  **)  und  I 
erbys"^**^)  Untersuchungen  des  phosphörsauren  1 
exzes »  sondern  auch  KlaproMs  ♦***)  vergleich 
Analysen  des  natürlichen  phosphorsauren  Bleys 
vier  verschiedenen  Orten  übersehen.  Letztere 
halten  zwar  zum  Theil  ij  Procent  Salzsäure 
aber  die  Salzsäure  darin  an  Eisenoxyd  gebundei 
so  wird  dadurch,  der  Gehalt  an  Phosphorsäure 
Bleyoxydul  nicht  gestört.  Die  geringe  ßeymiscl 
von  salzsaurem  Elsen  abgerechnet,  enthält  näii 
nach  Klaproth  das  phosphorsaure  Bleyoxydul 


'tiber  die  Phosjihorsäurc, 


von  Huelgoet     . 

—  Hofsgrund  . 

—  Zscliopp^ii  . 

—  Wanlockhcaa 


Säur*     Grundlage 

loo   +   405.79 
100   -t-   4=0.78     ■ 

100  +  44^,44 


Mittel  z=  100   -|-  4ia,8= 

KTenn  nun  nach  Berzeliuf  in  diesem  neutr.alen 
liorsaureii  Salze  die  Saure  doppelt  so  viel  Sauer- 
E  die  Basi«.  und  diese  Dasis  7,13  Proc,  Sauer- 
loff  eiUhäk,,  so  nnifs  nach  Kiaprotfts  Analyse  des 
iltosphorsauren  BleyoxyduJs  die  Phosphorsäure  am 

00  üewichtstheilen  I'liosphoi'  und  aus  »49,3  Ge- 
HcbtstheilenSaucrstoIF  icmtamiueiigesetsit  «eyii.  Ily. 
'iavy  fiudet   153  Theile:  da  derselbe  al)cr  zugleich 

1  der  phospiioricbtcn  Säure  100  IMiosphor  und  75 
luerstott'  findet,  und  die  Phosphortäure  wahr- 
:hciulich  genau  doppelt  so  viel  Sauerstoff  eiHhäU 
\t  jene)  so  Itaun  man  aU  Gebalt  der  Fhosphorsänre 
00  Phosphor  und  150  Sauerstoil'  annehmen,  wie 
Uch  in  IDöhereitiers  stöchiometri^chen  Tafeln  ge- 
chiehl,  und  das  Gewicht  eines  Am'.ieil8  (Maar»esetc.) 
'hubphor  ist  »,333...,  deu  Sauerstoil'  als  Einheit 
icnoromen. 

Pas  Schema  für  die  neutralen  phospborsaurcii 
DxyduUalzc  wird  also,  in  MaaTseu  aLisgednickt,  im. 
fliege  meinen  folgendes  seyn  : 

Oxydul  . 


i™.     ^       .     fiM.Mfiiall 

Phos^ 


]  ~  ^ 

1  M.Sa^TSCi>ff   IPhosplior- 
:  M.  Saueraioff   f  OAj-duI. 
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Und  in  GeM^ichten  ausgedrückt: 

Oxydul . —     '  ^ 

, -/v ^ , 

I       XG.  Metall        '  I  G,  SaucrstoflF  iPhosphor- 
Pliosphoroid<{ ,  ^233  Q^  Phosphor     si  G.  Sauerstoff  •  f  Oxyd^ 

L    ' — V -^     .1 

Fhöspborsäure  — .  —  —  J 

Es  ist' beisannt,    dafs  bey  >yenigen   unter  den^ 
bis  jetzt  untersuchten  ]^bospho»auren  Salsen    die ' 
•töchiometrische  Berechnung  r  mit  den  Analysen  ge-, 
pau  zusammen  trifft;  der  örund  davon  liegt  weder 
in  Fehlern  der  Rechnung»  noch  in  Mängeln  der  Ana- 
lysen allein,    sondern   vielmehr  vorzüglich    dann, 
dafs  es  oft  schwierig   zu  entscheiden  ist ,    ob  ein 
phosphorsaüres  Salz  neutral ,   oder'  aber  basisch  oder  ' 
sauer,   und   in  welchem  Grade  basisch  oder  sauer 
sey«      Denn    die  Kieselsäure   ausgenommen»    bildet 
vielleicht    keine    andere    Säure   so    mannichfaltige 
Salze,  als  die  Phosphors'dure.    Thomson  findet  allein 
sechs  Arten    phosphorsaureii  Kalks»   welche  er  auf 
folgende  Weise  bezeichnet: 

Ator/ie  Gewichte 

e. -^ — — N    \ -^ — — N 

Säure  —  Kalk       Säure  —  Kalk 

1.  Qnadrosteo  -  phosphat      .      5  +  i  .    •  100  +  19,86 

a.  Binosteo  -  phosphat  .        •      5  '+  2  .    •  100  ^.  39t7S 

.  5.  Bige- phosphat         .         .      5  +  3  .  ' .  loa  +  69,58 

4.  Osteo  •  phosphat  oder  Kuo- 

clicnerde         .         .        •      5      +     4     •     •     100  +  79,47 

5.  Neutraler  phosphorsaurer 

Halk       .        ,         .        •       5      +     5    •     •     100  4-  99,53 

6.  Apatit       .         ,         ,        .       ^      +    6     •     .     100  4. 119,16 

Das  wichtigste  unter  allen   diesen,    die  Kno- 
chenerde»  ist  hiernach  ein  saures  Salz  mit  einem 
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über  die  Fhosphorsäur^.  ^27 

iertel  SäoreüberschuTs  4  und  wird  unter  allen  sapi* 
sn  phospb^orsauten  Kalksalzen  allein  natürlich  jge* 
mden «  unter  den  bekannten  Umständen.  Das 
ivV'eyte  wurde  erhalten  durch  Auflösung  der  Kno« 
henerde  in  Fhospbor^äure.  Das  erste  entsteht  durch 
»ersetzung  der  Knochenerde  vermittelst  Schwefel-^ 
Iure,  welche  3  Theile  Kalkerde  wegmmnxt ,  und 
ur-| derselben,  mit  sämmtlicher  PhQsphQr»aure/ver- 
unden ,  zurückläfst :  es  stellt  die  im  Handel  vor* 
ommende  glasige  Phosphqrsäure  dar,  die  man  zur 
kwinnung  def  Phosphors  anwendet.  Das  dHttef 
iure  Salz -kann  man  erhalten  durch  Auflösung  dea  - 
patits  in  Phosphorsäure.,  Das  fünfte  3alz,  der  neu«^ 
ral^  phosphorSaure  Kalk,  bildet  sich,  wenn  die' 
I  forderliche  Menge  Kalkerde  iil .Salzsäure  aufgelöst, 
lit  der  nöthigen  Menge  Phosphprsäure  vermischtt 
nd  die  JVIischung ,  bis  zur  Trockne  abgedampft, 
er  Rothglühhitze  ausgesetzt  wird.  Die  drey  ersten 
alze  schmelzen  vor  dem  Löthrohre  zu  einem  durch- 
ichtigen.und  geschmacklosen  Glaste,  und  sind  un- 
liflö^lich  im  Wasser.  Die  drey  letzten  Salze  schmel* 
en  nicht.  Das  sechste,  einzig  basische  Salz ,  wird 
ekainntlich  natürlich  gefunden.  Wenn  ein  Kalk- 
ilz  durch  ein  phosphorsaures  Salz  zersetzt  wird, 
3  bildet  sich-stets  Osteophosphat. 

Mit  Kali  bildet  die  Phosphorsäure  folgende  drey 
erbin  düngen : 

Säure    Kali    . 
Neutrales  phosphorsaures*  Kalr-      1    -f~    ^ 
Saures   phosphorsaures  Kali  s    -{-    1 

Basisches  phosphorsaures  Kali       1    -}*    ^ 


X 


Ä2g 


Meineckei 


Mit  Natron  Ä^vey  Verbindungfcn :  / 

Säurd      Natron 
Phosphat  2     '-|-      1 

Bipho^phat        ^      ^      i 

Ammoniak  gleicht,   nach   Thomson^    der  Kalkerde | 
in  Hinsicht  »einer  Verbindungen  mit  der  Phosphor* 
Ääure.  ' 

'^       Auch  idie  Bestimmung  det  Bestandtheile  ver^ 
schieclener  anderer  phosphorsauren  Salze  bat  Thont' 
jon  in  einer  V^orlesung  der  königX  G^selUchaft  su  -^ 
London  mitgetheilt,    allein   diese  Abhandlung  ist'~' 
iliirem  ganzen  Inhalte  nach  noch  nicht  abgedruckt* 
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dieKleesäui:ei 

Vom 
Profestoi  MEINRCKB. 

fuloug*)  zu  Alfort  hat  den^  französischen  Instl-v 
3  einige  Versuche  über  die  Kleesäure  ül.ergeljen ; 
enthalten  keine  vollständige  Untersughung,  aher 
h  T)iatsachen  und  Ansichten ,  welche  die  Wis- 
s'chaft  ^veitcr  fördern  könpen.  Das  Wesentlichst« 
folgendes.  ^' 

Wenn  die  Kleesäure  mit  Baryt  ^^  Strontian  odeif 
k  gesättigt  wird»  so  enthalten  die  dadurch  ge- 
leten  Salze  die  Säure  vollständig,  auch  wenn 
über  der  Siedhitze  des  Wassers  erwärmt  werden  j 
lin  mit  Bleyo};yd ,  oder  Kupferoxyd  gehen^beym 
)cknen  00  von  100  der  Säure  verloren.  Werden 
se  Metallsalze  darauf  stärker  erhitzt,  so  erhält 
n  kein  Wasser,  sondern  Kohlensäure  und  Koh^e 
loxydgafl,    und  die  zurückbleibende^  Oxyde  %ei' 


0  Annais  cj  Thilosophy,  igiö.  Munh,  p.  »3i»   . 
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gen  besondere  Eigenschaften.  Kleesaures  Küpffer, 
Silbef  und  Quecksilber  hingegen  geben  immer  Was-" 
«er  bey  der  Zerset;&ungK  so  sehr  ipaii  sie  auch  vorher 
getrocknet  haben  mag*:  sie  geben  auch  Kohlensäure, 
und  die  Grundlage  bljsibt  im  metallischen' Zustande 
zurück.  KIccsaures  Silber  und  kleesaurea  Quecksil- 
ber verpufFen ,  wenn  sie  heftig  geschlagen  werden. 

Kleesaurer  Baryt,  Strontia'n  und  Kalk  liefern, 
zersetzt  durch  Hitze ,  brandiges  Oel,  Wasser,  Koh- 
lenoxyd ,  Kohlenwasserstoff  und  Kohlensäure ,  und 
die  Rückstände  sind  ein  Gemisch,  von  kohlensauer- 
liebem  Salze  und  Kohle. 

Diese  Erscheinungen  zu  erklären,  giebt  es,  nach 
jDiilojigt  nur  zwey  Wege.  Die  Oxalsäure  besteht 
entweder  gänzlich  aus  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  im 
Mittel  zwischen  Kohlensäure  un4  Kohlenoxyd,  und 
sie  ist  mit  Wasser  verbunden,  welches  eiilige  koh- 
lensaure  Salze,  wie  das  Bley-  und  Zinksalz,  verlie- 
reii,  während  andere  es  zurückhalten;  oder  die 
Kleesäure  ist  aus  Kohlensäure  und  Wasserstoff  zu- 
sammengesetzt, la  diesem  Falle  bildet  der  letztere 
Best'aiidtheil  mit  dem  Sauerstoffe  des  Oxydes  Was- 
ser,  welcher  aus  den  ersten  kleesauren/Salzen  ebei^ 
falls  entweicht,  so  dafs  nichts  zurückbleibt^  als 
Kohlensäure  und  Metall,  eine  Verbindung,  die  ganfi^ 
neu  seyn  würde  in  der  Chemie,  dehn  es  ist  ällge- 
mcin  angenommen ,  dafs  die  Metalle  sich  ^ur  dann 
mit  Säuren  verbinden  können,  wenn  aie  oxydirt 
sind.  JDülong  ist  geneigt ,  die  Kleesäure  als  beste- 
hend aus  Kohlensäure  und  Wasserstoff*  anzunehmen, 
und  bemerkt,  dafs  die  getrockneten  kleesauren  Bley- 
und  Ziuksalze  keine  wirklichen  kleesauxen  Salze, 
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l,  tondern  tesondere  Verbindungen,  die  er  Car- 
^d«  (oxydirle  Cailioneale?)  nennt.  Nurdiejeni- 
lilcetauren  Salze,  welche  bcj  m  Tiocknen  kein 
f,&ex  abgeben  ,  enthalten  nach  ihm  die  Klecsüare 
btändig.  Diese  S^iure  nennt  er  WasA^rliohlen säure 
'fi^  hydroearioniqne)  ,  und  die  dadurch  gebilde- 
fSalze   wasserkohlensaure   Salze   (_hydro-(arho- 

Dülongs  Abhandlung  ist  noch  nicht  abgedruckt. 

Wird  die  Kteesäiire  zu  den  Wasäerstoft'sjuren 
echnet,  so  darf  nicht  vergessen -vverdtn  ,  dafs  in 
«r,  wie  in  allen  andern  Wasserst offsauren,  der 
ise» toll;' zwar  die  Säurung  bewirkt,  aber  dassau- 
^e  Frincip  nicht  selbst  ist.  DieBasis  ist  hierder 
Meratoft',  welcher  eben  sowohl  duTch  Schwefel, 
0gen,  JodJn,  Cyanogen.  und  wahrscheinlich 
b  durch  Kohle  oder  SticKstoff  allein  gesäuert 
id,  wie  diese  \vieder  durch  Sanerstolt'. 

Mehrere  unter  den  TPgetabiliachen  und  onlma- 
^en  Säuren  wird  der  Chemiker  vielleicht  noch 
h  Wassers toü'säurcn  zuzählen  roüssen ,  aber  es  iit 
|l  entscheidender  Grund  vorhanden,  die  Klee- 
fe  dazu  zu  rechnen,  vielmehr  sprechen  die  neue- 
l  Analysen  dagegen.  Der  Wasieisioft'gehalt  der- 
en ist,  nach  Berztlius,  so  gering,  dafs  ihn  die 
{euuchung  kaum  entdecken  kann,  denn  er  be- 
[t  kauin  -^  Procent,  Mach  Dcihereiner  *)  nnd 
f-L-uisae  stellt  sie  eine  Verbindung  von  tiohk-n- 


'006«™;««'/  DaralElhmg  der  VerliähnifBiihlf  n  der 
iclirn  Elcnieiiie  KU  ehernischeit  VeiblLidiuigsu  u.  s 
'^M  33.9.    «-  d.  Journ.  ßd,  XVI.  S.  105. 
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sSore  ilüt  Iiohlenoxyd  dar.     Sie  besteht  n&mÜch  aiii 
1  Änth^.Ile  Kohle  (rr  0.754.,    den  Sauerstoff  als  Ein-  1 
Beit  genonimcu)  und  if  Äntbeilen  Sauerstoff;  ^e  ' 
ist  also  ein  Mittel  zwischen  Kohlenoxyd  und  Kob-  ^ 
lensäure^  und  mufs  köhlrge  Säure  (Jcidnm  eßrhon(h 
sum)  genannt  Averden.  •  Das  allgemeine  ScheiXka'für 
die  neutralen  I^ohligsauren  Salze»   nach  Raumthei* 
ien  ausgedrückt 9  ist  folgendes: 


f; 


M.  Metall 


Oxydul    ^  —  :-  ^ 
'^  I 

,«.c^.^ff  Ikohligsau. 


1  !M.  Sauerstoff 


}   a  M.  Kohlenstoffs  M.  Sauerstoff  f  Oxydul 

l,       "— • sy ■      *  I 


> 


Kohlige  Säure  —  —  —  J 

Und  in  GeAvichten  ausgedrückt:  . 

öxj'dul    — .    —    —  ^ 


Carboneat 


r 

\ 


X  G.  Metall 


iG.Sa'lirr8toff|^<*"^jf*' 


ifSoSG.  Kohlenstoff  5  G.  Sauerstoff  i    Ozjdai 


kohlige  Säure^< 


--J 

Es   enthält   hiernach    ein    neutrales   kleesanres 
Salz  in  der  Säure  und  Basis  zugleich  so  viel  Sauerstoff, 
als  ein  gesättigtes  kohlensaures   Salz  in  der  Säure 
allein;   daher  mufs   Kohlensäure  entstehen»'   Vfirm 
hey  der  Zersetzung  eines  i\eutraleh  kleesauren  Sal- 
zes das  Metall  sich  reducirt  und  die  Kohle  sic^  da 
sämixitlichen   Sauerstoffs  bemächiigt. .    Die  Verpuf-  - 
fung  heftig  geschlagener  Queckdlber-  und  gilben^ 
salze   ist  die  Folge  der  schnellen  Verbrennung  der 
Rleesäüre  zu  Kohlensäure  9  oder  der  rasdlien  Ü'über- 
tr/tguijg  des  Sauerstoffs  von  diesen  sehr  leicht  redu' 
cibeln  Metallen.      Wenn  aber  ein  schtvierij^  red'i- 
cir bares  Metall  den  SauerstoiF  zurückhält,   uud  die 
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SSure  allein  «ersetzt  wird,  so  entwickeln  sich  gleichis 
Antheile  von  Kohlenoxydgas  und  Kohlensäure« 
^ .  Wir4  der  Wass^rslotfgehalt  der  Bernsteinsäure 
.  nnd  der  Citronsäure  mit  einem  Tbeilc  ihres  'Sauer- 
atojFgehaUs  su  Wasser  gesättigt  angenommen,  so 
scbliefsen  sich  auch  diese  Säuren  mit  der  Klee- 
säure an  liie  Oxydalionsreihe  des  Kohlenstoffs  nn, 
'Welche  hiernach  folgende  ist: 


Kohl» 

r 

Sßuer^toff 

Bernsteinsäure 

4 

+ 

■i 

Citronsäure 

1 

4 

-+ 

»  ^  ^ 

Kohlenoxyd 

4 

+ 

4 

Kicesänre 

4 

+ 

6 

Kohlensäure 

4 

'h 

8 

Umr^ie,  Essigsäure,  welche  Tin  Säuerst  oftgeh  alt 
unter  dcr"^ Bernsteinsäure  steh^,  und  die  Weinstein- 
sä;ar€-,  welche  mehr  Sauerstoff  enthält  als  4ie  Kohp 
lensäure,  so  wie  auch  die  übrigen  Säuren,  deren 
Badical  ^ie  Kohle  ist,  dieser  Reihe  beyfügen  za 
ionnen,  niüssen  vorher  die  Untersuchungen  über 
dic^Kohle,  oder  vielmehr  über  das  Radi cal 'dersel- 
ben, das  Carbonium  nach  Döberein^r^  geschlossen 
aeyn.     Bekanntlich  findet  JDavy  in  der  Kohle  Was- 

'  sers^off  und  Gay^Lussdc  SauerstofF':    nach  ErsterQx 

'ist  der  Diamant  reiner  Kohlenstoff,   nach  Letzterm 

^infe   Hydrogenkohle«     Die  allgemeinere  Annahra©^ 

aber  ist,  dafs  die  reine  aüsgeglütite  Kohle  von  den  Dia« 

"  inanten  sich  nur  durch  ihre  geringere  Consisten^  un« 
terscheide,,  aber  dafs  sie  unter  den  gev^öhnlichen  Um- 
ständen mit  SauerstofF  und  Wasserstoff  zugleich,  und 
zwar  in  dem  Verbal  misse  des  Wassers,  verbun  den  sey« 


'mim 


I 
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U  e  b  e  r 

eine  Vergiftung  durch  Kleesäure  *J.. 

Vom 
Professor    MEINECRE. 

J\\&  Fourcroy  **)  vor  etwa  i5  Jahren  schrieb»  dafs 
die  Kleesäure  ,    §jtifgelöst  in  Wasser  nnd  vermischt 
mit  Zucker  und  Citronenpl ,    eine  gute  Limonade ;. 
gejbe»  80  dacht^  er  wohl  nicht,  dafs  diese  Säureil  i 
geringer  Menge  binnen  40  Minuten  gewaltsam  töd*  l 
tenhönne:  ein  Fall,  der  kürzlich  in  England  vOTge*   ' 
kommen  ist, 

\Mif8  M.  P.,  ohngeffihr  40  Jahr  alt,  trank  statt 
Bittersalz  eine  Auflösung  von  einer  halben  Unse 
Kleesäure  in  Wasser.     Sie  fühlte  sogleich  schreck- 


•^  Nach   Guyton  •  Morveau  in  den  Annules  de  chimie,  j^iSf 
Fevrier.  p.  199,     Daselbst  ausgezogen  aus  der  Bihliotheqa» 
medicale.     Tome  XJLVL  p.  i2i.     In  William  Royston's 
Medical  Repository  18  »4«    May,  ist   der   Fall  zuerst  er-    • 
zählt.      Bemerkungen   darüber  ünden  -sich  im  J^ediul    '| 
and  Physical  JoumaL  i8i4-  V^oL  VII.  p.  439,  und  in  des     | 

Jnnalßs  of  Philosophy*  iSt^S*  Jan.  p.  57,  ] 

1 

**)  Systeme  des  connoissänces  chimiques  IV»  p.  jÖ8  o.  i^* 
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che  S^htnerKen ,    und  zeigte  alle  Symptome  der 
BrgiftuQg.     Nach  40  Minuten  starb  sie. 

Bey  der  OeiTnung  fand  man  im  Magen  etwa  ' 
\  übzen  einer  dunkelgefarbten  Fliisgiglteit.  Der 
agen  war  nicht  allein  ,he/tig  entzündet,  sondern 
ich  zum  Theil  an  den  Wänden  zerstört,  ^  Auch 
n  Theil  des  Dairmkanals  war  entzündet«  In  dem 
ebirne  fand  man  Extravasate,  und  die  Marksubstans 
m  weit  blasserer  Farbe,  als  gewöhnlich  bey  Con- 
stionen  zum  Gehirn  der  Fall  ist.  Der  "weitere 
ctionsbericht  gehört  nicht  in  dieses  Journal« 

Dab  die  genommene  Flüssigkeit  nichts  weiter 
;  Kleeaäure  enthielt,  wurde  durch  eine  Analyse 
n  Hume  entschieden. 

Guyton-Morveau  scheint  die  Tbatsache  zu  be- 
reif^ln  ;  dagegen  aber  hat  der  englische  ^xi^t  Tod 
komsoji,  einer  der  Hersiusgeber  desLondner  Medi-» 
TRepository,  Versuche  angestellt.  Hunden  und 
dem  Thieren 'wurde  Kleesaure  eingegeben,  und 
i  alarben  ohnfchlb'ar  in.  kurzer  Zeit« 


I 

\ 
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'  U  e  b  c  r 

eine  neue  salpetrige  Säure  und  übef 

die  verschiedenen  Verbindungen  def 

StickstöfFes  Init  Oxygenu 

Van  ' 
GAY  -  LUSSÄa  . 

(Auszug  eives  von  ihm  an  JD»  Sehweigger  geschriebene! 
■    ■  ^     '        ^    JBriefes  d*  ä\  May  iß  16.) 

JL/ie  Abhandlung,  welche  ich  am^x5.  May  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  vorlas,   hatte  dieAW 
sieht,  von  einer  neuen  nitrösen  Säure  Nachricht  i«  3 
geben,   'W'elche,   obwohl  sie  die  wahrfs  Säure  äni 
»xtrösen  Salze  ist,   doch  bis  jcttt  unbeachtet  blieb,  * 
und  zu  gleicher  Zelt,  genauer  als  bisher  geschehefli 
dfe  Verhältnisse  des  Oxygengases  und  Salpetergaiei 
SKu  bestimmen,  sowohl  in  der  Salpetersäure,  alsdevi'' 
»alpetersauren  Dunst.     Ich  fand  die  neue  Säure  zu- 
liammengesetzt  aus  100  Theilen  Oxygengas  und  4^ 
Tb  eilen  Salpetergas ;    den  salpetrigsauren  Dunst  aus^ 
löo  Th.  Oxygengas  und  200. Th.  Salpetergas  und  die^ 
'Salpetersäure  aus  100  Th.  Oxygengas  und  133  Tb. 
SaTpetergas.     Die  neue  Säure  ist  nicht  andjers  zu  er« 
halten,   als   in  Verbindung  mit  einer  Base,    eioer  . 
Säure,  oder  Wasser,   und  sie  ^öset  sich  auf  in  Sal- 
pctergas  und  in  salpetrigsauren  Dunst,   sobaM  matt 
sie  isolirt  zu  erhalten  sucht*^    Man  erhält  sie,  toit 
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Wasser  gebunden,  bey  Zerset«niig  des  sal petersam ert 
BUy's  diirch  Hitae  und  Verdichtung  der  gasförmi- 
gen  Producte  vermiiteUt  Eise»,  oder  besser  einet 
Mischnng  aus  Kis  und  Salz,  da  sie  sehr  flüchtig  ist. 
Selffin  Wasser  a«  riieser  Verbindung  gebrachl,  reicht  ' 
bin  sie  zu  serset/.eniindSalpetergat  in  grofscr  Mengg 
daraus  zu  enihinden.  , 

Der  salpetrigsaure  Dunst  im  t»egentheil  eliistirt 
b]ofs  im  isolirten  Zustand,  oder  er  zenetzt  sieb  ivc* 
nigstens  mit  der  groTsten  Läichligkeit,  sobald  man 
ihn  mit  einem  Alliali,  mit  Schwefelsaure,  ode* 
selbst  mit  Wasser  in  Verlrindung  bringt.  £a  ent- 
steht, bey  Verbindung  desselben  Init  Aiknli,  Sal* 
■peter&äure  und  die  neue  Säure. 

Ich  beweise  auch,  duls  es  keine  überbxydirte 
Salpetersäure  giebl,  sondern  dafs  100  Theile  Oxy* 
^ei.ga$  lind  135  Tb.  Salpetergas  die  weifse  Salpeter» 
säure  geben.  Zu  diesem  Zwecfee  bediene  ich  mich 
mit  Vortheil  der  rothen  stlhwefeUauien  ManganauF- 
I&sung,  'ivelche  augcnhlicl.tich  entfatbi  vfltä  dutch 
salpetrige  Säure,    aber  nicht  durch  Salpetersäure. 

Die  fünf  Verbindungen  des  Oüygcns  mit  Äzot 
lassen  sich  auf  folgende  Art  darstellen : 

AKQt  Oxygen 

Oxydirtes  Stickgas       100  -ßo 

Salpetergas  100  100 

Die  neue  Saure  100  130 

Salpetrigsanroi  Dunst  100  COt> 

Salpetersäure  100  B50 

Uebrigens  bin  ich  in  meiner  Abhandinng  mt 
mehrere  einzelne  Untersuchungen  eingi^gangen,  dB« 
ren  Anführung  hier  zu  weit  ftthren  würde. 


.  I 
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Merkwürdiges 

Verhalten  des  Ziiiks  gegen'  Säuren  i 
Bemhnuig  mit  Quecksilber; 

beobachtet 


vom 


t   II 


Prö.f.    BOEBEREINEIL  / 

V  or  einigen  Weichen  versuchte  ich,  eine  VcrW»-' 
düng  von  Hydrogen  mit  QuecK^ilbei^  .auf  cfaemip 
sthem  Wege  dadurch  zu  veranlassen «  dafs  icb  i 
Theil  Zink  mit  9  Theilen  QuecKsilber  und  1  Tiieil 
Vitriolöl ,  welches  mit  der  sechsfachen  Menge  Was* 
iers  verdünnt  war^  in  Berührung  setzte.  DaZink 
mit  Quecksilber 9   der  Theorie  nach,    eine  kräftige  - 

'    galvanische   Kette  bilden  mufs,   so   erwartete  icb,-j 
dafs  eine  recht  lebhafte  Wechselwirkung  Statt  finde»'  y 
Und  die  Entwickelttng   von  Hydrogengas    sehr  tu- 
multuarisch   seyn   werde.      Dieses    erfolgte   jedock'^ 

"  nicht;  die  Gasentwicklung  war  vielnrehr seh wäcbefi '/ 
als  gewöhnlich y   und  hörte  endlich,  wie  vielleicht    ' 
kaum  nach   der^  achte  Theil  Zinks  aufg;elöst  war» 
ganz   auf.     Das    Zink,    welches   vorher   auf  dem, 
Quecksilber  schwamm^  war  zum  Theil  in  Ictattes 
hineingezogen  und  ganz  mit  consistentgewordeneiii  *! 
Quecksilber  bedeckt.     Das  Quecksilber  selbsl  wv  j 
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ocb  80  düimfliissig  -wie  vorher.       In   tU>;aeni 
itbäitgen  Ziistarule  Hefs  ich  <lie  5  Substanzen  iiieli- 
rere    Tage    lapg    in    Bertilirung,    wor.ml"  ich  eJnea 
X|hcil    des  Quecksilbers    in    einer  relOrtenartig    ge- 
bogenen  Glasriihre,    deren  offtine»  Ende  uniet  ein 
iB>iL  Quechsilb.er    gefiillles  GlasgefäEa   geführt"  war, 
erhitzte:   es  destjlliric  bloTs  (^uedtailber,   und  Zink 
jfetieb   znriicl;.      E»   haile   »ich   also  Itein  Hydrogen- 
tjiieclwilbtr,    sondern  statt  dessen  eine  flüssige  tlnd 
,^te    Verhiiidiing    von    Quecksilber    mit    Zink    ge- 
Italdet.      Das  fliissige   Zink- Qtieclfsilber  gab  metk- 
i-Wiirdige  ErscheiniiHgcn.      Wurde  dasselbe  im  abge- 
fWbcIineien  Zustande  mit;  aimoüphärischer  Luft  g«- 
iKhüicelt,   so  bildete  sich  anfanga  auf  seiner  Ober- 
"^chc   ein    schwarz  grau  es  Pulver«     dann   wurde  et 
^nzdick,  und  hing  sich  an   die  W^nde  des  G1al> 
lefäfses,  worin  es  mit  der  LufC  geschüttelt  -wurde, 
SD  fest  an,   dafs  es  sich  nur  durch  die  stärkste  scbüt- 
lemde  Bewegung  davon    trennen  liefs.      Die  Luft 
■tlbst  fand  sieb  total  desoxydirt.     Verdünnte  Schwe- 
fel-   tuid  Salssäure  wirkten  fit^  sich  nicht  auf  da» 
flüssige    Zinkquecksilber;    bringt   man    letztes  aber 
mit  Eisen  ,    Kupfer  oder  Pldtin  in  Berübfung,    so 
erfolgt  plötzlich  eine  tunmlluarische  Gasenlwicke- 
lung;  das  Zink  tritt  an   die  Säure,    und  Eiseil.  Ku- 
pfer oder   rijtin    nehmen  nun  die  Stelle  des  Zinlw 
ein,  d.  b,  sie  werden  von  dem  Quecksilber  angezo- 
gen,    Dieser  Versuch  ist  recht  geeignet,    bcy  chemi- 
tchen  Vorlesungen  den  Eintlufä  galvanischer  Kraft» 
auf  Verbindungen  und  Scheidungen  darzuthun  iind 
ftubeweisen,  djl's,  wenn  ä  Materien  gegen  elnedritfa 
«Ite  gleich  grofse  An;&iehmig  äufsern  und  sich  bfc- 
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teiu  in  letzte  geth eilt  haben*  die'^eine  noY  d^nn  üb^ 
die  andere  siegt,  wenn  der  letzten  eine  neue  Ma* 
terie  als  Aequivalent  für.  die  abzutretende,  geboten, 
wird.  '  *  ^  ^\     '      '    ' 

Ich  bin  im  ^Begriff«  äbnlicb|!$  Combinationea 
mit  andern  Metallen  einzuleiten ;  die  Resultate 
werde  i<;h  mitlheilen. 

Das  Sticl^gas^  welches  nach  stöchiometriscbem 
Calciil  zusammengesetzt  sejn  mufs  aus  5  Qew.  >rb. 
eines  eigenen  Elements  und  7,5  ÖKygen,  habe  ich 
durch  Behandlung  mit  dem  flüssigen  Zinkamalgam 
nicht  zersetzen  können.  -Vielleicht  dafs  eine  Vefr 
bindung  von  Queclcsilber  mit  Fotassium  diese  ZeN 
Setzung  bewirkt»  da  alle  Bedingungeil  dazu  gege^*; 
sind,  närpHch  eine  Substanz  zur  Aufnahme  desOxji^. 
gens  und  eine  für  die  des  Nitrpgjsns.       ,  '        * 


«•»''^••«■■M 


»  / 


Stöchiometrische  Untersuchungen 


Prof.   DOEBEREINEH. 

J.'lacbslehende  Versnclie   wurden    angestellt,    vm 
Äe  cbemiüchä    Verhältnifszalil  des     Bleys  niid    die 
einiger  derjenigen  «.'iiifachoi  und   zusainmengeaetz- 
len Substanzen  zu  finden,  welche  noch  nicht  genau 
leilimml  waren.      Sie  gaben  zum  Thcil   Resultate, 
'  Tveiche  die  Aufmerlisaaikeit  der  Chemiker  verdienen 
!  Und  darum  mitgetheÜt  \ver(Ien.'    Diese  und  die  im 
j  «Jten  Hefte   des   16,  Bandes  dieses  Journals  raitge- 
I  tbeilten  Versuche   tiher   die  Zusammensetzung  und 
''  die  Natur  der  Sauerkleesäure  wurden  bereit»  vor  an- 
d«Ttbä]b  Jahren  unternommen  ,  und  gehrtren  derjeni- 
I  gen  Reihe  slüchiometrischer  Versuche  an  ,    welche 
dai  Hervorgehn    meiner    «töchiometriscben  Tafeln: 
I  Darstellung  der  f'erkältiiij'szahlen  der  irdischen  EU- 
'  teilte  etc.  veranlafste.   Sie  werden  geeignet  aeyn,  hey 
'hemisthen  Vorlesungen  die  Lehre  von  den  bestimm- 
ten Mischungsverhältnisien  zu   erläutern  und  Anlei- 
tung- zur  chcmisLhen  Mefsknnst    der  Elemente   ita 
geben. 

Journ.f.  Chtm  «.  Phys.   17.  BJ.  5.  H,/t.  .5 
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A.  1000  Gran  chemlscli  reinen  Bleys  wurden 
in  Salpetersäure  aufgelöst.  Die  fiiissige  Verbindung  • 
wurde  durch  langsames  Verdunsten  entwässert^  tiiid,  ' 
als  sie  ganz  in  den  festen  pulverigen  Zustand  über- 
geführt war,  3  Stunden  lang  einer  Temperatur  von 
xoo  bis  120  R.  ausgesetzt.  Es  erfolgten  1590  Gran 
W'asserleeren ,  salpetersauren  Bleyoxyds^    Diese  Zahl  • 

/    getheilt  durch  10,  giebt  159,  in  welchen  100  Bley  4-59 
Oxygen  und  Salpetersäure  'enthalten  aeyn  müssen. 

B.  518  (z:z2X  159)  Gran  des  "v^asserleeren  Sal- 
petersäuren Bleyoxyds  wurden  in  einem  röhrenför- 
migen Kölbchen , '  von  schwerschmelzbarem  ^  meer- 
grünen Glas,  allmählig  bis  zum  Glühen  erhilzt.  Das 
Salz  wiirdebey  dieser  Temperatur  zersetzt,  unter  £nt- 
wickelung.von  salpetriger  Säure  und  Sauerstoffgas, 
ohne  Knistern  und  Dctoniren,  weil  es ^  ^vasserf rey 
und  pulverig  gewesen,  und  hinterliefs  gelbes  Bley- 
oxyd,  welches  zum  Theil  in  eine  schuppige,  der 
Glätte  ähnliche  Masse  übergegangen  war  und  genau  - 
ßi5  Gran  wog. 

C.  100  Grap  fein  zertheilten  metallischen  Bleys 
wurden  mit  30  Gran  gepulverten  Schwefels  vermengt,- 
und  in  einer  Glasröhre  bis  zum  Glühen  ^hitzt.  Ein 
Theil  des  Schwefels  verband  sich,  unter  Lichtent- 
wickelung, mit  dem  Bley,  ein  anderer  Theil  wurde 
abgestofsen.  Das  entstandene  Schwefelbley  wog  115 
Gran.  Es  wurde  zerrieben  und  pochmals  mir  einer 
neuen  t^ortion  Schwefels  geglüht.  Sein  Gewicht  fand/ 
sich  nach  b'eendigtem  Glühen  und  Erkalten  nicht  vier- 
mehrt ,  und  es  war  also  mit  Schwefel  gesättigt. 

Aus  den  Versuchen  B  und  C  gehet  hervor: 
1)  dafs  100 Bley  7,5 Sauerstoff  aufnehmen,  üih  ba 
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siiches«  ä.h.  in  Säuren  vollkomnien  auÜüsliclies 
•   Oxyd  zu  bitden. 

*•)  Daf«  in  159  Salpetersäuren  Bleyoxyda  107  5  Oxyd 
und  5'>5  (wasserleere}  Salpecersäure  enthalten 
Ind. 

5)  Dafs  ino  liley  auf  pyrocheuiiscliem  Wege  15 
Schwefel  bindi'n,  und. 

'4)  dafs  demnach  die  Zahl,  -welche  das  Bley  be- 
seichnec,  100  seyn  wird,  ^venn  man  den  Sauer- 
stoJY  durch  die  Zahl  7,5  und  den  Schwefel  durch 
die  Zahl  15  ausdriickt.  Die  Salpetersäure  würde 
nach  dem  Versuch  11  durch  die  Zahl  (i^Q  — 
io7,5^z)  5'i5  vorgestellt  werden  müssen:  Wir 
werden  jedoch  in  dem  nächsten  Versuche  se- 
hen, dafs  diese  Zahl  etwas  au  gtofs  ist. 

D.'  Um  die  Verhältnifszahl  der  Salpetersäure  nä- 
heraubestimmen,  wurden  159 Gran  wasserlreyen  sal- 
petersauren Bleyoxyds  im  Wasser  aufgelöst  und  so 
lange  mit  schwefelsaurem  Eali  vermischt,  bis  kein 
NJederjchliig  mehr  erfolgte.  Letzter  wurde  von  dA 
Flüssigkeit  geschieden,  zu  wiederholten  Malen  mit 
destilllrtem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und, 
um  ihn  ganz  su  entwässern,  mehrere  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  115  bis  1C5  R.  ausgesetzt;  er 
■\vog  mit  dem  nac^  dem  Trocknen  auf  dem  Filier  zu- 
ruck^ebliebenen  Antheil  144,5  Gran,  und  mufste  da- 
her, wenn  wir  dieser  Menge  nocli  0,5  Grau  Verlust 
liinztithun,  zusammeiigesetat  seyn  aus 
Bleyoxyd     io7.5~ioo  Bley  -|-  7,5Sauerstiff 

Schwefels.    37.5=    15  Schwefel       +22,5  Sauerstoff 

i45i^^ii55chwefelblej'-t"   5^  Saueraiolt' 
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Die  vom  schwefelsauren  Bleybxyd  getrennte  Flui-' 
sigkeit  und  das  Waschwaaser  demselben  gaben  bey  ge> 
linder  \Värme,  in  ^iner  genau  abgewogenen  Porcd« 
lanschale  verdunstet»   100,5  6ran  wasserfrejen  Sal- 
peters, welcher  im  Wasser  aufgelöst  und  mit  salpe^ 
ters^urem  Baryt  vermischt  7»5  Gr.  Schwerspath  bil-j 
dete  und  daher. noch  eine  Menge  unzersetzteu  sch'we*^ 
feisauren  Kalis  enthielt,  «welche  gleich  ist  5,5  G)ran.|! 
Werden  diese  von  100,5 abgezogen,  ^^  bleiben  95 für: 
Salpeter.     Nach  Davfs  genauen  Versuchen  sind  in 
45  Kali  7,5  Sauerstoff  enthalten,  mithin'  müssen  45 
Kali  ein  Aequivalent  seyn  für  107,5  Bleyoxyd  und 
die    95   Gran   Salpeters    müssen    zusammengeseUfi  j 
seyn  aus  *    ' 

Kali    .         .     .    45 
Salpetersäure    .50 

95 

und  hiernach  wäre  die  ^ähl ,  welche  die  Salpetc^ 
säure  vorstellt,  50.  Um  zu  sehen,  ob  äiese  die  rieb* 
tige  sey,  sättigte  ich  65,7  Gran  chemisch  reinen,  wi- 
se^freyen,  kohlensäuerlichen  Kalis,  in  .welchen  45  3 
Gran  Kaliumoxyd  enthalten  sind ,  mit  Salpetersäuret  u 
und  verdunstete  die  flüssige  Verbindung  vorsichtig 
bis  zur  Trockne.  Ich  erhielt  dadurch  96  Gran  wai- 
serleeren  Salpeters,  mithin  1  Gran  mehr  als  im  vor 
hergehenden  Versuche,  wo  wahrscheinlich  durch  Fil 
\  triren  der  Flüssigkeit  etc.  etwas  Salpeter  Verloren 
ging.  Da  q6  —  451x51 9  so  mufs  diefs  die  Zahl  seyn, 
welche  die  Salpetersäure  besfeichnet.  Der  Salpeter 
müfs  daher  durch  die  Zahl  96,  das  salpetersaure Blcy- 
oxyd  aber  durch  die  Zahl  i58i5  ausgedrückt  werden. 
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In  den  Sig^ran  des  letzten  Säkes,  welche  2i5Grafn 
-  Oxyd  gaben,  mufste  daher  noch  a  Gran  Wasser  ent- 
gälten gewesen  seyn.  Wenn,  aber  51  die  Zahl  ist, 
i;velche  die  Salpetersäure  vorstellt,  und  letzte  nach 
JJavy  .zusammengesetzt  ist  aus  1  Verhältnifs  Stick- 
»tpflf  und  5  Verhältnissen,  nämlich  5>c7,5  §auer. 
fttölF,  so  mufs^  die  Verhältnifszalil  des  Stickstoffs  13,5 
seyn :  denn  5  X  7,5  ==; 37,5  unii  5 1  —  37,5  —  i3,5- 

,   Die  Salpetersäure  besteht  daher  aus 
,  Stickstoff       13,5 

Sauerstoff     37^5 

'^  •» 

oder»  wenn  wir  annehmen,  dafs  der  Stickstoff  eine 
Zusammensetzung  aus  7^15  Sauerstoff  uild  6  einer  hit 
jetzt  noch '  unbekannten  Base  sey ,  wie  es  wahr- 
scheinlich ist,  weil  eine  Verbindung  von  3  Hydro« 
gen  mit  13,5  Azot  (oder  16,5  Aminoniak)  so  viel  von 
einer  Säure  sättigt,  als  eine  Base,  in  welcher  7,5  . 
Oxygen  enthalten  sind,  und  dafs  in  dei>  neutralen 
salpetersauren  Salzen  die  Säure  6ma]  soviel  Sauer- 
Stoff  enthalte,  als  die  mit  ihr  verbundene  Base,  aus : 

Stickstoff  base    6 

Sauerstoff         45  %  ^ 


51 

1'  _  *        . 

E.  Von  der  Wahrheit  des  Resultates,  welches  der 

Versuch  C  gab ,    habe  ich  mich  durch  Men  Erfolg 

des  nachstehenden  Experimentes  überzeugt. 

/  sSCubikzoll  chemisch  reinen  Hydro thionsäure- 
gases ,  welchejs  unter  Wasser  von  20°  R.  aufge- 
fangen ward,  wurden  mit  einer  Auflösung  von  essig- 
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saurem  Bleyoxyd  in  Berührung   gesetzt  und   darin 
unter  öfterer  Bewegung  so  lange  erhalten ,  bis  alles  \ 
Ga9  ahsorbirt  \yar.    Das  entstandene  aus  glänzenden 
Blättchen  bestehende  Schwefelbley  wurdeauf  einem 
abgewogenen|Filter  gesammelt,  zu  wiederholten  Ma- 
len mit  dcstillirtem  W;isser  abgespült  und  dann-bey    \ 
der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  (auf  einem 
Blechkasten,    welcher  durch  Wasserdämpfe  geheizt  V 
wurde)  getrocknet;    es  wog  in  diesem  Zustande  7 ^ 
Gran.   ^Da  40  Cubikzoll 'Hydrothlonsäufegas  15  Gn  • 
Schwefel  enthalten,   mithin  in  05  C.  Z.   desselben 
9,375  Gran  des  letzten  vorhanden   sind^    und  diese 
Menge  Schwefels  nach  dem  Versuche  C  62,500  Bley , 
sättigen  und  damit  (9,375-1-62,500=:)  7^,875  Gran 
Schwefelbley  bilden  müssen  :  so  sieht  man»  daft  das 
Resultat  dieses  Versuches  mit  dem  des  Versuches  C 
•jsehr  nahe,   mit  den  Resultaten  der  von  FVestrurhb 
und  Tromjnsdorff  bey  Gelegenheit  der  Untersuchung 
schwefelhaltiger  Mineralwasser  angestellten  Versu- 
che aber  gar  nicht  übereinstimmt:    denn   10  C.  Z. 
Hyrfrothionsäuregas  sollten  nach  y^ipj^rzwiÄ*)  19 Gr., 
nach    Trommsdorff  ^*)  gar    nur   i4»53  Gjaii,    nach 
meinem  Versuche  aber  23,75  Gran  Schwefelbley  bil- 
den.      Diese   grofse  Abweichung  bestimmte  inich, 
den^  Versuch  mehrere  ]\Iale  zu  wiederholen ,     was 
in  Gegenwart  mehrerer  meiner  Zuhörer  geschehen 


*)  Pf^estrumh^s  Beschreibung  der  Gesundbrunnen  zu  Eilsea. 
S,  130. 

**)  Trommstlorff:    die  neuentdeckten  salinischen  Schwefel- 
bäder zu  Langensalza  und  Teniistädt,  Erfurt  ißia:  S.  31. 
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t.  Ich  fand^  dafs  25  C.  Z.  Hytfli^o  Aiönsäruregas  T)e7 
ner  Temperatur  von  ^  R.  aufgefangen,  74  Gran, 
ly  einer  Temperatur  von  13°  R.  72,5  Gran  u«d  bejr 
ner  Teiliperatjir  von  20^  R.  concant  71  Gran 
chwefelbley  bilden,  dafs  Rieh  mithin  die  Herren 
Vestrumb  un^  Trbmmsdorffhey  ihren  Untersuch un- 
engetäuscht  haben,  und  dafs  die  von  ihnen  ana- 
rsirten  Schwefelwasser  bey  weitem  nicht  so  viel 
chwefelwasserstofFgas  enthalten,  lals  sie  angaben, 
ch  darf  hoffen ,  dafs  diese  ausgezeichneten  Chemi- 
er  Gelegenheit  nehmen  werden,  diesen  Gegenstand 
vkderholt  näher  zu  prüfen,  um  sich  von  derWahr- 
leit  meiner  Angabe  zu  überzeugen, 

F,  Da  das  Bley  sich  in  2  Verhältnisscii  mit  > 
Sauerstoff  verbinden  kann,  so  vermvthete  ich,  dafs^ 
4  sich  auch  mit  dem  Schwefel  so  verhalten  wjprde* 
Jm  diese  Vermtithung  zu  prüfen,  wurde  eine  Auf- 
3sung  von  Bley  in  Salpetersäure  mit  hydr'othion-  • 
auremKali,  welches  mit  Schwefel  gesättigt  ward„ 
eruiischt.  Es  erfolgte  ein  hcllröthlich-  brauner 
fiederschlag,  welcher  durchs  Trocknen  grau  wurde% 
SGran  desselben  wurden  in  einer  Glasi'öhrebis-züm 
lühen  erhitzt;  es  wurde  Schwefel  ausgeschieden 
nd  23  Gran  schwarzes  Scbwefelbley  blieben  zu- 
ick;  es  wird  also  die  Menge  des  ausgescbiedei^en 
chwefels,  welcher  nicht  gewogen  werdqn  konnte, 
Gran  het ragen  haben,  und  in  diesem  Falle  mufik 
a^  neue  untersuchte  Scbwefelbley  (da  3X5—^5 
md  26  X  5 n  130)  aus 

xop  Bley  und  '  ^ 

-    30  Schwefel 


\ 


\ 
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und  das  geschwefelte  hydrothiönaaure  Kali  aus 

'I 

,.^^'       _  /37,5Pöta8sium 

45  Kall      ~  <      ^  ^ 

^^  \7,5  0xygen 

30  Schwefel 
i  Hydrogen 

,  zusammengesetzt  seyn*  iDie  erste  Verbindung  ent- 
spricht dem  rothbräunen  Blejoxyd,  die  zwejte  t) 
demjenigen  Schwefelpotassium,  w^elcbes  seit  langer 
Zeit  unter  dem  Namen  Sehwefielfeber  bekannt  Uu 
und  nach  nieiner  Erfahrung  Q  Verhältnisse  Schwefel 
enthält  und  2)  dem  sauren  schwefelsauren  Kali», 
welches  aus  1  Verh.  Kali  und  2  Verh.  Sä ute  besteht. 

G.  Einige  Chemiker  sind  geneigt,  an  das  Jh" 
seyn  einer  Verbindung  des  Schwefels  mit  JBleyoxjS  , 
ÄU  glauben.  Ich  habe  Versucht,  eine  solche  (drey-  ; 
fache)  Verbindung  durch  Behandlung  des  gelben  \ 
Bleyoxyds  mit  Schwefel  in  hoher  Temperatur  aa  . 
veranlassen:  sie  erfolgte  indessen  nicht,  sondern  " 
es  wurde  jederzeit  schwefelige  Säure  und  Schwefel-  l 
bley  gebildet.  Ich  habe  die  Menge  beider  Pr6-  . 
ducte  nicht  bestimmt.  Sie  läfst  sich  aber  jetzt  leicht  j 
durch  Berechnung  finden.  100  Bley  nehmen  näm- 1 
lieh  7,5  Oxygen,  oder  statt  dessen,  15  Sch\vefel  auf, 
und-  15  Schwefel  fordern  15  Oxygen,  um  zu  schwe- 
'  feiiger  Säure  zu  werden,  mithin  müssen  107,5  Bley- 
oxyd  mit  der  gehörigen  Menge  Schvyefels  behandelt 
7»54-7»5=»5  schwefelige  Säure  und  ioo-\-iß=iiS 
Schwefelbley  bilden. 

Da  der  Schwefel  das  Bleyoxyd  desoxydirt,  so^ 
war  anzufragen,   ob  dieses  auch  dann  Statt  indet  j 
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,il^enn|der  Sch\vefel  mit  Bley  vetbunden  ist,  und  ob 
vielleicht  auf  diesem  Wege  das  Bley  ans  seinen  Ver- 

'  bindungen  mit  Oxygeii  und  Schwefel  rein   darzn- 
'«tell^n  sry.  '  Zu  dem  Ende  wurden  57,5  Gew.  Th. 
Schw'efelblpy  mit  107,5  ö-  Th.  gelben  Bleyoxyds  ge-    '  ^  ' 
mengt  und  das  Gemenge  in   einer  pneumatischen 
gläsernen  Deetilliirröbre  der  Einwirkung  des  Feuere 
ausg'esetzt.     Beide  Zusammensetzungen  vereinigteil* 
eich  sch'melzcnd  zu  einer  durchscheinenden  schwarz- 
grauen  glasartigen  Substanz,  ohne  ein  Atom  schwe-. 
feliger  Säure  zu  bilden.    Eine  ähnliche,  nur  etwas  . 
schwerer  schmelzbare  Verbindung ,   aber  sonst  kein 
anderes  Product  wurde  gebildet,    als  1  Verhältnifs- 
theil  Schwefel  bley  mit  3  Verhältnifstheilenßleyoxyd 
erhitzt  wurde.     Diese  Verbindungen  sind  es  wahr-' 

'  acheinlfch,  welche  man  für  geschwefeltes  Bleyoxyd 
gehalten.  Sie  erfolgen  auch,  1)  wenn  das  Schwefel- 
protosulphurid  geröstet  und  hierauf  stark  gcglünt  ' 
wird,  und  s)  wenn  eine  grofse  Menge  (215  Gew.  Th.) 
Bleyoxyd  mit  einer  kleinen  Menge  (7,5  Gew.  Th.) 
Schtvefels  zusammengeschmolzen  wird. 

H.  Um  die  Zusammensetzung  des  Hornbleys  ' 
kennen  zu  lernen ,  und  so  zugleich  die  richtige 
Verhältnifszahl  der  Chlorine  zu  finden,  wurden  lOQ 
,  Gew.  Th.  metallischen  Bleys  mit  einer  IVJischung 
^  aus  1  Theil  Salpetersäure  und  3  "^h.  Salzsäure  di- 
gerirt  und  das  Ganze,  nachdem  alles  Bley  entmetallt 
"war,  in  einer  genau  abgewogenexv Glasretorte  ent- 
^yä&sert  und  schwach  geglüht.  Das  Resultat  war; 
130  G.  Th,  Hornbley  {Plumbane  nach  JDavy),  folg- 
lieh' ist  let^ztes  zusammengesetzt 

/    '  ' 
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nach  der  nelien  Ansicht 
aus : 
Bley         *         •         .         .         loa 
Chlorine  ...  32 


J.1 
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nach  der  altern  Ansicht  aber 

aus: 

m     ^     j      ,.  ^        .f^ioo    Bley 
Bleyoxyd  107,5=^         ^^    "^ 

J^    7»5  Oxygen 

Salzshure    24» 5—^  ^  (Berzelius) 

\  15     Oxygen  ' 

130,0    —  132,0 

und  die  Zahl ,  \velche  die  Chlorine  darstellt,  man 
mag  dieselbe  für  einfach  oder  für  zusammengesetzt 
(aus  24,3  Salzsäure +7,5  Oxygen)  halten,  —  32,  wena 
nämlich  das  Oxygen  durch  die  Zahl  7,5  oder  der.- 
Sclnvefel  durch  die  Zahl  15  vorgestellt  wird  '(und 
in  "welchem  Falle  32  Chlorine  ein  Aequivalenf  sind 
für  7,5  Oxygen  oder  für  15  Schwefel  etc.)- 

Um  das  Resultat  des  Versuches  H,  welches  von 
dem,  so  Davy  erhalten,  etwas  abweicht,  zn  prüfen, 
wurden  27,5  G.  Th.  chemisch  reinen  Kalks,  in  wel-  ' 
eben  genau  7,5  G,  Th.  Oxygen  enthalten  sind,  in 
eine»  genau  abgewogenen  Glasretorte  in   Salzsäure 
Aufgelöst,   die  Auflösung  zur   Trockne  verdunstet, 
tiiid  der  trockne  Rückstand  so  lange  geglüht,  bis    ' 
derselbe  in  Flufs  kam.     Das  Product  wog' (nach  völ-  '  ^ 
ligem  Austrocknen  und  Erkalten  der  Retorte)  50  G.'  ^ 
Theile.     Das  durch  Verdunsten  der  salzsauren  Kälk- 
auflösung'  geschiedene  Wasser  ward  in  -einer  Vo^ 


v^ 


i  ,  ' 
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läge  anfgesaznmej't  und  untersucht:,  es  enthielt  Salz- 
säure ^^  aber  keine  Spur  Kalks,  weirigstens  wurde 
es  in  seinem   mit  Ammoniak  neutralisirten  Zustande 

I  nicht  von  kohlig-  oder  kleesaürem  Ammoniak  ge* 
trübt;  man  kann  daher  annehmen ,  dafs  vom  sals- 
sauren  Kalk  nichts  verloren  gegangen.'  Da  itxian 
jiun  letzten,  in  seinem  geglühten  Zustande  als  eine 

':'-  Verbindung  von  Calcium  mit  Chlorine  betrachtet, 

^J  so  löufs  derselbe,   da  27,5  —  7,5=:  20  und  52  —  30 

;      =32»  ius 

Calcium        CO 

Cblorl.:e        32  ' 

zusammengesetzt  und  daher  die  Verbindungszahl  der 
Cblorine  32  seju,  d.  h.  32  6.  Th.  Chlorine  müssen 
ein  Aeqüivalent  seyn   für  7,5  G,  Th.  Oxygen,   für  ' 
15  6.  Th.  Schwefel  und  für   1  G.  Th.  Hjdrogen , 
weil  so  viel  des  letzten  7,5  G.  Th.  Oxygen  neutra-  * 

.    lisirt  und  15  G.  Th.  Srhwefel  in  (16  G.  Th.)  Hy- 

[    drothionsäurc  umwandelt. 

I.  Es  kömmt  in  Drthyshire  ein  in  Würfeln  kry- 
stallisirtcs^  Bleyerz  vor,  welches  nach  KiaprotKs 
Untersuchung  (s.  dessen  ]ßey träge  zur  chemischen 
Kejaptnifs  der  Mineralkörper  Bd.  III.  S.  \(\\  ff.)  zu- 
samBiengeselzt  ist  aus 

Bleyoxyd        85  5o, 

Salzsäure  8»5o 

Kohlensäure     6 

und  als  ^eine  chemische  Verbindung  von  (i  Verh.) 
salzsaurem  Bleyoxyd  mit  (i  Verh.)  kohlensaurem  Bley- 
oxyd betrachtet  wird.  ^  Da  aber,   nach  der  neuen 

/ 


I 

I 
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Ansicht«  das  sogenannte  aalzsaure^Blej  aii5>  metal- 
lischem Bley  und  Chlorine  bestellt  und  letzte  mit 
Kohlenoxyd  Fhosgeusäure  bildet,  "welche  in  Salz- 
säure und  Kohlensäure  zerfällt,  wenn  sie  mit  Was- 
scr  in  Berührung  l^ouimt,  so  bin  ich  geneigt ,  jenes 
Erz  als  phosgensaures  Bleyoxyd  zu  betrachten.  Ich 
bähe  versucht,  letztes  sowohl  auf  hydrochemischem 
als  auch  auf  pyrochemischon  Wege  darzustellen  da-  - 
durch,  dafs  ich  i  Verb.  (133)  Hornbley  tnit  1  Verb.(i28), 
kohlensaurem  Bleyoxyd  (=  107,5  Bleyoxyd -J- äo^7 
Kohlensäure)  in  Berührung  setzte,  und  auf  beide 
einmal  kochendes  Wasser  und  dann  trocknen  Feuer 
wirken  liefs.  Das  Wasser  nahm  gleich  anfangs 
eipen  zuckersüfsen  Geschmack  an,  löste  also  das 
Hornbley  auf,  verlor  aber  denselben  nach  und  nach 
-während  des  Siedens,  und  gab  mithin  letztes  an  das 
kohlensaure  Bleyoxyd /ab  —  ein  Beweis,  dafs  beide 
Zusammensetzungen  sich  wechselseitig  anziehen, 
und,  indem  dasHydrogen  der  Salzsäure  vermöge  d^ 
T^eigung  der  Chlorine  ,  sich  mit  Kohlenoxyd  zu  ver- 
binden ,  aus  der  Kohlensäure  i  Verb.  Oxygen  auf- 
nimmt ,  wodurch  letzte  in  Kohlenöxyd  verwandelt 
und  die  Chlorine  gewissermafsen  in  Freyheit  gesetzt 
\vird,  mit  einander  phosgensaures  Bleyö5cyd,  d.h. 
eine  Verbindung  bilden,  welche  aus  2  Verhältnisaen 
(3  X  107,5)  Bleyoxyd,  i  Verb.  (=  32)  Chlorihe  und 
iVerh,  (=  13,2)  Kohlenoxyd  besteht.  Das  Resulut 
war  ein  schweres  weifses  Pulver,  welches  «eh  g(fe- 
gen  Salpetersäure  u.  s.  w.  ganz  so  wie  das  derbys- 
hirer  Bleyerz  verhielt. 

Das  trockne  Feuer  schien  nicht  geeignet,  eine 
chemische  Verbindung  jener  beiden  Zusämmense^ 


\ 

/ 
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tzungen  zu  bev^irken.  Das  trocli;n<e  Gemisch  kam 
nämlich  durch  dasselbe  sehr  bald  in  Flufs«  nahiu 
•ine  glänzend,  dunkelgelbe  Farbe  an,  gab  unter 
fttar^keni  Blasenwerfen  Kohlensäaregas  aus»  erschien 
zuletzt  wie  schmelzender,  stark  erhitzter  Schwefel, 
und  zeigte  dann  einen  Gewichtsverlust,  welcher 
genau  der  Menge  der  in  dem  angewendeten  kohlen- 
sauren Bleyokyd  enthaltenen  Kohlens^äure  entsprach« 
Beym  Erkalttm  ging  die  geschmolzene  Masse  durch 
Zitronengelb  in  eine  perlfarbene  feste,  krystallische 
Substanz  über,  welche  bey  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure keine  Spur  von'  Kohlensäure  ausgab,  mit- 
hin zusammengesetzt  seyn   mufste  aus 

Bleychlorid  152    =/»oo    Bley 

\^  3a     Chlorin^ 

«/       •.  /    7,50xygenf-C^^°"": 

Bleyoxyd     ^^^7.5=<^J^^j^^Jy      ^      protoxyd       . 

Man  kann  diese  Verbindung  als  aus  Q  Verh» 
Blby  und  1  Verb.  Chlorinprotoxyd  C^uchlorine) 
bestehend  an&ehen,  Es  giebt  noch  2  andere  Zusam* 
mensetzungen  dieser  Art,  welche  «ich  von  der  eben 

.  eVyvähnten  darin  unterscheiden ,  dafs  die  eine  3mal 
und  die  andere  5mal  so  viel  Bleyoxyd  als  jene  ent- 
hält. Beide  Zusammensetzungen  werden  erhaltent 
wenn  man  einen  stöchiometrischen  Antheil  Bley- 
chlorid mit  5  oder  5  Antheilen  Bleyoxyd  vermengt 
und  die  Gemenge  der  Glühhitze  aussetzt»  Sie  körn- 
igen bey    dieser  Temperatür  in  Flufs  und    stellen    • 

"  nach  dem  Erkalten  grünlichgelbe,  krystallische 
Massen  dar.  Die  eine ,  welche  zusammengesetzt 
ist  "aus 
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— ,      , ,    V ,  fioo     Bley 

EJeychlorid  132    —<  ^, ,     .  n^., 

,  l  32     Ch  orinlCbli 

r  22,5  Oxrgenf '"*'»)■*' 
Bleyoxyd3X.o7.5=3".5=-^^3„„    Bley  *^ 

ist  in  Ihrem  Äe«r»ern  denvGua jakharz  ähnlich 
liefert  beym  Zerreiben  ein  heügelbea  Pulver:  sieilltz 

diejenige  Sübslatiz,  welche  seit  langer  Zeil  unM 
dem  Namen  baiisches  salzsaures  Blcyox^yd  bekaiU 
ist.    Die  andere  Verbindung,  welche  a 

BleycÜorid  .3=    =/""'     "'»>' 

und  Is»    Chio, 

besteht,    ist  in  ihrem   Aeiifsern  mehr  de.m  ( 
gutt  ^hiiJich  ujid  gicbt  beym  Zerreiben  ein  hoc! 
gelbes  Pulver,    welches  vortrefllich  als  Pigment B 
gebrauchen  ist. 

Man  sieht,  dafs  diese  3  Verbindan^en  iea. 
Oxyden  der  Cblorine  entsprechen,  und  dafs  i 
ährer  Zusamniensetzuiig  nichts  gegen  die  Einfacb 
heit  der  Chlorine  gefolgert  werden  kann,  wie  dieK 
von  Serzelius  versucht  worden. 

Da»  rnit  3  Verh.  Bleyoxyd  verbundene  Blej'^iJc 
rid  wird  auch  gebildet,  weni)  eine  Äuilösiing  V( 
Kochsalz  mit  basischem  Bleyoxyd  {Bleyglätte)'in  I 
riihrung  gesetzt  und  die  dadurch  resuliirende  yrtiU 
pulverige  Substanis,  nachdem  sie  oftmals  mit  Wt» 
ausgewaschen  wordun,  geglilht  wird.  Die  Mennig 
wirklaber  nach  nieiuerErfabriing  nicht  auf  das  Kocll 
tulz,  wenigstens  nicht  auf  bydroeheniiscbem  Wc£Q 
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i  es  scheint ,/dafs  diejenigen  Chemiker,  welche 
e  Zersetzung' des  Koch«alzes  durch  Mennige  wahr* 
lommen ,  beide  Substanzen  erst  trocken  in  hoher 
inperatur,  in  welcher  die  Mennige  in  gelbes 
syoxyd  verwandelt  wird,  auf  einander  wirl^n 
sen. 

Dasjenige  Bleychloroxyd ,.  welches  1  Verh,  Oxyd 
thält,  wird  auch  gebildet,  \venn  Hornbley  in  ei- 
m  offenen  Gefäfse,  ß.hx>  ui^iter  dem  Zutritj:e  der  Luft 
irk  erhitzt  wird.  Es  steigt  ein  weifser  Dampf  auf, 
elcheiceine  Verbindung  von  1  Verh.Bley  mit  2  Vei'h. 
ilorJne  zu  seyn  scheint,  und  es  bleibt  ein  Rück- 
md,  w^elcher  sich  wie  die  obige  Zusammensetzung 
:rhält.  Das  Hornbley  verhält  sich  also  wie  das  Ei- 
npro tochlorid.,  welches  sich  ebenfalls  durch  JEr-: 
tzung  unter  dem  Zutritte  der  Luft  iU'Eisendeuto- 
iloiid  (Eisensüblimat)  und  Eisenchloroxyd  ver- 
andelt. 

Ich  habe  versucht,  die  Zusammensetzung  aus  1 
erh.  Bleychlorid  und  5  Verh.  Bleyoxyd  durch  Be- 
andlung  metallischen  Bleys  mit  oxychlorinsaurem 
^ali  auf  pyrochemischem  Wege  zu  erhalten;  das  Re- 
altat war  aber  rothes  Bleyoxyd.  Letztei?  erfolgte 
ach,  w^enn  ich  gelbes  Bleyoxyd  mit  genanntem  Salze 
rhitzte.  Ich  entdeckte  also  dadurch  weiter  nichts, 
Is  ein  leichtes,  bey  chemischen  Vorlesungen  anzu- 
rendendes  Verfahren,  rothes  Bleyoxyd  darzustellen. 
ich  betrachte  dieses  Oxyd  als  eine  Verbindung  von 
elbem  Bleyoxyd  mit  rothbraunem  Oxyd.) 

^  K.  Die  Verhältnifszahl  der  Essigsäure  und  die 
iusammensetzung  des  Blyzuck^rs  erl^orschte  ich  da- 
imch,  dafs  ich  i28>-  Gew.  Th.  kohlensaurea  Bley- 


« 


I     t 
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oxy4  in  starker  Essigsäure  auflöste  und  die  Auflö* 
sung  bey  gelinder  Wärme  zur  Trockne^  rerdupstete. 
Ich  erhielt  dadurch  173,5  Gew.  Th.  Bleyzucker,  we|- 
eher  bey  starker  Erhitzung  in  seinem  Krystallwas- 
ser  schmolz,  nach  einiger  Zeit  aber  wieder  fest  wur^ 
de,  und  dann  einen  Gewichtsverlust  von  17,5  Gew^ 
Th.  zeigte.  Dieser  Verlust  kann  von  geschiedenem 
Krystallwasser  herrührend  betrachtet  werden»  Da 
nun  in  128.2  Gew.  Th.  kohlensauren  lileyoxyds  107,5 
üe w.  Th.  reines  Oxyd  enthalten  sind,  so  mufs«.  nach 
dem  letzten  Resultate,  der  Bleyzucker  zusammenge- 
setzt seyn  aus. 

JBleyoxyd  107,5 

Essigsäure  48,5 

Wasser  »7>5- 


.173.5 
Ich  habe  indessen  Ursache  zu  vermuthen ,  daCs 
das  Krystallwasser  nnx  17  Gew.  Th, ,  also  genau  a  ' 
Verhältnisse  betragen  w^ird,  und  in  diesem  Falle  wäre 
die  Zahl,  welche  die  Essigsäure  ausdrückt,  49.  Dieb 
stimmt  sehr  genau  mit  Berzelius  Angabe ,  tiacli  wel- 
cher 100  Theile  Essigsäure  eine  Menge  Basis  sättigen, 
die  gegen  i6  Oxygen  enthält. 

m 

156  Gew.  Th.  entwässerten  Bleyzuckers  wiirden 
in  einer  Ketorte  von  Glas,  die  vorher  genau  abge« 
wogen  ward,  einem  ze/setzenden  Hitzgrad  unter- 
worfen; das  Salz  wurde  wieder  flüssig^  gab  unter 
starkem  Blasen  werfen  Essigsäure  und^brenzlichenEa« 
siggeist  aus,  und  verwandelte  sich  nach  einiger Zeir 
in  eine  feste,  weifse,  dem  gebrannten  Alaun  ähnli- 
che Masse.     Es  wog  in  diesem  Zustande  noch  134  r 
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■  Ge\V-.  Th.  und  verhislt  sich  vis  basisches  essigsai 
je»  Blcyoxj-d,  Diese  Masse  "wurde  hierauf  bis  zum 
achwachen  Ghihen  erhitzt:  es  erfolgte  saurer  brena- 
licher  Esiiig;;eist,  Kohlensäure  und  Koblenhydrogen- 
gM  und  als  KficJistand  103  Gew.  Th.  einer  loclsem, 
grauen  Substanz,  welche  sich-'j^eicb  anfühlte,  dabey 
stark  abfärbtei  und  durch  Druck  zwischen  S  halten 
HÜrjJern  mctalUschgläneend  wurde;  sie  löste  sicTi 
in  S  a  1^5  et  ersäur  e  unter  tu  mul  tu  arisch  er  Entwicke- 
lang von  Sa)peteTga3  und  mit  Hinterlassung  von  3,5 
Gew.  Th.  kgliliger  Materie  auf,  w'ar  also  zusiiiumen- 
gesetzt  aus  99,5  Blcy  und  3,5  Iiohle  oder  Carboniuui. 
Ich  habe  die  erzählten  Versuche  mehrere  Male  unter 
Anwendung  verschiedener  HitZjjrade  wiederholt,  in 
der^bsicht,  eine  Verbindung  von  Blcy  mit  Carbor» 
zu  erhalten,  welche  in  Hinsicht  ihrer  Zusammen- 
«etzung  der  hreunharen  Grundlage  des  kohlensauren 
Bleyoxydä  (:^  loo  Bley -f- 5i7  Carbon)  entspräche, 
aber  ich  erhielt  nicht  das  erwartete  Resultat,  son- 
dern Mischungen,  -welche  nie  ganz  so  viel  Carbon 
enthielten,  wie  im  kohleosaureii  Bleyoxii'd  vorhan- 
den ist. 

Endlich  habe  ich  micK  durch  Versuche  über- 
aeugl,  dafs  i  Verh.  oder  173,5  Gew.  Tb.  Blcyauckcrs, 
in  Wasser  aufgehiit  und  siedend,  noch  1  Verh.  oder 
»07,5  Gew.  Th,  BleyoKyd  aufzulösen  vermag,  und 
idatnit  eine  basisch  rcagirende  Verbindung  bildet, 
Wi^d  dieselbe  mit  noch  2  Verb.  Bleyosyd  behandelt, 
MO  erfolgt  eine  wcil'se  pulverige,  in  Wasser  unauf- 
läkliche  Zusammensctsung,  welche  überbasisches 
Sleyesdgsalz  genannt  werden  mag. 


.  rhy<.  .7.  Ed.  3  ;/•■/(. 


:1 


fi58  Porrett  über  die  sogenannten  blausauren 


U  C'b  e  r 


die  sogeüannteia  blausauren  Tripelsalze  ^ 
röid  die  Säuteii^  welche  durch  die  Ver- 
bindung einiger  Köi*per  mit  den  Ele-  ■ 
menten  det  Blausäure  dargestellt 

werden , 


von 


ROBERT    PORRETT. 

Auf^  den  Philosophical  TransactioHs  1314  ühetsetzt  nnd  mit 
Zusätzen  begleitet  vom  Prof.  Bleinecke, 


s. 


^eit  Schtfle's  treßlichen  Versuchen  über  die  Blau« 
säure  haben  die  Chemiker  die  Salze»  welche  dnrch 
die4inmit(elbare  Verbindung  dieser  Säiire  mit  alka- 
lischen und  andern  Grundlagen  gebildet  werden, 
von  denen  unterschieden ,  w^clche  man  entweder 
durch  einen  Zusatz  von  Metallokyd  oder  durch  Zer« 
aetzüng  eines  metallhaltigen  blausauren  Salzes  ver- 
mittieist  Alkalien  darstellt.  Daher  wurqe  'z.  B.  das 
durch  die  Verbindung  der  Blausäure  mit  Kali  g'ebil« 
dete  Salz  ein  einfaches  blausaures  Halip  während 
man  das  durch  Sieden  einer  KaÜlösung  mit  Berli- 
nerblau ein  dreifaches  oder  blausaures  Eisenkali 
nannte,  indem  man  fand,   dafs  Ei^enoxydül  in  die 
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.  j  Verbindung  eingegangen  ivar.  Die  Verschiedenheit 
■  dieser  Salze  ist  sebr  merkwürdig:  da:>  einfache 
blausaute  Salz  ist  immer  basiaqh,  anfloslich  in  AI- 
fcobbl,  anfallig,  Eeilinerblau  mit  Eisenoxyd  zu  bil- 
den,* giebt  einen  gelben  Nieilerächlag  mit  Kapfer- 
«xydsalzen,  wird  zersetzt  bey  der  Temperatur  de»' 
siedenden  Wassers ,  und  die  Säure  wird  durch  Koh- 
lensäure ausgeschieden.  Das  dreyfache  bl.iusaure 
Salz  hingegen  istnemral,  unauflöslich  in  Alkohol, 
bildet  Berlinerblau  mit  Eisenoxydsalzen,  giebt  einen 
braunen  Niederschlag  mit  Kupferoxydsalzeu,  wird 
in  der  Siedhitze  nicht  zersetzt  und  nicht  im  gering- 
6ten  verändert  durch  Kohlensäure.  Defshalb  haben 
die  Chemiker  dem  in  diesem  Salze  befindlichen 
£iBenoxydul  die  gruPüere  Beständigkeit,  so  wie'auch 
die  Verwandlung  in  einen  neutralen  Zustand  zuge- 
•chrieben.  Diese  letztere  Wirkung  des  Eisenoxyduls 
ist  ohne  Beyspiel  in  der  ChemJe:  kein  anderes  basi- 
sches Salz  ist  bekannt,  das  durch  einen  Zusatz  von 
Eiienoxydul  neutral  wird,  da  dieses  in  allen  andern 
Fällen  die  SSuren  nenlralisijt  und  nicht  die  Alka- 
lien *).  DieFs  ist  jedoch  nicht  die  einzige  Anomalie, 
welche  die  blausaurcn  dreyrachen  Salze  darbieten; 
folgende  sind  nicht  wenig«  merkwürdig, 

Das  darin  beündücbe  Eisenoxydul  kann  nicht 
gelallt  werden,  weder  durch  Schwel'elkalien,  bem- 


■J  Ein  nnnlogei  Beji:piel  giebt  indefs  die  scliwefelsRure 
Thonerde,  wdcLe  ai.vcli  den  Zusati  einer  iweycen 
Basis,  des  Kali,  =U  Ahiin  sauer  le-ngiit,  obgleich  äitü 
UoppeUaU   dem  Guhalte   nach  neutral  >eyn  soüte. 

■       Mkf. 


Q. 
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fiteinsaure  und  gallüssaure  Sals^e,  noch  durch  irgend 
ein  anderes  Reagens  auf  Eisen:   ' 

Diefs  Oxydul  begleitet  beständig  die  Blausäure, 
'Wenn  sie  durch  nähere  Verwandtschaft  von  einer 
Base  zu  einer  andern  übertragen  \yird. 

Die  meisten  der  angeführten  Thatsachen  ver- 
danke ich  Proust  in  seiner  vortref&ichen  Schrift: 
Beiträge  zur  Geschichte  der  blausauren  Salze.  £• 
scheint  mir  nöthig,  diese  Thatsachen  wieder  auf- 
ayxnehmen »  um  dadurch  die  Gegenstände  die&e^  Ab-- 
handlung  ii^  Licht  zu  stellen,  wodurch  'die  Ano- 
malien der  dr^yfachen  blausauren  Salze  mit  den 
allgemeinen  Eigenschaften  der  andern  Salzkörper 
in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  können: 
ich  werde  die  angenommene  Meinung  in  Hinsicht 
ihrer  BeschafTcnbeit  zu  vereinfachen  suchen^  tmd 
einige  neue  von  mir  entdecktie  Säuren,  bekannt 
machen. 

In  dieser  Absicht  werde  ich  zuerst  meine  Mei- 
nung über  die  Beschaffenheit  der  dreyfachen  blau- 
sauren Salze  aufstellet^ ,  und  darauf  durch  Versuche 
unterstützen. 

■ 

Ich  betrachte  die  sogenannten  blausauren. Tri- 
pelsalze  a?  eine  binäre  Verbindung  einer  Säure  mit 
einer  einzigen  Grundlage,  als  Salze,  welche  w;eder 
durch  Blausäure  gebildet  werden,  noch  Eisenoxy- 
dul  als  eine  Grundlage  enthalten ,  obgleich  man 
beide  Körper  bey  der  Zersetzung  ihrer  Säure  erhält. 

Der  erste  Versuch ,  welcher  diese  Meinung  un- 
terstützt, ist  vermittelst  der  voltaischen  Säule  an- 
gestellt  worden;    denn   ich  |War    überzeugt,    dufs 
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wenn  das  EiseiToxydul  in  dem  blausauten  TripcJ- 
.Balne  als  eine  Criindlage  vorhanden  spy ,- dasfielbe 
Yon  dem  negativen  Pole  angezogen  werden  müsse, 
und  zum  positiven  Pole  übergehen  würde,  wenn 
es  hier  als  ein  JV'standtheil  einer  bcsondfern  Siiure 
gegenwärtig  »ey.  Defshalb  setzte  ich  eine  Auflosung 
de«  blausauren  dreifachen  Natrons  der  Wirkung 
einer  Itleinen  Siiule  von  50  Doppel  platten  von  ij 
Zoll  ins  Gevierte  aus  ,  und  unterhielt  die  Wirkung 
EU  Stunden,  wobey  die  Anflüsung  durch  einen  Pla- 
tJndraib  mit  dem  negativen  Pole  und  durch  baum- 
wollene Faden  mit  dem  deoliJlirten  Wasser  ver- 
banden war,  welches  wieder  durch  einen  Flalin- 
drath  n,it  dem  positiven  Pole  in  Verbindung  stand. 
hierdurch  wurde  das  Tripelsalz  zersetzt :  die  Säure, 
zusammengesetzt  aus  den  Üestandtheilen  der  Blau- 
säure und  aus  EiscnOMydul,  ging  über  zum  posi- 
tiven Pole;  hier  trat  iie  mit  dem  Sauerstollc  des 
eicb  zersetzenden  Wassers  zusammen,  und  erlitt 
eine  neue  Umänderung,  wodurch  si»in  lllausüure,' 
welche  sich  zumTheil  verflüchtigte,  und  in  ein  blaue« 
dreyfaches  *)  blausuares  Eisen,  welches  sich  reith- 
liqh  bildete,  verwandelt  wurde:  die  FliissigkciC 
am  negativen  Pole  enthielt  nach  diesem  Proctsse 
l^lofs  Natron,  mit  einer  Spur  unzersetzten  blausaü- 
ren  Tripclsalzes,  Hier  betrachte  ich  den  Umstand, 
dufs  das  Eisenüxydul  zum  positiven  l^ole  überging, 


•3  Es  fintlet  n.'mJich  Porrett,  wie  weiterhin  an  lehen, 
iti  diesem  RiVper  aiifser  dem  p.isenOÄjdul  der  Säur«, 
noch  ein  Eisenoxyd  aIs  Giondlage,  Mka. 


I 
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aT»  einen '  Beweis*  für  sein  Daseyn  in  der  Etgen^ 
achafl  eines  Bcstandtheils  der  Säure  :  denn  als  GrunA 
läge  angenommen ,  mürste  es  am  negativen  Pole  ^ 
TÖckgeblieben  scyn. 

Den  obigem  Versuch  habe  ich  -wiederholt,  iinr 
mit  der  Abänderung,  dafs  Kupfer  statt  Platin  an 
'  leitenden  Dr.ithen  angewandt  wurde,  und  fandiinr- 
den  einzigen  Unterschied,  dafs  rülhlichbraune»  dr^- 
faches  blatisaures  Kupfer  und  Eisen  statt  blauen  blatte 
sauren  dreyfachen  Eisens  gebildet  wurde,  woran* 
abzunehmen  war,  dafs  das  am  positiven  Pole  ent- 
standene Kupfcro\yd  sich  mit  der  besondern  Säure 
der  bliiusauren  Tripelealze  verbunden  hatte. 

Folgender  Versuch  ist  nöch  beweisender.  Ich 
löste  den  blausauren  di-eyfachen  ßaryt  Jn  kaltem 
Wasser  auf,  wovon  es  das  igoofacbe  seines  Gewichii 
erforderte,  und  versicherte  mich,  durch  einen  be- 
GOndern  mit  einsm  Theile  der  Auflösung  angestell- 
ten Versuch,  genau  der  Menge  verdiinnter  Schwe- 
felsäure, welche  zur  Fällung  des  Baryts  in  dem 
andern  Antheile  erforderlich  war:  diese  Menge 
gleich  2,53  Gran  wirklicher  Schwefelsäure  für  jede 
lo  Gran  des  angewandten  Salzes.  Dann  füllte  ich 
ein  Gefäfs  mit  dem  zvreyten  Antheile  so  weil,  daf» 
blofs  Kaum  für  die  zuzusetzende  Saure  übrig  blieb, 
und  schüttete  dazu  die  vorhin  gefundene  Meng« 
Säure,  verechlofs  sogleich  das  Gefiifs,  und  licfs  den 
schwefelsauren  Baryt  am  Boden  sich  setzen  j  ilf 
diefs  geschehen  war,  wurde  die  Belle  datübersttt«' 
hende  Flüssigkeit  unteruicht  und  als  reine Säare 
dreyfachen  blausauren  Salze  erkannt.  Sic  hat  fd? 
geude  Kennzeichen: 
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Ihre  Farbe  ist  lichte  citrongelb;  sie  ist  ohne  Ge- 
tchmack,  'wird  zersetzt  hey  gednger  Wärme  oder 
ftatkcm  Lichte;  dabey  bildet  sich  Blausäure  und 
weiTses  dreyfaches  blausaures  Eisen,  weiches  sehne)! 
^iis  der  Luft  Sauerstoff  anziehend,  in  blaoCs  blaU- 
saures  Tfipelsale  ver^yandelt  wird.  Sie  bildet  un-  ' 
mittelbar  mit  AHtalien,  Erden  oderOxyden  die  soge- 
nannten blau3aiiren>Tiipe1aalze.  Sie  scheidet  die 
Essigsäure  aus  allen  Verbindungen  derselben  in  der 
Kälte,  und  giebl  mit  den  vorhin  an  june  Säuren 
gebundenen  Grundlagen  Triiielsalse.  Sie  vermag 
alle  andere  Säuren  aus  ihren  auflüslichen  Veibin- 
dangen  ausj^uscheidni .  wenn  sie  mit  deren  Grond- 
,  lagen  Verbindungen  darstellt,  welche  in  Spuren 
[      uliauflöslich  sind. 

I  Die  Zersetzung  der  erwähnten  eigenthümlichen 

[  Säure  durch  Hitze  zeigt  den  Grund  an ,  warum 
die  Säure  der  drcyfachen  lilausalse  niemjils  durch 
Destillation  der  Salae  mit  einer  mäciitigern  Säure 
dargestellt  werden  hann,  und  warum  man  in  die* 
sen  Fällen  immer  Blausäure  upd  dreifaches  blau- 
saures  Eisen  erhält. 

Durch  die  Annahme,  dafs  das  Eisenoxyd  der 
dreyfachen  hlausau^en  Salpe  ein  Gruudbestandtbeil 
einer  Säure  besonderer  Art  ist,  werden  die  \er- 
schiedenen  ini  Anfa"S  dieser  Abhandlung  erwähn- 
len  Anomalien  leicht  erklärt.  Das  Uchergeben  der 
einfachen  blausauren  Saiae  aus  ejnpih  basischen  zum 
nei^tfalen  Zustande  »eigt  an,  daTs  hier  mit  den  an- 
dern Bestandtheilen  eine  neue  SSore  gebildet  wor- 
den, welche  staikere  saure Eigensch.il'ien  besitat,  all 
die  Blausäure.   Dats  die  gewöhnlichen  Reagentiende»  (, 

I.       i 
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(  * 

Eisens  darauf  nicht  ^virllen ,  zeigt  an»  daTs.  dasiell 
hier  als  ei|i  Bestand theil  einer  Säure  anwesend  infj 
in  welchcni  Falle  die  Anzeige  verniittelst  Rcagcrfj 
tien  eben  so  wenig  erwartet  Tverden  kann,  als  dali 
der  Schwefel  in  der  Schwefelsäure  die  MetallauilS^ 
Bungen  schwärze.      Wenn  endlich  das  £isen  die  B^i 
st'andthcile  der  Blausäure  in  allen  Fällen  bey  dercte^ 
.Uebergange   von  einer   Grundlage  S5ur  andern  bfr 
gleitet,    so  beweist  diefs,    dafs  es  mit  diesen  B^ 
standtheilen   die   Säure  der  blausauren    Tripelsalse 

bildet ,   Ti^elche  Säure ,   versetzt  durch  nähere  Vc^ 

'  ...      - 

wandtschaften,  bey  ihrem  Uebergange  alle  ihrcv»- 
sentlichen  Bestandtheile  mit  sich  nimmt..  Ich  hibe] 
gefunden»  dafs  aufser  dem  Eisenoxjdul  auch  nodi, 
andere  Körper  mit  der  Blausäure  eigen thümlichöl 
Säuren  l)ilden,-  welche  sich  sehr  von  einander  ntn 
terscheidcn. 

Einer  dieser  Körppr  ist  der  Schwefel, 

]VIehre«3  Maialloxyde  gehören,  wie  ich  Gmnä 
habe  zu  vermuthen,  zu  diesen  Körpern;  allein  ich 
habe  nicht  Mufse  genug,    die  dadurch  gebildeten  ! 
-besondern  Säuren  zu  untersuchen. 

Die  mit  Schwefe^l  zusammengesetzte  Säure  lut 
jedoch  meine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  beschäf- 
tigt, wie  die  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  zei- 
gen wird. 

Da  nun  die  Avalire  Beschaffenheit  der  dreyfaciien  * 
Salae,   wie  ich  hoffe,    enthüllt  ist,   so  scheint  eiflc 
Abänderung  ihrer  Nomenclaiur  unvermeidlich:  in- 
dem   solche    Salze    nicht   ferner    dreyfach  genannt, 
werden  können,  welche  nur  Eine  Säure  und  Ein® 
Grundlage    haben,     und   nicht  mehr  als   blausaur«^ 


•I 
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>als6  aufgefühlt  werden  dürfen ,   wenn  sie  T^einc 
Mausäure  '  enthalten.      Aufserdem  scheint  es  hohe 
Seit. zu  seyn^   die  Benennung  blausaure  Salze  auf 
äie  einfachen  Verbindungen  der  Blausäure  mit  Grund« 
lagen  zu  beschränken  und  den  Salzen»  welche  von 
denselben  sich  so  sehr  unterscheiden ,  wie  die  drey- 
Sachen  blai^sauren  Salze,  einen  solchen  abzeichnen- 
den Namen  zu  geben,    dafs  für  die   Zukunft   der 
Verw^chsimig  vorgebeugt  werde.     Für  die  aus  deu 
£lenienten  der  Blausäure  mit  den  Eisenoxydulen  zu- 
sammengesetzte Säure  schlage  ich  daher  die  Benen- 
nung Eisenchyaziksäure  (ferrurett'ed  chyazic  acid) 
vor,   und   für  die  Verbindung  derselben  Elemente 
mit  dem  Schwefel  die  Benennung  Schwefelchyazik- 
s&nre  (sulphuretted  chyazic'  acid)-:'   für  die  Verbin* 
düng  derselben  Elemente  mit  Metalloxyden  analoge 
Namen ,    als  Silberchyaziksäure  u.  s.  w.     Das  Wort 
chyazic  ist  zusammengesetzt  aus  den  ersten  Buch- 
slaben   der    Bestandtheile    dieser    Säure,    nämlich 
Carbo^  Hydrogenium  ^  Azotum^  mit  dem  Anhange 
der  Endsylbe  ik. 

Jetzt  werde  ich  einige  von  mir  angestellte  Ana» 
lysen  der  dreyfachen  blausauren  Salze  geben,  welche 
ich  dem  zu  Folge  eiaenchyaziksaure  Sake  {Jcrru" 
Tetted  chyazates)  nenne. 


Analyse  des  eisencliyaziksauren  Kali  (des  drey^ 
\fachdn  blausauren  Kali). 

I 

^  I 

Ich  habe  nicht  finden  können,   dafs  dieses  Salz 
jemals  vollständig  analyöirt  worden;  nur  allein  von 
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Troust  *)  ist,  80  yiel  icb^w^ifs;  diefs  nur  zum  Theil 
geschehen:   er  ^eschräfil^t  «ich  darauf,   den  Gehalt  . 
an  Wasser  und  Eisepoxydul  ^zu   bestinrimen.    Und 
giebt  an  ip  loo  Theilen 

^  Wasser  .     •     .     lo  ^  -        V 

V  EisenQxydiil    •     17 

Ich  habe  die  Versuche,  wprau«  ich  die  vorhin 
gegebenen  Folgerungen  zog ,  wiederholt ,  und'  neue 
eigne  hinzugefügt.  Folgendes  ist  der  Gang  der 
Versuche  mit  deren  Resnjtaten. 

A.  iQO  Gran  krystallisirtes  Sal^,  fein  gepulvert» 
■wurden  6  Stunden  lang  in, einer  Temperatur  von 
fii2°  F.. erhalten,  wodurch  das  Gewicht  um  ijGr* 
sich  verminderte:  nachher  eine  Stunde  lang  bi#  aa 
340^  erl^itzt,  erlitt  es  keinisp  weitern  Verluit. 

■ 

B.  100  Gran  desselben  Salzes  wurden  mi|:  schwa- 
<fher  Schwefelsäure  so  lange  erhitzt,  bis  die  Blau- 
säure, so  yrei%  diefs  möglich  war,  sich  ^Is  Gas  aus- 
igeschieden  hatte :  der  Ucberrest,  der  Blausäure  ver- 
band sich  während  dieses  PrQcesses  pait  depi  in  dem 
3Alze  befindlichen  Eisenoxydul,  und  bildete  eisen- 
chy^ziksaures  Eisenoxydul  (wcifses  blausaurea  £i- 
sen),  welch^^nach  demZusatz  von  etwaj»  verdünnter 
Salpetersäure  iq  eisenchyaziksaures  Eisenoxyd  (blauet 
blausaures  Eisen)  sich  verwandelte:  gut  ^usgesüfst 
und  getrocknet  bey  2 iß^  wog  ps  darauf  45  Gran.*  Diese 
45  Gr,  enthalten,  nach  meiner  weiterhin  zu  finden* 
den  Anal]^se  des  ^isenphyiu^iksauren  Eisenoxyds  ver- 


^ 
'  * 


•)  Vor  Porrett  glich  von  Ittnfr^  und  zirar  nahe  übertiii« 
stimmend  mit  Porrett,  -     ^    Meinecke. 


I 
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mittelst  der  Verbrennung,  6,76  Gran  Eisenoxydiil  und 
1 1 ,7 1 -Eisenoxyd ;  aber  da  säramtliches  Eisen  in  dem"^ 
eisenchyaziksauren  Kali  im  Znstande  des  Oxyduls 
•ich  befindet  y  so  müssen  jene  11,71  Gran  Eisenoxyd 
Ali  10,5  Gran  Eisenoxydul  jgerechnet  werden,  welche 
XU  den  6,76  Gran  bintugefiigt ,  in  100  Theilen  ei- 
senchyaziksauren  K^li  eipen  Gehalt  von  17,26  Ei- 
•enoxydul  angeben^ 

,Q.  100  Gran  krysiallisir tos  eisenchyaziksanres 
Kali  in  Wasser  aufgetöst  und  zu  einer  Auflösung 
von  grünem  schwefelsauren  Eisen  geschüttelt,  ga^ 
ben  einen  Niederschlag,  welcher  genau  getrpcknet 
wievQrhi^,  aus  eisen cbyaziksaurem  Eisenoxyd,  an 
Gewicht  89*3  Gran,  bestand:  die  fiestandtheile  der 
darih  befindlichen  Blausäure  betragen  also  50,4  Gran, 
wie  aus  der  vorhin  erwähnten  Analyse  hervorgeht. 
J).  106  Gran-  desselben  krystallisinen  Salzes  ga- 
ben, zersetzt  durch  Schwefelsäure,  eine  , Menge 
scbwefelsanres  Kali ,  welche  nach  dem  Schmelzen 
in  einem  Platintiegel  bey  starker  Bothgliihhit'^ 
78»5  Gran  wog:  liun  enthalten  loo  Gran  scliwefd- 
saures  K^li  in  diesem  Zustande ,  nach  Thomson , 
50,1  Gran  Jiali:  es  müssen  daher  jene  78)5  ('r^n 
39*33  ^A^i  enthalten. 

Demnach  ist  das  krystallisirte  eisenchyaziksaura 
Kali  (kleine  Brucbtheile  übersehen)  zusamuH'nge- 
setzt  aus 

Wasser  A         «        •        •        t        .  •      .        .        i5iob 
i7,a6  Eisenoxydul  B  "^ 

5o,4oBestandth,  der  Blausäure  cj*  Eis^^hyaxiksiqre  47.66 

li«*!i  D S9,34 

100,0Q» 


y 

I 
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Analyse    des    eisenchyaziksauren    Baryts    {des\ 

blausauren  Eisenbaryts).   ' 

AI  10©  Gran  dieses  Salzes  einer  Temperatur 
von  340°  so  lange  ausgesefot,  bis  .das  Ge\i^icht  nicht 
mehr  verringert  wurde,  \xrloren  ;6,'59  Gran  Wasser. 

B.  10  Gran,  dieses  Salzes  wurden  geschüttet 
in  etwa  8  Unzen  Wasser,  welches  mit  etwas  Sala- 
siuire  geschärft  war ,  um  dessen  auflösende  Wir- 
I(üng  auf  das  Salz  zu  erhöhen  r  sobald  dasGanzea,uf*  % 
gelöst  war,  setzte  man  eine  Auflösung  von  saareqi  "I 
schwefelsauren  Kali  hinzu,  $0  lange  noch  ein  Nie-  j 
äerschlag, entstand;  dieser  Niederschlag,  wbhl  ajis- 
gesüfsty  getrocknet  und  geglüht  im  Flatintiegel» 
wog 7,44-  Gran,  welche  nach  Berzelius  Analyse  de*  I 
schwefelsauren  Baryts ,    4,91  Gran  Baryir  enthalten. 

C  Da  diefsSalz  blofs  aus  Eisenchyaziksäure  mit  '' 
^Baryterde  und  Wasser  besteht,   so  lassen  die  gefun- 
deuei^Mengen  der  beiden  letztern  für  die  erste 34»3^ 
:Gran  in    xoo  übrig, 

100  Gran  des  eisenchyaziksauren  Baryts  beste- 
hen, daher  aus  .  .         ' 

Wasser  A      -^    —        ^-        —        —        —        i6i59 

12,^2  Eisenoxydul  1 

,  ,     ,    j     ^/i  >•  Eiscnchyajiksäurer    54i3»    i 

Äi,89  Beslatiaiheilo  der  Blausaure   r  ^       \ 

Baryterde  B  -^^        —       —        —      ^^       4^10 

••^■■■^""^ 
^     100,00 


I 
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dnalyse  des  eisenchyaziksatiren  Eis^noxyds  (jdes 

blauen  blausauren  Eisens). 

A.  Um  100  Gran  eisenchyaztksaures  Eisenoxyd 
zu  bilden»  mufsten  iifi  Gran  eisencbyaziksaures, 
Kali  einer  Eisenauflösung  zugesetzt  -vrerden:  mm 
ergiebt  sich  aus  der  Analyse  dieses  Salzes«  dafs  jene* 
112  Gran  53,33  Gran  Süure  enthalten»  welche  sä  mm  t- 
lieh  in  100  Gran  des  blauen  Präcipitats  eingehen. \ 

B.  1^^  Grati  krystalHsirtes  grünes  schwefelsau- 
res Eisen,  in  Wasser  aufgelöst,  erforderten  zur  voll- 
ständigen Fällung  des  Eisenoxyduls  eine  Auflösung 
Toa  1 1 2  Gran  krystallisirtcn  eisehchy aziksaüren  Kali ) 
nun  enthalten  124  Gran  krystallisirtes  grünes  seh we» 
fcljiaurea  Eisenoxydul  ^  nach  Bertdlius  31,44  ^^^J^ 
Oxydul,  welche,  da  das  Eisen  in  d^m  Bcrlinerblau 
im  Zustande  des  Oxyds  sich  befindet  ^  zu  35  Gran 
gerechnet  werden  müssen* 

/C.  Fronst  giebt  an  ,^.  dafs  die  Menge  des  Eisen* 
Oxyds,  welche  nach  dem  Calciiiiren  des  Berliner* 
blaus  zurückbleibt,  55  Gran  beträgt;  icli  habe  den 
Versuch  wiederholt,  und  dasselbe  Resultat  erhalten* 
Von  diesen  55  Gran  müssen  21,53  GVpn  abgezogen 
Werden  für  die  53,33  Gran  Säure  des  IJerlinerblaus 
(Vers.  A.) ,  worin  das  Eisen  als  Oxydul  enthalten  ist| 
und  dahet  nur  19,33  Gran  wiegt.  1 

D.  Ich  suchte  durch  Destillation  ^as  WasselP 
des  Berlinerblaus«  zu  erhalten,  indem  ich  dieses» 
möglichst  getrocknet  bey  212^  einer  Temperatut 
des  schmelzenden  Zinns  in  einer  kleinen  Retorte, 

■  ■ 

*Vforan  ein  {lecipient  mit  geglühctem  salzsauren  Kalk 


t 
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vorgelegt  war,  ausätzte,;  Retorte  und  Recipient  wa 
re»  beicfe  mit  ihrem  Inhalt  besonders  ge'W'Ogen,  vor 
und  nach  dem  Versuche;   aber  ich  fand*    dafs  auf 
diesem  Wege  nur    eine  Annäherung  zur  Wahrheit 
erhalten   werden   konnte,    indem  das  litiergehenda 
Wasser   blausaures   Ammoni'um   aufgelöst    enthielt, 
tmd    ein    Tlieif   dieses    blausauren    Salzes  als    Gas 
entwich.     Nach  dem  V/ersuche   fand^icb,    dafs  der 
jtihalt  der  Retorte  an  Gewicht  19,5  Gran  verloren, 
und  der  Inhalt  desRecipienten  10,5  gewonnen  hatte: 
da«  Miitfel'  hiervon  ist  15  Gran,   welches   nicAit  be 
irächtiich  abweicht  von  der  Menge,   welche  man 
t)ä(^h  Abzug  der  übrigen  Bestandth<^ile  dea  Berliner- 
blaus erhält^   Wefishalb  man  diefs  letzte  Verfahreo, ' 
ohne  wesentlichen  Irrthum  befürchten  zu  dürfen, 
zur  J3estimmung  des  Wassers  anwenden  kann. 

Das  eisenchyaziksaure  Eisenoxyd  ist  daher  die- 
keil  Versuchen  zu  Folge  zusammicngesetzt  aus 

19,55  Eiisenoxydui  ^ 

54 J05  BestanJth.  der  Blausäure  r"   '  ^ 

y    Eisenoxyd  B  35iO<> 


Benanath.  de*  Blausäure  Y  Eisencby.iiksäure  A   53^ 

Eisenoxyd  B  55iOO 

Wasser  D  ii}6ft 


".  < 


100,00. ' 

t)dejr.  Wenn  diese  Verbindung  nach  der  Menge  de» 
bey  der  Verbrennung  des  Berlinerblaus  zurückblei- 
benden Eisenoxyds,  verbunden  mit  der  Menge  des 
2U  der  Bildung  desselben  erforderten  eisenchyasik« 
saureu  Kali  berechnet  wird ,   so  besteht  sie  aja$ 

,  Eisenchyaziksaure  A       •         .         .       53*38 
Eisenoxyd  C  .         .      ^  •         .         ,       33>47   • 
Wasser  D         .        .         ,         .      -  .  .     i3»i5 

"  lOOjOO.  ' 


•'Tripelsalze  und  die  Säure»,  etc. 

Dieie  nach  verschiedenen  Methoden  angcsrell- 
teil  Analysen  stimmen  so  nahe  mit  einander  über- 
cjn  ,    als  man  nur  crwnrtcn    Itann  ,   und    folgendes 
Mttld    zwischen    beiden  tiann,    nach    meiner   Mei- 
nung, nicht  fern  von  der  Wahrheit  seyn  ;         ' 
Eisenchyaiiiksänre           ,          .       ^Z-5&o 
Eieenoxyd       ....       34.255 
Waiser ie.385 


Ehe  ich  die  eisenchyüniksauren  Salrb  verlasse, 
gebe  ich  nocti  einige  Bemerhungen  über  die  von 
den  ansgezeichnetsteh  Cheraikerii  allgenein  ange- 
nQmmene  Meinung,  daU  diese  SaUe  ali  Itcagenii'^ii 
auf  Eisen  die  in  einer  Auiiosung  ati^^escnde  Meiißo 
fUsenoxyd  nur  unbeslimnit  anzeigen  konnten:  ich 
hoife  iiu  zeigen,  dafs  dieie  Meißung  iirig  ist; 

I  Bemerkungen  über  die  Einivürfe ^  iaelchii  gegen 
die  jiuivenduiig  der  eisenchyaziksntiren  Kali 
■zur  Destimriiung  der  Eiseninenge  in  Aufiö' 
suiigen  geihacJiC  worden. 

Diese  Einwürfe  sind  am  hestimratesteü  ausge- 
druckt von  ülarCet  in  seiner  chemischen  Äbhand- 
lunf  über  ein  alaunhaltiges  Elsenwasser  der  Insel 
Wight,  wie  folgt! 

„Das  blatisaiire  Kali,  wenn  gleich  gut  bereitet, 
..ist  durchaus  tmiiassend,  die  Menge  des  Eisens  in 
, reiner  AuKösiing  anzuzeigen  :  seine  Brauchbarheic 
,,beet:hränkt  sich  darauf,  die  Gegenwart  des  Eisens 
„anzugeben,  dcun  et  fallet  leicbt  aut;h  einig«  erdige 
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^.Substanzen,  besonders  Thonerde,   wenn,  die 
),schnng  eAitzt  i/vitd ,  und  es  wird  selbst  zerse 
„durch  die  Hitze;  ducb  sondert   es  das  Eisen  ni 
^so  vollständig  ab»  daFs  man  es  auf  dem  Filter  0 
,a1s  Niodcpschlag  Hey  ruhigem  Hinstellen  sa^nmd 
-.'„honnte,  wenn  Hitze  nicht  angewandt  oder  das  £i< 
„sen  nicht  buchst  oxydirt  woiden.'* 

Obgleich  ich  mit  Marcet^in  Hinsicht  der  voirj 
ihm  als  Ursachen  der  Nichtbrauchbarkeit  des  blau 
isauren  Kali  2ur  Ausscheidung  des  Eisens'  angegebenea 
thatsachen  übereinstimme,  so  ziehe  ich  doch  nicht 
denselben  Schlafs  daraus,  weil  ich,'  belehrt  darck 
meine  Versuche  über  die  Natur  der  dreyfachen  blin- 
i^auren  Salze,  gefunden  habe,  dafs  allen  Hinderbii* 
sen  leicht  zuvorzukommen  ist,  und  defshalb  seblieÜM 
ich ,  dafs  das  eisenchyaziksaure  Kali  im  Allgemeineit 
das  beste  Mittel  ist,  die  Menge  des  Eisens  in -einer 
Auflösung  zu  bestimmen.  Die  Anwendung  erfordert 
nur  Aufmerksamkeit  auf  folgende  Thatsachen« 

1.  Wenn  das  eisenchyaziksaure  Kali  9  aufgeloit 
in  Wasser ,  bey  dem  Zusatz  von  Salzsäure  ein  blaue« 
PräcipitQt  gicbt,  so  ist  es  nicht  rein,  und  veränlabt 
jdaher  ein  falsches  Resultat. 

fi.  Wenn  diefs  Salz,  obgleich  rein,  im  Weber" 
mtiafs  einer  Eisenauilösung ,  welche  eine  vorwal- 
tende Säure  enthält,  zugesetzt,  und  dann  erkitst 
wird,  so  wiegt  das  gefällte  Berlinerblau  me}ir^  als  es 
sollte,  weil  einiges* gebildet  worden  ist  durch  die  | 
Zersetzung  der  Eisenchyaziksaure  eines  Theils  des  im  ! 
Uebermaafs  zugesetzten  Salzes. 

3.  Auf  das  Berlinerblau  wirkt,  nachdem  es  ge* 
^llt  worden,  eine  Mischung  von  Salpetersäure  und 
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Salzsäare  beträchtlich  ein,  und  in  gewissem  Grade 
auch  Salzsäure  iu  der  Sledhitzc. 

4.  Eerlinerblau  nimmt  bey  dem  Niederfallen  «chwe- 
felsaures  Kali  aus  der  Flüssigkeit,  woraiig  ea  gefällt 
'worden,  mit  sich,  «iid  dieses  schwefelsaure  Sala 
hSugt  oft  io  hartnacliig  an,  dafs  nur  ein  mehrmali- 
ges Waschen  mit  ßinem  durch  Schwefelsäure  ge- 
schärften Wasser  dasselbe  wegnehmen  kann. 

5.  Wenn  die  Auflösung  aufser  Eisen  auch  Earyt- 
erde,  Tbiinerde,  Hupferoxyd  oder  irgend  eine  andere 
Substanz,  welche  von  Eisenchyaziksäure  gefällt  wird, 
enthält,  so  müssen  diese  durch  die  bekannten  Mit- 
tel vorher  ausgeschieden  werden,  ehe  man  das  Rea- 
gens auf  Eisen  anwendet. 

6.  Mit  der  Kenntnifa  dieser  Fälle  ist  es  immer 
leicht,  genaue  Resultate  sich  zu  verschaifen :  um  die- 
ses zu  beweisen,  wähle  ich  ein  besonderes  ungün- 
stiges Beispiel ,  w-obey  man  sehen  kann,  wie  die 
Schwierigkeiten  vcrmieilen  werden. 

Gesetzt,  es  habe  der  Chemiker  eine  ÄnfiÖsune, 
■welche  ein  betTächilichesUebermaafs  anSalpetersalz- 
sänre,  Eisenosyd,  Barylerde,  Thonerde,  Talkerde 
und  Kupferoxyd  enthalte,  und  er  wnllc  das  Eisen 
durch  eiienchyazikaaures  Kali  fällen.  Wenn  er  zu- 
erst dieBaryterdednrch  ein  schwefelsaures  Siilz,  dann 
die  andern  Erden  und  Oxyde  durch  Animoniiim  fällt, 
und  ein  Uebermaafs  von  Ammonium  zusetzt,  um  das 
Rupferoxyd  wieder  aufzulösen;  wenn  er  darauf  die 
Thonerde  durch  Digestion  mit  ätzendem  Kiili  abson- 
dert, und  das  Eiienoxyd  und  die  Talkerde  durch  ei- 
ne Säure  auflöst,  welches  wieder  angenommen  wer- 
Jouni.f.  Cktm.  u.  Pl-yi.  17,  BJ.  3.  Hft,  gt 
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den  mag,  um  hier  die  Schwierigkeit  wegen  der 
achüssigen  Salpetersalzsäure  zu  vergröfsern; 
er  dann,  sage  ich,    das  sehr  grofsie  Uehenuaafs 
,  Säure  durch  essigsaures  Kali  in  der  Art  ändert, 
das  unvermeidliche  UehermaaCs  an  Säure;  aus  £si 
saure  statt  aus  Salpetersalzsäure  besteht,  und  endl 
das  eisenchyaziksaure  Kali    anwendet,    und  Soi 
trägt,  dafs  kein  IJebermaafs,  oder  wenn  eines,  d< 
nur  ein  geringes  Uebermaafs  zugesetzt  wird,  so 

m 

er  dann  unbesorgt  die  Flüssigkeit  sieden  und  iu\ 
senoxyd  entweder  auf  deiA  Filter  oder  durch  ri 
Absetzen  sich  sammeln  lassen ;  gut  gewaschqn , 
trocknet  und  gewogen,  wird  es  dann  ganz  g( 
die  Menge  des  Eisens  in  der  Auflösung  angeben,  we 
man  für  ioo  Theile  erhaltenes  Berliner  blau  349S 
Oxyd  anrechnet. 

Die  bernsteinsauren  und  benzoesaurcn  SalflCi 
weiche  man  als  weit  vorzüglichere  Mittel,  die,Mengtj 
des  Eisens  zu  bestimmen,  vorgeschlagen  hat,  halt«| 
ich  im  Allgemeinen  für  weit  weniger  anwendbar,  aUj 
die -eisenchyaziksauren  Salze,  weil  jene  das  Eisen 
nicht  niederschlagen,  wenn  es  sich  im  Zustande  des  1 
Oxydujs  befindet,  was  durch  diese  letzlere  keschieht,.- 
und  weil  sie  noch  stärker,  als  diese,  die  Thonerde " 
fällen.  -        ' 

Ueher  die  Schwefelchyaziksäurem 

Ich  habe  diese  Siiure  am  Ende  des  Jahres  iJoS 
entdecfet:  beschäftigt  mit  der  Beobachtung  der  ge-' 
genseitigen  .Einwirkung  des  Berlinerblaus  uii4  ^* 
Schwefelkalis,  wenn  sie  mit  einander  im  Wasser  gi" 
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kocht  wurden,  fand  ich,  dafa,  nachdem  das  Kochen 
eine  Zeit  lang  fortgesetzt  worden  mit  neuem  Zueniz 
von  BerlinerbUu,  statt  Berliueiblau,  -welches  ich  z.\\ 
erbalten  holl'te',  ein  neuer.  gJnzlich  von  der  Bliiu- 
■äuie  und  jeder  andern  beisaunten  Substanz  verschie- 
dener, Kürper  sich  gebildet  hatte,  obgleich  die  an- 
gewandte kaliBche  Subftanz  volIkommeD  neittralisirt 
war.  Ich  versuchte  das  neu  gebildete  Vviiicip  diese« 
Körpers  von  den  übrigen,  der  entstandenen, FJtijsIg- 
Iteit  beygemiscbtcu  Producten  zu  scheiden,  und  es 
gelang  mir:  ich  f»nd,  dafs  es  im  reinen  Zustande 
eaureEigenschaftenhaite,  und  durch  oxydirendeKiir- 
per  in  Blausäure  umgewandelt  werden  konnte.  Die- 
ser Umstand  in  Verbindung  mit  demjenigen,  daF» 
dieses  Princip  durch  einen  desnxydirendcn  l'iocefs 
aus  einem  die  Blausäure  enthaltenden  Salze  darge- 
stellt worden,  führte  mich  zu  dem  Schlufs,  dafa 
diese  neue  Säure  sich  von  der  Blausäure  nur  durch 
einen  geringern  Gehalt  jn  Sauerstoff  unierstheide: 
ich  nannte  sie  daher  blauichte  Säure  {Prnssous  acid), 
und  in  einer,  der  Gesellschaft  flir  Künste  im  April 
1809  vorgelegten  Abhandlung,  eutwickolte  ich  die 
Umstände  ihrer  Bildung,  das  Verführen,  sie  au»  frem- 
den Kürpern  zu  gewinnen,  und  ihre  Einwirkung 
auf  verschiedene  Metallauilösungen.  Seit  den  damals 
mitgelheilten  Untersucbungen  habe  ich  noch  meh- 
rere andere  Versuche  angestellt,  welche  meine  Kcnnt- 
iiifs  der  Natur  dieser  besohdern  Säure  vermehrten, 
und  mir  zeigten  ,  dafs  meine  erste  Annahme  unrich- 
tig war.  Ich. werde  hier  eine  möglichst  gedrängte 
IJeb^rsicht  meiner  Versuche  geben,  um  mich  ver- 
ctändlich  zu  iiiacUeii,  wiewohl  ich  fürchte,  daf»  uie 
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gi^ofseZahl  derselben  es  mir  unmöglich  machen  mtii 
ixii9h  auf  enge  Gränzen  zu  beschränken:   delsl 
ordne  ich  sie  in  folgende  Abschnitte : 

1«  Synthetische  Versuche  über  diese  Säure. 

1* 

2.  Versuche  analytischer  Art« 

3.  Versuche  über  die  durch  diese  Säure  gel 
deten  Salze. 

Ehe  ich  meine  Versuche  der  ersten  und 
ten  Art  mittheile»  mufs  ich  bemerken»  dafs  ich  die 
Säure  vorläufig  mit  dem  Namen  der  rothfärbenc 
Säure  bezeichne ,  da  weder  die  vorhin  von  mir^ 
M^ählte  Benennung  ^^blauichteSäure/^  noch  die  j< 
von  mir  angenommene  Seh  wefelchyaziksäure  schu 
lieh  gebraucht  werden  kann,  da  sie' verschiedens] 
,  Modificationbn  dieser  Säure  voraussetzen .  derei' 
"Wirklichkeit  vor  der  Aufführung  meiner* Versuch«] 
noch  als  zweifelhaft  vorausgesetzt  werden  mufs. 
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Säure. 

Dieser  Abschnitt  enthält  nicht  allein  die  Te^ 
scbiedenen  Processe,  wodurch  ich  diese  Säure  wirk- 
lich bildete»  sondern  auch  diejenigen»  welche  wider 
Erwartung  ohne  Erfolg  blieben ,  da  beide  über  dU 
Beschaffenheit  dieser  Säure  Licht  verbreiten.  Zuent 
werde  ich  eine  üebersicht  der  Versuche  geben,  wo-  '• 
durdh  ich  diese  Säure  aus  der  sie  enthaltenden  Flit  - 
sigkeit  rein  darstellte. 
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Processe,  ivodurch  die  rothfärhende  Säure  äar- 
^  gestellt  wurde. 

A.  Der  erste-ist  schon  erwähnt:  er  besteht  dar- 
in, drey  oder  vier  Theile  Bcrlinerblau  t  gepülrert 
nach  und  nach  zugesetzt,  eine  beträchtliche  Zeit  lang 
roit  Einem Tiieile  Schwefeikali  zu  kochen,  wodurch 
letzteres  durch  das  heifse  Wasser  in  hydrothionsaures 
Schwefelkali  zergetzl  wird,  DieProducte  dieses Pro- 
cesses  sind  schwarzes  Schwefeleisen  und  eine  far- 
beulose  neutrale  FhisBigkeit,  welche  tine  beträcht- 
liche Menge  rothfärbende  Säure  mit  Kali  verbunden, 
viel  schweflige  Säure  in  Verbindung  mit  Schwefel 
und  Kali  oder  geschwefeltes  schwefligsaures  HaÜ 
und  etwas  schwefelsaures  Kali  enthält. 

B.  Der  zweyte  Proccls  ist  dem  vorigen  analog: 
er  besteht  darin,  blausaures  Quecliailber  durch-hy- 
drothion saure»  Scbw^efelhali  zu  zersetzen:  bey  der 
AnlliJslichkeit  dieses  bl aus nuren  Salzes  geht  diese  Zer- 
setzung augenblicklich  von  statten,  während  dervo- 

,Tige  nur  nach  langweiligem  Kochen  eintritt.  Die 
Producte  desselben  unterscheiden  sich  in  gewisser 
Hinsicht  nicht  von  den  vorigen,  mit  der  Ausnahme, 
dafs  statt  schwarzen  Schwefeleisens  hier  ein  schwar- 
zes  Schwefelquecksilber  gebildet  wird. 

C.  Der  dritte  Procefs  besteht  darin,  thierische 
Kohle  und  Schwefelkali  einigeSlunden  lang  bis  zuia 
Hothglüben  zu  erhitzen,  und  nach  dem  Erkalten  die 
Masse  mit  Wasser  auseulaugen.  Dieserl'rocefs  ist  der 
wohlfeilste,  und  giebt  dieselben  Resnlt;ite  wie  die 
vorigen,  mit  der  Ausnahme,  dafs  hier  keine  metall- 
haltigen Sulpharete  gegenwärtig  sind,  und  dafs  die 
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Flüssigkeit  gewöhnlich  das  meiste  unzerset^te'h; 
drothibn saure  Schwefetkali  enthält.^ 

D.  Der  vierte  Procefs  ist  nur  eine  Abänderuu, 
des   dritten:    an   die  Stelle   des   Schv^efelkali  -w^ 
schwefelsaures  Kali  gesetzt,   \velches  währiend  d 
Processes  vermittelst  der  thierischen  Kohle  in  ei 
Sulphuret  umgewandelt  wird;  ich  stellte  ihn  nm- 
einmal  an  ,   alper  er  schien  mir  nicht  so  viel  rolhfirj 
bende  Säure  zu  geben ,  als  der  vorige. ' 

£.  Der  fiinfte  besteht  darin,  einfaches  basisch 
blausaures  Kali  Idadurch  zu  bilden,   daifs  man  Blau* 
säure  durch  eine  Kalilösung  treibt,  und  darauf  dai 
.  llüssige  blausaure  ^iali  mit  ein  wenig  Schwefel  kocbV 
wodurch  sämmtliche Blausäure  dieses  Salzes  in  roth- 
färbende  Säure  verwandelt  wird. 

F.  Der  sechste  Procefs  ist  dem  vorigen  ähnlicbf 
er  besteht  darin,  dafs  man  zu  dem  einfachen  blau- 
sauren  Ammoniak  hydrothionsaurcs  Schwefelkali 
hinzusetzt ,  wodurch  das  einfache  blausaure  Ammo- 
niak in  eine  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  der 
rothfärbenden  Säure  unmittelbar  verwandelt  wi^d. 
Die  Flüssigkeit  enthält  nach  dem  Processei  Hydro- . 
thionsäure:  selbst  wenn  das  hinzugesetzte,  bydro*  i^ 
thionsaure  Schwefelkali  nicht  hinreichend  }ist,  die 
s|mmtliche  Blausäure  in  rothfärbende  Säure^za"v«P- 
W^ndelni  '  - 

Diefs  sind  die  verschiedenen  Processe,  MrodufcK  ' 
ich  die  rothfärbende  Säure  darstellte;  jetzt'folgea 
diejenigen,  wodurch  ich  sie  nicht  gewinnen  konnte. 

G.  Ammoniak  wurde  in  Gasgestalt  durch  eine 
Tothglühende  mit  Kohle  gefüllfe  irdene  ^Böhre  gc- 
trieben,    wodurch  bekanntlich  Blausäure  reichlich 
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bildet  "wird,  vaber  meine  Absicht  war,   mich  zu  T 
»erzeugen ,  ob  dabey  zugleich  einige  rothfärbende 
ure  entstehe:   ich  konnte  aber   davon  nicht  die 
einste  Spur  entdecken. 

H,  Phosphorkalk  wurde  in  einfaches  blausaare^ 
nmoniak  geschüttet :  es  entstand  Phosphor was- 
rstoff  ohne  rothfärbende  Säure. 

I.  Phosphorkalk  in  blausaure»  Quecksilber  ge- 
büttet',  fällete  das  Quecksilber  als  ein  schwarzes 
ilver:  die  Flüssigkeit  enthielt  darauf  blausauren 
ük,  aber  keine  rothfürbende  Säure. 

K.  Phosphorwasserstoffgas  durch  blausaures 
necksilber  getrieben,  fällete  das  Quecksilber,  und 
e  fil^usäure  wurde  frey. 

L.  Arsenikwasserstoifgas  wirkte    auf  ähnliche  . 


^eise. 


]VJ#  SchwefcJwasserstoiFgas  nait  demselben  Salze 
^mischt,  gab  ähnliche  Erscheinungen:  Schwarzes 
:hwefelquecks^jilber  wurde  gebildet  und  Blausäure 
itwickelt.  • 

N.  basselbe  Gas,  durch  einfaches  blausaüresAiti« 
oniak  getrieben ,  veränderte  das  Salz  nicht. 

O.  0.5  CubiT^zoll  desselben  Gases  wurde  bey  ge- 
öhnlicher  Temperatur,  und  unter  dem  gewöhm- 
:hen  Luftdruck  üjber  Quecksilber  in  eineRöhre  ge- 
ieben,  und  ein  gleiches  Maafs  Blausäure  hinzugie- 
tzt :  der  Umfang  der  beiden  Gase  wurde  durch  die 
ischung  nicht  verändert,  und  keine  Verbindung 
[id  Statt.  *     ' 

P.  Der  vorige  Versuch  wurde  mit  Hülfe  von 
^o  elektrischen  Schlägen  witöerholt,  aber  es  cr- 
Igte  keine  Verbindung. 


V. 


/ 
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Q.  Bey  ^er  Wiederholung  des  Venucbs  O  mifllL 
einem  Zusatz  von  0,5  Cubikzoll  Chloringat  'Wi2^dei^ii«= 
die  gemischten  Gase  auf  -|  ihr^s  vorigen  Umfa 
vermindert  9  und  Schwefel  setzte  sich  an  den  Wä 
^den  der  Rubre  ab ,  aber  das  blausaure  Gas  "war 
verändert  geblieben. 

R.  0,5  Ciibikzoll  Schv7efelwaddersto£Fgas,  v«^ 
mischt 'mit  demselben  Volum  blausauren  Gases  und 
0^25  Cutiikzoll  SauerstoiFga^  sollten  durch  elektri 
sch^  Funken  abgebrannt  vi^erden :  allein  sie  bildeten" 
in  diesen  Verhältnissen  keine  explodirende Mischung; 
defshalb  wurden  tioch  0,125  Cubikzoll  Sauerstofigtf 
Nachgesetzt  und  wieder  elektrische -Fuiiken  durch-' 
geschlagen :  hierauf  erfolgte  eine  Explosion  mit  ei- 
ner  Volumverminderung,  o,5L Cubikzoll  betragend; 
rothfärbende  Säure  war  in  dem  Erzeugnisse. dieses 

• 

Versuchs  nicht  vorhanden.  1 

S.  Nach  2  Versuchen.  Hjdrothionsaures  Ammo- 
niak dem  einfachen  blansauren  Ammoniak  und 
dem  blausauven  Quecksilber  zugesetzt,  brachte  kei- 
ne rothfärbende  Säure  heryor. 

T.  Nach  3  Versuchen.  Schwefelkohlenstoff  den 

■ 

zwey  eben  erwähnten  blausauren  Salzen  und  auch 
der  tropfbcir  flüssigen  Blausäure  zugesetzt,  war  eben 
«o  unwirksam ,  wie  di^  Hydrothionsäure. 

U.  Nach  4  Versuchen.  Schwefel  wurde  sowobl 
den  drey  Flüssigkeiten ,  als  auch  dem  Schwefelkoh- 
lenstoff zugesetzt  und  zum  Ffufs  gebracht,  während 
man  blausaures  Gas  hindurchtreten  liefs :  aber  in  kei- 
nein  dieser  Fälle  erfolgte  eine  chemische  Verän- 
derung, 
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V,  In  5  Versuchen.  Hydrotbjonsaur.er  Schwefel, 
SU  denselben  Ürey  FliisEigkciten  hinzugesetzt,  blieb 
ohne  Erfolg. 

W.  In  3  Versuchen.  Schwefel  zngesetat  zu  ei- 
ner sturken  Löswiig  von  reinem  Kali  in  der  Halte« 
•o  djfs  keine  Hydro thionsäure  sich  bilden  tonnte, 
wurde  in  geringer  Menge  aufgelöst:  als  diese  Mi- 
schung in  jede  der  vorhin  [erwähnten  drey  Flüssjg- 
keiten  gegossen  wurde,  so  veränderte  sich  die  darin 
befindliche  Säure  nicht. 

X.  lii  3  Versuchen,  Geschwefeltes  seh weßig- 
saures  Kali  vermiLlelst  Schwcfelkali  und  starker 
schwefliger  Säure  bereitet ,  wurde  auf  dieselbe  Wei- 
se angewandt,  aber  es  war  unmöglich,  -eine  Spur  von 
rothfätbender  Säure  zu  finden. 

,    Diese  in  der  Absicht,  die  rothfärbende  Säure  zu 
bilden,  angestellte  Reihe  von  Versuchen  beweiset: 
1.  Dafs  diese  Säure  nicht  ohne  SchweTel  darge- 
stellt werden  kann.  GHIKL. 

fi.  Dafs  sie  auch  nicht  mit  Schwefel  d3rgestl:llt 
■werden  kann,  wenn  sich  dieser  nicht  Jm  Zustande 
des  hydrotbionsauren  Schwefels  be£ndet.  MNOPQ 
nSTVWX. 

3,  Dafs  sie  endlich  auch  nicht  mit  hydrothion- 
satireni  Schwefel  gebildet  wird,  ohne  Anwesenheit 
eines  Alkali.  V. 

In  Hinsicht  der  erfolgreichen  Versuche  ist  zu 
bemerken,  dafs  hier  diese  wesentlichen  Bedingungen 
erfüllt  waren;  daher  hier  die  unerläfalichen  Um- 
ctände,  -welche  in  der  Blausäure  eine  solche  Verän- 
derung hervorbritigen,  dafs  daraus  die  rothfärbende 
Säure  entsteht,  als  bestimmt  betrachtet  werden  dür- 
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figa  Porrett  über  die  sogenannten  blausanrcn 
fen.   D^r  Vorgang  der  Veränderung  selbst  wird  am 

ff 

besten  verstanden  werden,  wenn  die  analytischen 
Versuche  über  dierothfärbende  Säure  angeführt  sindf 
vorher  aber  mufs  ich  noch  den^Procefs  beichreifaeni^ 
wie  ich  diese  Säure  ini  reineaZustande  aus  der  tropf-' 
*baren  Flüssigl^eit,  worin  sie  sich  gebildet  hätte,  ef 
hielt:  es  geschah  auf  dieselbe  W^eise,  wie  idi  die 
Flüssigkeit  selbst  erhielt, ^wie  folgt: 

Versetze  die  helle  Flüssigkeit  in  e^nen  entsclud*  , 
den  sauren  Zustand  durch  einen  Zusatz  van  Schwe-  ; 
fclsäure,  dann  erwärme  sie  eine  kurze'Zeit  bis  nal^e 
zum  Sieden ;  nach  dem  Eiskalten  schütte  ein  wenig 
natürliches  schwarzes   Manganoxyd  fein  gepulvert 
hinein:  dadurch  wird  sie  eine  schöne  carmoisinrothe 
.Farbe  annehmen.  Filirire  diese  cai|moisinrothe  Flui*  ■ 
aigkeit,  und  giefse  dazu  eine  Auflösung  von  schwc*  \ 
'felsaurem  Kupfer   und  grünem  schwefelsauren  £1^ '  1 
flen,  in  dem  Verhältnifs  von  2  vom  ersten  Salz  zu  J    \ 
vom  letzten,  bis  die  Carmoisinrothefarbe  verscbwin-    ' 
det.     Darauf  wird  sidh  ein  reichlicher  weifser  Nie-, , 
derschlag  zeigen,    welcher  ein  unauflösliches  Säte 
ist,    zusammengesetzt  aus   Kupferoxydul   und  deti 
rothfärbenden  Säure.     Diefs  Salz  mufs  dann  wohl 
gekocht' werden  mit  einer  Kalilösung,  welche  die 
Säure  anzieht  und  das  Rupferoxydul   als  ein  licht- 
gelbes Pulver  zurückläfst.     Diese  aiuLdas  Kali  über- 
tragene Säure  erhält  man  im  freyen  Zustande,  wenn 
man  die  Verbindung  mit  Schwefelsäure  vermischt 
und  destillirt.     Die   rothfärbende  Säure  geht  über 
als  eine  Flüssigkeit  zu  Ende  des  Frocesses :   sie  ist 
daher  nicht  ganz  rein,  sondern  enthält  ein  wenig 
Schwefel  und  Schwefelsäure.     Die  beste  Weise» 
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lese    beiden  abeusondern,    ist  9  dafs    man  hohlen* 
auren  Baryt  zusetzt,    bis  die  Säure  gesättigt  \vor-     - 
len ,  und  darauf  den  Baryt  durcb  vorsichtiges  Zu-    - 
schütten  von  Schwefelsäure  wieder  nieders/:hlägt. 
Hierdurch    wird  man .  die    rothförbende    Säure    in 
Tollkommner  Reinheit  erhalten. 

In  Äiesem  Zustande  ist  sie  farbenlos,   zuweilen   ' 
aiebt  sie  sich  ins  Böthliche,    wa»  ich  einer  anfan- 
genden  Oxydation  »zuschreibe.      In  der  dichtesten 
Ge«talt,  worin  ich  sie  erhielt,  hat  sie  eirf  spec,  <3e- 
Tiyicht  von  j,Ö2ö  und  einen  stechenden,  der  starken 
Essigsäure  etwas  ähnlichen  Geschmack.   In  der  Sied- 
w  hitze  löst  sie  etwai  Schwefel   auf,   wenn  derselbe 
.ihr  in  einem  »ehr  zertheil/en  Zustande  dargeboten 
wird :  allein  bey  dem  Erkalten  sondert  sich  der  auf- 
gelöste SchM  efel  wieder  ab.     Der  nach  dem  Erkal- 
ten zurückbleibende  Ueberrcst,  welcher  dieser  Ver*  , 
bindung  fremd  ist,  kann  durch  salpetersaures  Sil- 
beroxyd oder  salpetersaures  Quecksilberoxydul  ent- 
deckt werden,  welche  mit  der  roth färbenden  Säiire 
•"Weifse   und    zwar   unveränderlich    weifse    Nieder-  * 
«chläge  bijden;  aber  mit  der  schwefelhaltigen  Säure 
geben  sie  Niederschläge  von  dunkler  Farbe. 

t 

Analytisthe  Versuche  über  die  rothfärbende 

Säure. 

A.  Wenn  die  Säure  destillirt  wnrde,   so  blieb    -. 
ein  An theil  Schwefel  in  der  Retorte   zurück  und 
die  übergegangene  Säure  enthielt  ein  wenig  aufge-' 
,lÖ8t;    zu   gleicher  Zeit  verschwand    ein  Theil   der 
Säure,   so  dafs  es  mt^glicb  ist»  durcb  wiederholte > 
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Destillation  sie  endlich  ganz  lu  zerstüreo.  . 
durch  wiederholte  Destillation  erhaltene  Froda 
habe  ich  nicht  weiter  untersucht;  als  um  mich  i 
überzeugen,  dafs  es  keine  Blausäure  enthielt, 
ausgeschiedene  Schwefel  befand  sich  nicht  in 
drogenirccn,  sondern  im  gewöhnlichen  Zustande. 
B.  Etwas  rothfarbende  Saure  wurde  zu  salpl 
tersauEem  Bley  zugesetzt  und  ein  üeberniaars  vo 
Salpetersäure  nachgeschüttet.  Es  entstand  kein  Nil 
derjchlag  in  der  ^ialte,  aber  wenn  Hitze  angewanj 
wurde ,  so  trat  eine  lebhafte  Wirkung  ein ,  begleiiB 
von  entw'iichcndem  Salpetergas,  und  es  zeigte  «i^ 
einrcicblicher  weifser  Niederschlag,  welcher  sich  bq 
der  Untersiichung  als  seh  \ve  fei  saures  Bley  verhielt 
'  C.    5  Gran   des  vorerwähnten  weifsen  finp^l 

Salzes,  mit  der  höchsten  Sorgfalt  bereitet,  unä,  wil 
weiterhin  angegeben  wird,  im  trocknen  Zustand« 
».84  Gran  SSure  enthaltend,  wurden  gänzlich  zer' 
.  eetzt  durch  Salpetersäure ,  worin  vorher  et^ras  lali* 
saurer  Baryt  aufgHöst  worden  ;  sie  gaben  bey  dieta 
Behandlung  ein  weitses  Pulver,  nach  dem  Glühet 
»5.82  Gran  an  Gewicht,  welches  sich  durch  fort 
gesetzte  Einwirkung  der  Salpetersäure  bis  auf  g^ 
Gran  verminderte;  es  \var  schwefelsaurer  Baryt 
welcher  ein  Aei^uivalcnt  von  1,20  Gran  Sch-<vefel  ist. 
D.  Etwas  rolhfärbende  Säure  wurde  erhit;£t  tnil 
gepulvertem  natürlichen  f;ohlenBauren  Kupfer  odd 
Malachit:  während  dieser  Operation  entwich  foit- 
dauernd  Kohlensäure  aus  dem  Malachit  und  avts-« 
Blausäure,  worin  sich  ein  Theil  der  rothfärbendes 
Säure  verwandelte,  indcfs  der  andere  Theil  ein  we>* 
bes  Pulver,  Kppferoxydul  enthakend,  bildete.    Du 
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r'Wrydirte  Princip  -wul-de  als  ScbweM  erKaiint, 
denn  ;ils  die  Fliüsigkcit  aaf  Schwefelsäure  gejiriifi; 
-wurde,   80  zeigte  sich  diese  Säure  nnverkeniitiar. 

E.  Etwas  rothfärbende  Säure  wurde  luic  ver- 
dünnter Sal'zsäure  und  liberoxydirtsalzsaarem  Kali 
vermischt:  eine  geringe  Wärme  wurde  angewandt, 
bis  eine  chemische  Wirkung  eintraf,  uml  darauf 
wieder  verraindert,  um  die  Wirltung  dur<:h  Erical- 
ten zu  marsigen.  Hierbey  -wurde  Schwefelsäure  in 
der  Flüssigkeit  gebildet  und  auch  Blausäure,  wo- 
von ein  Theil  als  Gas  entwich,  und  der  Ueberrest 
leicht  dörch  einen  Zusatz  einer  Eisenautlüsang  ent* 
decltt  wurde;  es  bildete  sieb  damit  Berlinerblan. 

F.  Die  rothfärbende  Saure  wurde  negativ  elek-, 
Visirt  in  dem  voltaischcn  Kreise,  und  durch  baum- 
-ivollene  Fäden  mit  poaitlw  elcktrisirtem  destillirlen 
Wasser  in  Verbindung  gesetzt.  Der  Erfolg  dieses 
Versuchs  ■war,  dafs  die  Säure  unzersetzt  überging 
zur  positiven  Seite,  und  ohne  Schwefel  auszu* 
■cbciden. 

G.  Diesen  Versuch  zu  -wiederholen,  wurde  ^zn 
der  Sänre  in  der  negativen  Schale  Kali  geschüttet, 
<Juccksilber  zugesetzt,  und  durch  einen  Kupfer- 
drath  mit  der  Säule  verbunden.  Das  Resultat  war 
Tvie  vorher:  die  Säure  ging  unverändert  über  zum 
positiven  tele,  und  -weder  Kali  und  Quecksilber, 
noch  der  Kupferdralh  halten  Schwefel  angeaogen. 
Dafs  Schwefel  in  dieser  Säure  anwesend  war,  so- 
Tprohl  vor  als  nach  dem  Versuche,  wurde  dadurch 
bewiesen,  dafs  sie  in  einer  Mischung  von  Salpeter- 
a'änie  und  salzsaurem  Barjt  erhitzt,  )chwefelsaureii 
Baryt  bildete  und  fälJete. 


üQ6  Pbrxett  über  die  sogenannten  blau&auren 

Aus  diesen  analytischen  Versuchen  mit  der  roth» 
färbenden  Säure  glaube  ich  folgende  Schlüssa  ziehea 
2u  können : 

1.  Dafs  diese  Säure  Schwefel  enth^k.  ABCDEftI 

2.  Dafs  dieser  Schwefel  zwey  Drittheile  des  Gi^ 
Wichts  der  trodtnen  Säure  beträgt.     C. 

3.  Dafs    derselbe  darin  nicht   als  ein    frenidesr 
'aufgelöster  Körper »    sondern  als  ein  wesentlicher 

Bestandtheil  gegenwärtig  ist.     FG.  *  -     5 

4.  Dafs  nach  der  Säurung  des  Schwefels  die  an-  % 
dern  Bestandtheile  dieser  Säure  sich  zu  Blausäuren  : 
rerbinden»  und  dafs  sie  also  mit^dieserSäure  gleiche  .^ 
Bestandtheile  enthält.     DE.  ^  .    ^ 

Aus  diesen  analytischen  Versuchen  crgiebt  jich*'^ 
eben  so  deutlich,  als  aus  den  synthetischen,  dafs  dotf 
Schwefel  zur  Umwandlung  der  Blausäure  in  dieteiQ 
Säure  unerläfslich  ist;  sie  zeigen  Tndefs  nicht  eben  J 
80  bestimmt,  wie  aufser  dem  Schwefel  hierzu  auch 
die  Gegenwart  des  Wasserstoffs  und  eines  Alkali  e^ 
fordert  wird.  Wahrscheinlich  versetzt  der  Wasser- 
stoff eine  hinlänglicUe  Menge  Schwefel  in  einen  j 
Zustand ,  worin  er  für  das  Kali  auflöslich  wi^ <I*  . 
Während  das  Kali ,  vermittelst«  der  gebeimnibvol-  d 
len  Kraft,  Verwandtschaft  genannt,  die  BiViang  ] 
der  stärkern  oder  rothfärbenden  Säure  begünstigte 
und  hierdurch  eine  gröfsere  Anziehung  für  diese,. "h 
wie  für  die  schwächere  Blausäure  erhält.  | 

Da  ich  jetzt  gezeigt  habe,  dafs  .diese  Säure  ztt-  ^ 
sammengesetzt  ist  aus  Sehwefel  und  den  Bestand- 
theilen  der  Blausäure,  und  dafs  sie  demnach  mit^der 
Eisenchyaziksäure   in    eine  Ciasse   gestellt  werden 
mufs ,  sQ  gebe  ich  die  vorläufig  angenommene  B^ 


/  ' 


Trfpelsalze  und  die  Säuren ,  etc.       ajßy 

aennung  rothfirbende  Säure  wied«r  auf,  und  nenne' 
sie  fortan  Schwefelchyaaiksäure.  Ich  lasse  hierauf 
cüie  allgemeine  Beschreibung  der  dadurch  gelDilde- 
ten  Salze  folgen,  zugleich  mit  meinen  Untersuchun- 
gen einigeil  der  wichtigsten  unter  denselben ,  wor- 
aus der  Gehalt  aller  andern  Salze  mit 'weit  gerin^ 
geren  Schwierigkeiten  hergeleitet  werden  kann. 


Schwefelchyaziksaure  Sähe. 

Das  Kalisalz  ist  zerfliefsend,  auflöslich  in  Al- 
kohol* 

Das  Natronsalz  defsgleichen,  krystallisirt  in 
Bhomben. 

Das  Kalksalz  ebenfalls,  auflöslich  in  Alkohol, 
Wovaus  es  als  eine  Masse,  aus  kleinen  Nndeln  beste- 
hend, erhalten  werden  kann. 

Das  mit  Ammoniak  gebildete  Salz  ist  gleichfalls 
zerfliefsend,  nicht  krystallisirend.      _        v 

■ 

Mit  Talkerde  gleichfalls,  hat  getrocknet  ein  An- 
sehen "^ie  Glimmer, 

Mit  Thonerde,  krystallisirt  in  Octaedern,  zer- 
fliefst  nicht. 

Mit  Baryterde ,  ein  zerfUefsliches  Salz ,  krystal- 
lisirt  in  langen  dünnen  Prismen  von  glänzend  wei- 
Xscr  Farbe. 

Mit  StrQntianerde ,  ein  ze^fli^fsliches  Salz,  kry- 
stallisirend in  langen  dünnen  Prismen,  strahlig  ge- 
ordnet gleich  dem  Zeolith. 

Mit  Silberoxyd,  ein  weifsee  luiauflösliches  Pulven    / 

Mit  Quecksilberoxydul  9  ein  weifse«  unauflös^ 
liches  Pulver. 
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Da»  mit  Kali  und  biausaureni  Qnect»ilber  i 
tildete  Sala  ist  merkwürdig  -wegen  seines  Silb« 
glaiiaes  und  seines  sehr  zusammengesetzten  Weset 
da  alle  vier  genannten  Substanzen  darin  vorkoi 
men.  Es  ist  nur  wenig  auflilslich  in  haltem  Was« 
aber  sehr  aufiöalich  in  heifsem,  woraus  man  ei  ] 
Krj-6ta!len  beym  Erkalten  erliüU. 

MitKupferoxyilul  bildet  diese  Saure  ein  weiTie 
in  Wasser  und  in  den  meisten  Säuren  unaiiilosliche 
Sala.  Es  ist  zerseizbar  durch  Älikalien  .  oder  durcl 
Deetillation  mit  salzsaurem  Ammoniak,  sc 
auch  durch  die  Mischung  mit  Eisenoxjd,  Mit  deq 
fiinJiachen  seines  Gewichts  iibeTü\ydirlsalasaun 
Kali  gemischt,  expludirt  es  ,  sowohl  bey  der  Hiti 
bey  der  Reibung  und  Berührung  mit  Schwefelsäure 
als  bey  dem  Einschlagen  eines  elektrischen  Funkent 
Diese  Explosion  ist  sehr  laut,  wenn  sie  in  ^nea 
eingeschlossenen  Haume,  wie  inKühren,  vor  ^^ 
geht. 

Mit  Kupferoxyd  bildet  sich  das  Salz  am  bi 
«ten  ,  wenn  man  schwefclchyüaiksaures  Natron  e 
echwefelsaiirem  Kupfer  setzt,  beide  in  reinem  Za 
Stande.  Es  entsteht  dadi^rch  eine  bell  erbsengelbl 
Flüssigkeit:  wird  hieau  eine  desoxydireode  Sub 
stanz  gesetzt,  etwa  schweflichte  Säure,  ein  schwfiß 
lichtsaures  Kali,  oder  die  Osydulsalze  des  Kuj 
und  Zinns,  so  wird  unmittelbar  schwefelchvjn 
saures  Hupferoxydul  gebildet  und  als  ein  weifsCl 
Pulver  gefällt. 

Mit  Bleyoxydul  ein   auflösliches   Salz,   detten 
CiyEtallgeatalt,   yv'ic  ich  geneigt  bin  ansunchmeih 
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abgestumpfte  Rohrriberi  sind.      In    feuchter  A|mo» 
iphäre  zerfliefsen  diese  Salze  nacb  und  nach. 

Mit  Eisenoxydui  ein  farbenloses  Sali,  sehr  auf- 
iöslich.    ' 

\ 

% 

Mit  Eisenoxyd  ein  SaTz  von  schöner  oarmoisin^ 
rother  Farbe,  zertliefslich,  nur  mit  vielerMühe  kry- 
stallisirbar ,  wenn  n^iaii  es  einer  künstlich  getrock- 
neten Atmosphäre  aussetzt. 

Die  mit  den  übrigen  Metalloxyden'  gi^bildeteji:! 
schwefelchyaziksauren  Salze  sind  nach  meinen  Ver* 
suchen  alle  sehr  auflöslich ^  wenigstens  die,  welche 
die  Oxyde  des  Zinns,  Wismuths,  Mangans,  Zinks, 
Kobalts,  Nikels,  Palladiums,  Uraniums,  Molyb- 
däns und  Chromiums  enthalten. 

Die  das  Kupferoxydul  und  die  Baryterde  ent- 
haltenden  schw;efelchyaziksauren  Salze  sind  von  mir 
genauer  untersucht  worden.  i 


Analyse  des  scliwejelchyaziksauren  Kupfer^' 

oxyduls. 

A.    £0  Gran  sch^i^efelchyaziksaures  Kupferoxy- 

duf  wurden  bis  zu  413°  eine  halbe  Stunde  lang  er- 

^hitzt,    ohne  dafs  eine  Verminderung  des  Gewichts 

Statt  JFand :  folglich  enthält  diefs  Salz  kein  Wasser» 

^  B.  lö  Gran  desselben  krystallisirten  Salzes- wur- 
den in  Wasser  aufgelöst,  zugleich  mit  i5  Gran  grü- 
nen schwefelsauren  {lisens,  und  darauf  durch  schwe- 

Zonni.  /.  Chenu  ».  Phys.  17*   Bd.  3.  Heft*       .19 
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fclchyazik saure  Talherüe  zersetzt:  das  Product 
schwefclchyaziksaureB Rupferoxydul;  ausgestirst und 
getrocknet  -^vog  e^  4t58  Gran.  Da  nun  s^mnitlicb» 
Kupfer  der  10  Gran  schwefelsauren  Salzes  in  di< 
Verbindung  de»  schwefelchyassikaauren  Salzes  a^ 
Oxydul  einging  und  die  Menge  des  in  den  10  Gi 
embaltenen  Metalls  8,56  Gran  beträgt,  welche 
Oxydul  bereclinet ,  gleich  2,03  Gran  sind ,  so  werden 
4>58  Gran  des  schwcfelchyazilisauren  Salzet  e, 
Grau  oder  62,35  Pro  c.  Kupfeioxydul  enthalten. 

C>  5  Gr^n  des  scbwefelchyaziksauren  Kupfer^ 
oxydnls  wurden  durch  Sdlpetcrääure  zersetzt;  du 
daraus  entstandene  salpeiersaure  Kupfer  wurde 
ein  «alzsaures  verwandelt  und  daraus  durch  Eisen 
das  Kupfer  in  metallificber  Gestalt  gefällt:  e»  wog 
fl,82  Gran,  welches  als  Oxydul  berechnet  3,i7cGraa 
oder  63,44  P'''*'^-  beträgt. 

Da  diefs  Salz  kein  Wasser  enthält  (A) ,  so  sini 
«eine  BeBtandtheileblofs  Sch\vefelchyaziksäure  ujit 
Kupfeioxydul  in  folgenden  Verbälmissen: 

Versuch  B    Versuch  C    jaUttl 
SchwefelchyazilssSure       37,15  36,56        36,851 

Kupferoxydul     .        .      Ga.85  65.44 


Analyse  der  schivefelchyaziksauren  Baryterdt, 

A.  10  Gran  dieses  Salzes  wurden  getrocknel 
und  darauf  sogleich  gewogen;  erhitzt  bis  400 '^  eins 
halbe  Stunde  lang,   vcTloren  sie  nichts  an  Gewicht. 
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B.  Andere  10  Gran,  in  demselben  Zustande  der 
Trockenheit ,  in  Wasser  anTgelÜst ,  und  4urch 
Schwefelsäure  zersetzt,  gaben  10,5  Gran  geglühten 
schwefelsauren  Baryt,  ^Teiche  nach  Berzeliui  6,93 
Baryt  enthalten. 

C.  Andere  10  Gran  in  demselben  Zuitande,  und 
in  Wasser  aufgelöst,  -wuirden  durch  «al^saaxes  Ku- 
pferosydnl  zersetzt:  es  bildeten  sich  Q  Gran  Schwe- 
fel chyazifcsauren  Kupfero\yduls,  deren  Säuregehalt 
nach  meiner  Analyse  dieses  Salzes  2.95  Gran  ist. 

Das  sch we fei chyazik saure  Baryt  bey  aia"  ge- 
trocknet, ist  daher  folgender  Gestalt  zmamraen« 
gesetzt : 

Schwefelchyaziksäure        30,7  29,5  50,1 

Baryterde    .         .         .      69,3  70,5  69,9 


Di«  auHÖslichen  echwefelchyaziksauren  Salze 
•ind  treffliche  Mittel,  nicht  allein  die  Gegenwart, 
sondern  auch  die  Menge  des  Kupferoxydult  in  einei 
Auflösung  mit  grofser  Genauigkeit  anzuzeigen,  denn 
•ie  fallen  dasselbe  bis  auf  die  letzte  Spur  im  Zustan- 
de eines  unauflöslichen  Salzes,  dessen  Bestandthcile 
bekannt  sind.  Damit  indefs  dieser  Erfolg  eintrete, 
mufs  diefs  Metall  in  der  Äuflüsung  als  Oxydul  anwfr 
»end  seynl,  in  welchem  Zustande  es  selten  bey  Ana- 
lysen angetroffen  wird,  oder  man  mufs  ein  desoxy- 
direndes  Mitlel,  etwa  schweflichte  Saure  oder  deren 
Salze  i  oder  ein  Oxydulsalz  des  Zinns  oder  £isent 
anwenden. 


n 
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Analyse  des  hlausauren  Quecksilbers  *). 

A.  Fünfzig  Gran  dieses  Salzea  ,  fein  gepnlrtä 
-vrurden  einer  Temperatur  von  aiß°  F.  ausgeietsl 
sie  verloren  nichts  an  Gewicht. 

B.  Vierzig  Gran  desselben  Salzes  -vrurden  a 
Wasser  aufgeluvt  und  durch  bydrothionsaures  Ka 
zersetzt:  die  Erzeugnisse  der  Zersetzung  waren  bin 
Hures  Kali  und  schwarzes  Schwefel quecksilbei 
die  Menge  des  ersten  konnte  nicht  mit  Gen?.niglu 
bestimmt  werden,  indem  viel  Blausäure  entvricl 
aber  das  Sulphurat  betrug  57,3  Gr. 

C.  Getäuscht  in  meiner  Erwartung,'  die  Meiij 
der  Blausäure  bey  dem  vorigen  Versuche  bestimmt 
zu  können,  duich  die  Flüchtigkeit  dieser  Säui 
benutzte  ich  die  von  mir  entdeckte  Eigenschaft 
igrelche  die  hydrothionsaureu  Sulphurete  besitsei 
die  Blausäure  im  Augenblicke  ihrer  Entwickeloi 
aus  dem  blausauren  Quecksilber  in  Schwefelchj 
ziksäure  2U  verwandeln.     Da  letztere  wenigerfLucI 


*)  Diese  unil  die  folgende  Analyse  befinden  licli  in  Pomt 
Fortsetzung  der  obigen  Abhandlung,  und  werden  lii 
nach  einen  besondern  Abdrucke  aus  den  Loiidner  phU 
lophischen  Transacdoncn  igig  iniigeiheilt.  Sie  1 
ichsiden  aicli  von  den  vorigen  voiiöglicli  dadurch 
sie  nicht  rein  empiriicli  sind ,  lOndeiii  iiiii  I 
gen,  imd  zwar  nach  DaUoiu  Asiichtea ,  begleitet  *• 
den.  Spätciltia  Lac  Parreit  von  neuem  seino  Angaben 
Sndert,  imd  äeine  Analyic  der  Methode  Thomton't  in 

Mkf.  ■ 
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lig  ist ,  und  eine  stärkere  Auiiehung  für  alkalische 
iGrundUgen  bat,  als  die  Bkifiäiire,  so  honiite  sie 
™ichi  aus  derFlüssigkeit  enfweichen,  sondern  muFsie 
l'inir  die  Menge  der  Säure  angeben,  wenn  ich  von 
[  ihrem  Ge^vichte  das  in  dereelben  bekannte  Gewicht 
Y*6es  Schwefels  abzog.  Ich  laste  daher  zehn  Gran 
}  Haiisaures  Quecksilber  in  heifiem  Wasser  auf  und 
'  »chüttcte  in  die  Auflösung  so  lauge  hjdrolhioiisau- 
I  ie§  Sch^vefelnatnlm ,  als  noch  ein  schwarzer  Nie- 
[  derschlag  entstand.  Dieser  schwarze  Niederschlag 
IL'VOg  getrockneig.S  Gran.  Zu  der  Flüssigkeit,  worin 
»(derselbe  entstanden  war,  setzte  ich  einige  Tropfen 
If^rdannter  Schwefelsäure;  hierdurch  wufde  noch 
lk«iiis  kli'ine  Menge  Schwefel  ausgeschieden  und 
r'nach  ruhigem  Setzen  abgesondert,  worauf  ich  dazu 
rsoch  eine  AutLö^ung  von  sch^vefelsaurem  Kupfer 
fond  von  schwarzem  Eisenoxydul  setzte,  worin  das 
nste  Sala  zu  dem  letztern  sich  verhielt  an  Gewicht, 
Iwieszu  3;  es  fand  keine  w^eitere  Wirkung  Statt, 
■  HieTdurch  rälletc  ich  sümmtliche  in  der  Flüssigkeit 
Ebefindliche  Sch\vefelchyazikGäure,  und  Bammelte 
1  Verbindung  mit  Kupferoxydul  in  der  Gestalt 
I  unauflöslichen  weifsen  Salzes,  welches  9,7 
D  wog. 
^Kuu  enthalten  aber  100  Gran  dieses  Salzes 40,6a 
Schwefelcbyaziksüute,  zusammengesetzt  aus 
9  Schwefel  und  14. -j  Blausäure  (nach  meiner, 
Idurch  Kechnung  corrigirten  Analyse),  also  stel- 
Bdie  erwähnten  9,7  Gran  1,33  Blausäure  dar, 
itlie  diesem  Versuche  zu  Folge  in  10  Gran  blaa- 
ftn  Quecksilbers' vorhanden  sind. 
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D.  Darauf  suchte  ich  zu  finden,  wie  viel  rothes 
Quecksilberoxyd  durch  37,0  Gran  des  schwarzen 
Sulphurets  beym  Versuche  B ,  und  durch  9,3  Gran 
,  derselben  Substanz  beym  Versuche  C  dargestellt 
werde.  In  dieser  Absicht  veranstaltete  ich  folgen- 
den Versuch,  05  Gr.  ätzendeii  Sublimat  w^urden 
in  Wasser^ aufgelöst  und  durch  hydrothionsaures  Kali 
zersetzt:  das  dadurch  gebildete  schwarze  Sulphuret 
wog  ci,5  Gran;  diese  stellen  demnach  ig^i^^-  Gran 
rothen  Quecksilberoxyds  dar,  welche  in  25  Gran 
ätzenden  Sublimats  enthalten  sind. 

Da  nun  21,5  :  19,94=1:  37,2  :  3448  ^fc  Menge 
des  rothen  Quecksllberpxyds  in  l\o  Gran  blausauren 
Quecksilbers,  und  21,5:  19,94  ~  9*3  «SjÖ**  die  Menge 
desselben  in  10  defsgleichen ;  so  sind  100  Gran  blau« 
sauren  Quecksilbers  zusammengesetzt  aus 

Blausäure,  Versuch  C.     •     .     .     i3»8 
Quecksilber oxyd,  Vers.  B.C. D.     86jö 

100,0« 


Analyse  der  Blausäure. 

Da  ich  lcl)haft  wünschte,  die  Analyse  dieser 
Säure  möglichst  vollendet  zu  geben,  so  erwog  ich 
sorgfältig  die  dabey  zu  überwindenden  Schwerig- 
keiten.  Diese  zu  überwinden,  scheint  mir  vorzüg- 
lich folgendes  nothwendig  zu  seyn  2 

1.  Mit  Genauigkeit  immer  die  Menge  der  SSare 
zu  bestimmen,  welche  der  Untersuchung  unter- 
worfen werden  soll. 
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Die  Verbrennung  derselben  mit  Sauerstoff 
^stalt  XU  veraiiEtalteo,  dar«  ^vähreiid  Kohle  und 
ierstolF  gänalich  oxj-dirt  ■werden,  tein  Stick- 
^diesen  Procefa  eingehe. 

.  M't  gröfster  Sorgfalt  die  Menge  Sanerstoff 
istitnmen,  'vrelche^ich  mit  den  Bestandtbeilcn 
Blausäure  während  ihrer  Verbrennung  vcrbin- 
1  nach  Abzng  des  SaucrsCoSs,  welcher  zur 
jigderKohlensäureveTWandt  wird,  mitSicber- 
.  dem  Verschwinden  des  übrigen  auf  die 
>.  des  in  der  Siiure  vorhandenen  Wasserstoffs 
1  zu  können. 
Die  Eigenschaft,  welche  die  Blausäure  besitzt, 
lüiedrigler  Temperatur  tropfbar  zu  -werden,  und 
■wohnlicher  Temperatur  Dunstgestalt  anzuneh- 
,  deren  Volum  durch  die  Beyioischung  anderer 
Lte  oder  Gase  und  durch  geringe  Veränderun- 
I  des-  Drucks  Abweichungen  erleidet,  schien 
Kein  günstiger  Umstand  zu  scjn,  um  die  Säure 
5rbundenerGe^taIt  zu  Versuchen  anzuwenden. 
1  enLschlofs  mich  daher,  sie  in  dtm  Zustande 
IT  Verdichtung,  in  welchem  sie  sich  ua  blausau- 
LQuecksilber  befindet,  anzuwenden,  wefshalb 
buch  die  eben  gegebene  Analyse  dieses  Salzes 
b-nommen  hatte,  durch  deren Kichtigkeit  ich  zu 
fcer  Genngthuung  die  erste  Schwierigkeit  über- 
■dcn  hatte. 

RDie  zweyle  und  dritte  Schwierigkeit  scheinen 
iBIr  sm  braten  zu  überwinden,  wenn  ich  zur  Ver- 
[  btennung  der  Blausäure  dasselbe  Oxyd  anwendete, 
'  womit  sie  in   dem  blausauren  Queclisilber  verbun- 
den ist,  nämlich  das  lothe  Oxyd  dieses  Metalls,  und 
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wenn  ich  die  Menge  desselben  im  Vielfachen  jfilt^ 
der«  welche  das  Salz  enthielt ,   ^o  lange "r^mebrte^ 
bis  sämmtliche  Blausäure  zersetzt  gefunden  wurdCi 
Diesen  Plan  befolgend,  stellte  ich  eine  AozaU 
Versuche  an;  deren  Resultate  rair  bevriesen,  däfs  die  ^ 
Mengen  der  erzeugten  Kohlensäure  und  de»  Stickf  ^ 
gases  am  höchsten  stiegen,  wenn  das  Fünftacheder  j 
Menge  des  rothen  Merkuroxyds  in  dem  blausanren  J 
Sa4ze   zugesetzt  wurde,    welches  zusammen  siecht 
Theile  Oxyd  beträgt,  da  sich  ein  Theil  in  demSalee 
befindet,  und  dats,  wenn  weniger  Oxyd  angewandt 
wurde,    unter  den  gasförmigen  Producten  sich  ^im- 
mer noch  etwas  unzersetzte  Blausäure  befand»     Ich 
beobachtete  ferner,    dafs  in  allen  Fällen  das  Volörn 
des  erhaltenen  Stickgases  genau   gleich    war    dem 
Volum  der  zersetzten  Säure;  dafs-das  Volum  der  er- 
zeugten Kohlensäure  doppelt  so  viel  betrug,    als  das 
bey  demselben  Procefs  freygewordene  Stickgas,  und 
endlich,    dafs  die  erzeugte  Kohlensäure  an  Volum 
nur  ein  Drittheil  des  verzehrten  SauerstofFgases  aus- 
machte. 

Die  Beobachtung  dieser  Gesetze,  wodurch  die 
Zersetzung  geleitet  wurde,  setzte  mich  in  Stand, 
bey  dem  Entwurf  beyliegehder  Tafel  die  kleineq 
iinvernieiujichen  Fehler  des  Versuchs  zu  verbessern, 
nnd  mit  der  grolsen  Genauigkeit,  welche  durch -die 
Anwendung  der  erhaltenen.  Resultate  möglich  wur- 
de, .lucli  die  nöthigen  Berichtigungen  zu  verbin- 
den. Es  wurde  mir  dadurch  möglich,  in  der  Ta- 
belle auch  die  Maafse  des  blausauren  Gases  anzuge- 
ben, welche  aus  den  vorhin  angegebenen  Gründen 
hier  uicL»;  genau  durch    düs  Experiment    gegeben 
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waren ,  und  dadurch  den  wahren  Gang  des  Proces- 
ses  bey  dieser  Zersetzung  darzustellen. 

'Ehe  ich  weiter  gehe,  "wird  es  nöthig  seyn,'  die 
Verfahrungsart  zu  beschreiben,  welche  mich  bey 
den  in  der  Tafel  angeführten  Versuchen  leitete.  Sie 
Ist  dem  Wesen  nach  ähnlich  dem  Verfahren,  welches 
von  Gay  -  Lussac  und  Thenard  bey  ihren  Untersuchun- 
gen animalischer  und 'vegetabilischer  K^örper  zuerst 
angegeben  und  Von  Berzelius  verbessert  worden. 
Ich  bin  diesen  beiden  französischen  Chemikern  sehr 
verpflichtet  für  die  Belehrungl  in  Hinsicht  dieser 
Art  von  Untersuchungen,  welche  ^ich  au^  ihren  He» 
cherches  physico- chimiques  schöpfte,  und  verdan- 
'ke  auch  viel  derXehre  Berzelius  von  den  bestimm^ 
ton  Proportionen,  worin  sich'  die  Elemente  organi- 
scher Körper  verbinden. 

"  In  Hinsicht  des-  von  mir  befolgtexi  Verfahrens 
weiche  ich  indefs  im  Nachstehenden  von  den  er- 
wähnten Chemikern  ab.  ^ 

1.  Der  von  mir  angewandte,  Apparat  ist  weit 
einfacher. 

s.  Zur  Verbrennung  wende  ich  einen  andern 
oxydirendcn  Horper  an. 

3.  Ich  weiche  ab  in  Hinsicht  des  zur  Oxydation 
der  "^^erbrennlichen   Substanzen  angewandten  Kör- 

^pers,-  indem  ich  von  demselben  ein  Vielfaches  von 
dem  in  der  untersuchten  Verbindung  enthaltenen 
nehme. 

4.  In  der  Zersetzung  einer  geringern  Menge  der 
verb rennlichen  Substanz  auf  einmal. 

In  dem  gegenwärtigen  Falle  scheinen  mir  diese 
,  Abänderungen  von  den  andern  Methoden  sehr  ent- 
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ftchiedene  Vortheile  zu  gewähren.  In  wiefern  sie 
auf  andere  Fälle  anwendbar  sind,  lyage  ich  nicht 
KU  bestimmen« 

Ich  bereitete  cjas  Quecksilberoxyd,  welches  ich 
anwandte,  durch  Zersetzung  des  ätzenden  Sublimats 
vermittelst  reinen  Natrons.  Nachdem  Ich  die  Menge 
von  blausaureni  Quecksilber  und  des  zur  Zersetzung 
bestimmten  Oxyds  abgewogen »  rieb  ich  sie  unter 
feinander  in  einem  kleinen  porphyrnen  oder  achtft- 
nen  Mörser  einige  Minuten  lang,  sammelte  darauf 
auf  der  Bodenmitte  des  Mörsers,  was  an  dessen  .Sei- 
ten sicl> angesetzt  hatte,  und  wiederholte  dieCs  ab- 
wechselnde Reiben  und  Zusammenschieben  etwa 
sechs  Mal.  -  -*  * 

Dann  nahiti  ich  eine  gläserne  Röhre  47^0!!  lang 
ur>d  vom  Inhalt  einer  gewöhnlichen  Federspule  und 
mäfsig  stark,  vcrschlofs  das  .eine  Ende  derselben  und 
bog  das  andere,  so  dafs  es  etwa  einen  Zoll  weit  . 
von  der  Spitze  einen  rechten  Winkel  bildete.  Ich 
will  sie  die  Retorten  *  Röhre  nennen«  Eine  zweyte 
Röhre  bog  ich  wie  die  erste,  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  sie  an  beiden  Enden  offen  blieb*     Ich  will  »ie\ 

die  Vorlage -Röhre  nennen. 

« 
Die  Retortenröhre  wird  dann  mit  dem  Gemen- 
ge gefüllt  vermittelst  eines  kleinen  papiernen  Trich- 
ters ,  der  mit  Siegellack  auf  der  OefFnung  der  Röhre 
befestigt  worden.  Die, Füllung  geschieht  in  4rey 
gleichen  Abtheilungen ,  w^elche  von  einander  durch 
etwas  gröblich  gepulvertes  Glas  abgesondert  werden. 
Die  ganze  Ladung  nimmt  etwa  2 1  Zoll  der  Röhre  ein. 
Nach  der  Füllung  wird  das  Siegellack,  womit, der 
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dichter  befestiget  worden,  durch  Wärme  geschmol- 
.en,  und  der  Trichter  wieder  abgenommen. 

£.ine  graduirte  Glafsröhre  von  etwa  cj  Cubik- 
loll  Inhalt  wird  darauf  mit  Quecl^silber  gefüllt,  und 
n  die  Quecksilber -Wanne  gebracht,  aber  nicht,  wie 
Sewöhnlich  in  senkrechter  Stellung,  sondern  mit 
lern  obern  Ende  etwas,  aber  nur  wenig,  über  die 
Wagerechte  Richtung  erhöht|,  so  äafs  dasselbe  sich  . 
etwa  einen  Zoll  hoch  über  dem  Quecksilber  befin- 
äet,  während  das  untere  oder  offene  Ende  eben  un** 
terxlie  Oberfläche  getaucht  ist.  In  dieser  Lage  "wird 
äer  längere  Arm  der  Vorlageröhre  hineingesteckt, 
and  da  sie  an  beiden  Enden  offen  ist,  ebenfalls  mit 
Quecksilber  gefüllt:  der  kürzere  Arm  der  Röhre  wird 
dann  an  die  Retoftenröhre  vermittelst  einer  Caut- 
BchükröhTe  fest  verbunden.  Das  längere  Ende  der 
Retortenröhre  hängt  nun  über  den  Rand  der  Wanne; 
heraus,  und  neigt  sich  ein  wenig  aus  der  wagererch- 
ten  Lage  zum  Tisch  herab.  Die  Zersetzung  fängt 
jetzt  an,  indem, durch  die  Flamme  einer  Weingeist- 
lampe  das  verschlossene  Ende  der  Röhre  na'ch  und  ^ 
nach  erv^ärmt  wird,  so  dafs  nach  der  Reihe  die  drey 
Schichten  verbrennen. 

Wenn  die  Retortenröhre  erkaltet  ist,  so  wird 
sie  linier  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  von  der 
Vorlageröbre  abgelöst,  so  dafs  alles  Gas,  das  sich  etwa 
in  der  letztern  befindet,  in  die  graduirte  Röhre  über- 
gehen mufs.  Das  Volum  des  erhaltenen  Gases  wird 
dann  bestimmt,  wohey  rtian  die  nöthigen  Berichti- 
gungen wegen  dei^  Temperatur,  des  Luftdrucks  und 
des  Inhalts  der  Retortenröhre  machen  mufs',  worauf 
eine  Lösung  voti  reinem  Kali  eingelassen  und  die  da- 
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'durch  bewirl^te  Volum  Verminderung  bemerkt  trird. 

<>}  Von  dem  zurückbleibenden  Gase  zieht  man  die  Menge 
der  atmosphärischen  Luft  ^b ,  welche  in  dem  offe- 
nen' Ende  der  Rf^tortenröhre  vor  der  Verb/ennutag 
enthalten  seyn  mag  und^selten  mehr  als -^""ö  ^^^i^^^^^ 

,,  betragen  kai>n.  Das  zurückbleibende  Gas  wird  al« 
Stickgas  betrachtet,  da  es  sich  bey  allen  Untersuchun» 
gen  als  'solches  bewiesen.  Die  kleine  Menge  Kalilö- 
sung, welche  zur  Absorption  gebraucht  worden,  mufs 
^  dann  untersucht  werden,  und  w^enn  sich^ndet,  daft 
sie  aufser  Kohlensäure  noch  Blausäure  enthält^  so 
schliefst  man  daraus,  dafs  nicht  genug  rothes  Queck- 
silberoxyd zur  Verbrennung  angewandt  worden^  und 
wiederholt  den  Versuch  mit  einer  vermehrten  Menge. 

Dlefa  war  mein  Verfahren,  die  Blausäure  zu  sser- 
legen ,  "wodurch  ich ,  wie  man  in  der  letzten  Reihe 
der  beyliegenden  Tabelle  sehen  wird,  fand,  dafs 
0,3.442  Gran  Blausäure  enthalten:.  - , 

t 

Kohle  (in  0,4389  Gr.  Kohlensäure)     —   '0,1198 

Slickstolf  —         —      .  —  '     —     0,1401 

Wasserstoff  (iiv  0,723  Gr.  Wasser)        —    0,o843 


0,344a 


Folglich  enthalten  100  Gran 
Kohle  34,8 

Stickstoff        40,7 
Wasserstoff'    24,5 

100,0 


J 


I 
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.  •  "^ 

Uehersicht  der  analysirt^n  Körper^  nach  ParreU. 

~  ■  *  •  * 

'    Blausäure :  \ 

^     Nach  der  Analyse^     IZ^o^y     Stickst.    54,3  Kohlen  st.    24,2  \V'asserst. 
—  —— Berechnung  1140,7047      s  34>(>i69     i  24>4784     •  • 

Blausaures  Quecksilberoxyd/: 

Nach  der  Analyse       zz  86>a      Oxyd    15,3      Säure 
,     —  —    —  Berechmuig  n  86>S234  - '       13*7766    * 

Schwefelhaltige  Blausäure: 

^    Kaeh  dar  Xnalyse       =  65)2     Schwefel    54,3    1  Blausäure 
«.  —    —  BerechHung  —64,9667      »  35>0333      s 

Schwefelhaltig  blausaures  Kupfiroxydul: 

Kach  der  Analyse       ZI  62,35    Oxydul    57,15    Säure 
^     ——— Berechnung  ~59>3785     *         4o»62i5    *  , 

Schwefelhaltig  blausaures  Kupferoxyd: 

'  Nach  der- Analyse '     zz  65,37  Oxyd    54,73  8äure  '      v 

ü^'—    —  Berechnung  ~6x, 89     <•       38,t-t     « 

Schwefelhaltig  blausaure  Baryterde  .• 

Nach  der  Analyse       —69,3      Baryterde   50,7      Säur« 
^     -r  —   r^BtT9chn\mszz6\,2iijs         $  68>7525    ,» 

JEisenhaltige  Blausäure: 

Kach  der  Analyse       =:  36,21  Eiseuoxydul    63,79  Blausäure 
••.  —    —  Berechnung  zz  33,451  «  66,569       « 

"^ ,        Eisenhaltig  blausaures  Kali: 

Nadi  der  Amlyie       tz^gtZ^  Kali   47,66  Säure    15     Wasser 
I-t  —   —Berechnung —42,3  lg     «      45»7o6     »        ii>976     ' 

Eisenhaltig  blausaures  Eisenoxydul: 

Kach  der  Analyse       ~  52,559  Oxydul    55,385  Satire    12,056  W*sfer 
-^  i».    —  Bcrechituug  z:  34,63a       «  6i;796    «         iS>57S      ^ 


N 

I 


•        > 
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Eisenhaltig  hlausaures  Misejioxyd  : 

nach  der  Analyse       ~35       Oxyd    55,33    Säure    11,62  Wasser 
i    »i  *.    —  Berechnung  i:  37,1441    '       49*3059     <    <    13,05        < 

Eisenhaltig  blaitsaure  Barytefde  7 

Nach  der  Analyse       zz^^i     Bar]rterde    34>3i9  Säure    i6,s  Walter 
»«i. -i«   —Berechnung  1=49,629        •         .  351051     •        i7i3to      • 


.•■ 


Anhang. 

l5ie  neaem  Untersuchungen  über  die  Blau- 
säure *)  bezeugen  übereinstimmend ,  dafs  sie  ans 
^Kohlenstoff  und  Stickstoff  verbunden  mit  Wasser- 
stoiF  besteht  9  und  folglich  eine  Wassers töf&äare 
(Wasserstoff  durch  Hohlenstickstoff  gesäuert)  dajr- 
etelit;  allein  über  das  Verhältnifs  dieser  Bestand- 
theile  sind  die  Angaben  verschieden.  Nach,  von 
IttiiernndPorrett  hat  bekanntlich  auch  Gay^Lussae 
diese  Säure  untersucht»  und  genau  dasselbe  Ver- 
hältnifs des  Kohlenstoffs  und  des  Stickstoffs  an  der- 


»       *     • 

*}  Ich  behalte  die  Benennung  Blausäure  bey,  ^eil  sie 
nichts  YerwerflicLpt  geg^n  sich  hat,  und  dagegen  die 
Benennung  Chyaziksäüre  eine  Wörterverstumnielang  ist, 
welche  in  einigen  fremden,  ohnehin  zum  Theil  aus 
Terstümmelten  lateinische^  Wörtern  zusammengesetzten 

,  Sprachen  ,  entschuldigt  werden  mag ,  aber  in  dem  weit 
eigenthümlichern  Deutschen  nicht  wohl  lautet«  ^  Dies« 
in  Deutsclüand  entdeckte  und  von  einem  Deutschen 
(Scheele)  zuerst  untersuchte  Säure  behalte  ihren  Namen  ^ 
Blausäure ,  und  ihre  Grundlage  heifse  Blaustoff  oder 
Kohletutickstoff  (Anthracazotium ,  Cyanogeiiium), 
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selben  gefunden,  welches-  Fahret i  an giebt.  aber  a 
Wasserstoß'  findet  er  8  Mal  weniger:  eine  Verschii 
denbeit,'  die  bey  der  Sorgfalt,  womit  beide  ver- 
suchten, so  ungemeingrors  ist,  dafa  ihrGrund  nicht 
in  |den  Fehlem  des  VersuchB  und  der  Beobachtung, 
sondern  nur  in  den  daraus  gezogene»  Schlüssen  ge- 
Gucht  werden  Itann.  Nach  aufmerlssamer  Verglei- 
chung  aller  von  Porrctt  angefü'hrten  Thatsachen  ünde 
ich,  dafs  seine  Angabe  des  Wasserstolfgehahs  sich 
,  »ehr  weit  von  der  Wahrheit  entfernt :  diefs  soU  hie.r 
bewiesen,  und  zugli;tch  die  wahreZusammensetzung 
der  Blausäure  angegeben  werden,  und  zwar  nach 
jporretts  eigenen  Versuchen. 

Porrett  fand,  wie  die  Tabelle  und  deren  Erklä- 
rung zeigen,  dafs  zur  Zersetzung  von  2,5  Gran 
blausauren  Queckstibers  10,775  Gran  Quecksilber- 
oxydut,  d.  i.  fünf  Mal  so  viel  als  das  darin  angenom« 
mene  Oxyd  beträgt,  erfordert  wurden  ,•  liänilich 
5X:-2,i55  Gran,  i,velche  mit  dem  darin  angenom- 
menen Oxyde  6X2,155  Grau  betragen.  Da  nun 
nach  der  Zersetaung  sämmllicber  Sauerstoff  ver- 
Bcbwunden  war,  und  c  Antbeile  Kohlensaure,  und 
1  Antheil  Sliclfgas  vorgefunden  wurden,  so  nabra  er 
an,  dafs  von  den  sechs  Theileu  Sauerstoff,  welche 
in  dem  Quecksilberoxydul  enthalten  seyn  sollten, 
BWey  Theile  zur  Erzeugung  der  Kohlensäure  und 
die  übrigen  4  Theile  Sauerstoif  zur  Zersetzung  des 
3n  der  Blausäure  befindlichen  Wasserstoffs  verwandt 
-frorden  seyen,  und  da  2  Antheile  Kohlensäure  1  An- 
tbeil  Kohle  darstellen,  und  4  Äntheilo  Sauerstoff 
8  Maal's  Wasserstoff  zur  Sättigung  erfurdeni ,  m 
■cblofs  er  daraus,  dafs  die  Blausäure  aus  1  (stöchio* 


1 
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fischen)  Anthcile  Kohlenstoff,  1  Antbeilc  Stiel 
Rioll'  un<l  8  Antheilen  W'assersloff  zu9auiniciig«BeIi 
»ry;  und  (Idriii  wütde  'Porrett  auch  Recht  habeu 
>vi:nn  eir  zuvor  erwiesen  hätte,  diaTs  in  dim  vw 
ihm  anlersuchten  Körper  <tias  Qaecbstlber  wttlilif^ 
al«  Onyd  vorhanden  gewesen  aey.  A1li:!n  er  erwo] 
nicht,  dufs  unter  den  fnr  Salze  angespim  ^n  ikh< 
Körpern  sich  iolche  befinden  ,  welche  weiier  ^  ■  1 
stolVnoch  Wasscrstolt'enlJiaJten,  d.i.  dichLin'.  ^ 
sind,  sondern  gediegi?iie,  denSulphurctenuuill'in-' 
phoreten  analoge  Körper,  wiediemeisten  gctiiii.n' 
ten  satzsaurcD  Salze  und  auch  dgr  Ton  Pm 
Darstellung  dea  hlausaureii  Quecksilber«  angewandt 

nde  Sublimat,  ^vc)cher  im  trocknen  Zusrai 
iekanntlicli  weder  QueclisJlberoxyd  noch  Salssit 
sondirn  Quecksilber  in  Verbindung  mit  dem 
dicale  der  Salzsäure  enthält.  Da  nun  Porrett 
Blausäure  selbst  für  eine  Wassersloüsäure  anerkei 
so  konnte  ^er  zu  der  Vermuthung  geführt  Vfi 
dafs  auch  in  dem. blausauren  Quecksilber,  «0  W 
jji  den  wasscrstolFsauren  Salzen  überhaupt,  s» 
dem  Trocknen  das  Metall  nicht  mehr  oxydirt,  iB 
dern  im  redutirtei.  Zustande  vorhanden  sej".  i 
diesem  Falle  enthalten  2,5  Gran  getrocknetes  bli 
caurea  Quecksilber  nicht  2,155  Quecksilberoxyd  ni 
0,544-  Blausäure,  wie  Porrett  annimmt,  sonde 
9,0  Quecksilber  und  0,5  Gran  Blausäureradica]. 

Um  diese  0,5  Gran  Blausäureradical  zu  aen 
taen,  -wurden  nach  Porrett  »0,775  Gran  Queclu 
bcroxyd  erfordert,  welche  0,7  Gran  SauerstolTei 
halten.  Wenn  nun  da»  Blausäureradical  oder  i 
Blausäure    ohne    WassersioiT ,    -^vie    Porrett   seit 
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aus  gleichen  stöch!ometrIscben  Aniheilen 
ktofl'und  Kohlenstolf  besteht,   so  enthalten  jeae 
1  Blaust urcradical  0,278  Gran  Sticksiolf  und 
■.Kohle;   letziore  erfordern  zur  Verbrennung 
[  Gran  Sauerstoil":  es  bleibt  also  von  jenen  zur 
rennung  verwandten  in  dem  Quecltsilbevoxyde 
plicUen  0,7  Gr.  Sauerstoff  J;aum  0,01  Gr,  übrig, 
geringe,  kaum  met'sbarc  Menge  entweder  alg 
Ut  betrachtet  oder  in  dem  Siitkgase  befindiidi 
Ben  ieyn  l;ann,    da  Porrett  letzteres  nicht  aiiE 
LtoQ'  geprüft  hat.     Hey  dieser  Zersetzung  niufs- 
I  Volume  Kohlensäure   und    1    Volum  Stickgas 
,  ^vie  Porrelt  wirklich  fand. 
:  also    Bämmtlicher    SauersiolT  des  rothen 
silbero^yds  ziu  Verbrennung  des  Kohlenstoffs 
ulJlausäurciadical  verwandt  worden  und  nichts 
Icbtlichus  zur  Verbrennung  eines  vielleicht  ge- 
wärtigen Wasserstoffs  )ibrig  geblieben.     Hiermit 
t  auch  der  Umstand  übercin,  dafs  Pon-ftt  auf 
begenwart    des    Wasserstoffs    bey    diesem  Zer- 
»procersnuraus  dem  Verschwinden  des  Sauer'. 
[[■cblierst,   und  heinesweges  eines   vorgcfiinde- 
rzeugten  Wassers  eirwähni,  welches  nicht  übcr- 
I  weiden  könnte. 

IVie  aber  Porrttt  die  in  der  Tabelle  aufgeführ- 
besultate  erhalten  konnte,  läfst  sich,  da"  die 
■che  selbst  nicht  beschrieben  worden,  nur  ans 
Ipcorrectheit,  welche  seine  übrigen  Versuche 
fehnct.vcrklären. 

nach  Porrehi  richtig  Verstandenen  Versuchen 
Rlit  aläo  dcrBlausrofi"  aus  gleichen  Aniheilen  Koh- 
leniiolV  und  Slicksinff.    welches  mit  Gay-Ljissac's 
Joiim.  f-  Chem.  p.  I'l-yi-  i?-  Bd.  5.  H'/t-        20 


» 
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Angalie  übereinstimmt ,    und    den  Antheil  Kohlen- 
■lolV  sa  0,75';  ui)^  einen  AntbeÜ  Stickstoff  zu 
gerechnet,  aus 

Itohlenstofl'  461 '72 

Stickstoff      53.8=8 


xmä  wenn  der  Slickstoff  hirr  bey  der  Aufnahme  dn 
Kohlenstoß*  sein  Volum  nicht  ändert,  so  wird  du 
BpeciCsche  Gewicht  desut-lbpn ,  den  Sauersio:  ..' 
Einheit  gesetzt,  gleich  0.75+  +  ".879  =  ».6ö"i  '  ■'■ 
-welches  die  stöchiomelrische  Zahl  für  den  Bl.iiiri'L 
darstellt.  Gay-  Lusiae  findet  die  Dichtigkeit  de 
Blaustoffs  im  Verhültnifi  zur  atmosphärischen  Lo& 
■wie  1,8064  zu  1. 

Esjist  zu  vermuthen,  daTs  der  Blaustoff  is^ 
Verbindungen  eingehen  w^erde,  -welche  den  V<( 
Bindungen  der  andern  Radicale  der  Wassers toffiäorei 
analog  sind.  Die  Metalle  verbinden  sich  mit  dof 
pelt  so  vielen  Müafsen  Cblorin  nnd  Jodin,  all  ti 
auf  der  analogen  Oxydationsstufe  Maafsc  Sjinersta 
aufnehmen:  sie  werden  sich  also  auch  wahr  schein 
lieh  mit  eben  eo  vielen  Maafsen  Blaustoff'  verbinde' 
Wenn  1  Antheil  Quecksilber,  an  Gewicht  la.gft^ 
einen  Antheil  Saueräioff  aufnimmt,  so  wird  ei  an 
einer  analogen  Verbindungsstufe  S  Antheile  Blai 
Stoff,  an  Gewicht  aX  1,653  Blausloft'  aufnehma 
Hiernach  mufs  das  von  PoTrett  analysirte 
Btoffhaltige  Quecksilber  auf  folgende  Weise 
Gtruirt  werden*): 


*J  Die    Tiimuchen    Znlilen    nißgcu  hier   itoclüonitl 
Antheile   ( Manfse ,  Voliinie    o<iei'   Alanie}    und 
vrobnUclicti  ZifTeru  Govvicbie  «ndeutea. 


■   / 
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Quecksilber  I  =  12,987 
Blaustöff     II  =r   3,266 


307 


»6,253 


In  Hunderttiieilen: 


Quecksilber  79,906 
Blaustöff        20,094 


100,000. 


Hiermit  stimmt  Pqrretts  Analyse  des  getrock- 
neten blausauren  Quecksilbers  überein,  wenn  das  dar- 
in angenommene  Oxyd  zu  Metall  reducirt  und  der 
SatierstofF\dem  Bläudäuregehalt  zugerechnet  wird« 
Mit  Gay-Lussacs  Bestimmung  verglichen,  kann 
jene*  Berechnung  als  der  Wahrheit  nahe  kommend 
betrachtet  werden. 


Porrett 

g6,2    Queck'  [Quecksilber         80|037 
Dxvdall  Sauerstoff  6, 163I 

J 


oxydul r 
23>8     •     •    •   'Blausäure 


.^  GayjLussac, 
79>9i  Quecksilber 

20,09  Cyanogen 


xx>o>o 


100)000 


zoo,oo 


Dieses QuecksilberCyanid nennt  Porret  ein  Salz: 
nach  seiner  frühem  Ansicht  würde  es  eine  Säure 
«eyn»  da  von  ihm  ausdrücklich  gesagt  wird,  daCsdic 
einfachen  Verbindungen  Aer  Blausäure  mit  Schwefel» 
Eisen  ,  Silber  und  andern  Metallen  als  besondere 
Säuren  angesehen  werden  müfsten;  derselbe  stützt 
•iöh  bey  dieser  Annahme  auf  einen  elektrochemi- 
schen Versuch,   nach  welchem  bey  der  Zersetzung 
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eines  blausauren  Tripelsalzes  ein  Metalloxyd  mitiee 
Blausäure  verbunden  zum  positiven  Pole  übergeht, 
Vräbreud  die  andere  Basis  allein  am  negativen  Pole' 
surückbleibt ,  und  nach  welcbem  die  blausaurea 
Tripelsalze  al*  einfache  Salze,  bestehend  aus  einel 
Küsammengesetzten  SäiiTe  und  Einer  Basis  betiach- 
tet  werden  müssen.  Diese  Ansicht  läfst  sichver- 
theidigen :  denn  nach  elehtto  chemischen  Grundsätzen 
^iebt  es  überhaupt  nur  einfache  Verbindungen,  au* 
einem  nngaliven  und  positiven  Kürper  bestehend» 
äeten  jeder  aber  wieder  im  abgesonderten  Zustand» 
als  zusammengesetzt,  und  daher  entgegengesetzte 
Electricitäten  zeigend,  auftreten  hann.  Daaberhii 
jetzt  die  Chemie  zu  dieser  CnuGcqnenz  noch  nicht 
gelangt  ist,  und  vorzüglich,  da  JPorreit  seiner  eignen. 
Ansicht  hier  nicht  treu  bleibt,  so  ist  es  wohl  zweck* 
mäfaiger,  hier  die  von  Porrett  angeführten  Verbin- 
dungen des  Blaustofts  nach  den  allgemein  angenom- 
menen Grundsätzen  zu  construireh. 

Nach  dem  Obigen  ist  es  ohne  Zweifel,  da[s' 
'  Porrett  statt  des  btausauren  Quecksilberoxyds  eine 
Verbindung  des  metallischen  Quecksilbers  mit  detO' 
Badicale  der  Blausäure,  und  statt  der  Blausäure  den 
BlaiistoU'  aiinlj'sirt  habe,  ohne  jedoch  aus  seinen  Ver- 
suchen die  richtigen  Resultate  zu  ziehen.  Nachdem' 
dieses  hier  nachträglich  geschehen  und  aus  Porrettt 
Versuchen  der  wirkliche  Gehalt  des  Blausiofts  und  die' 
Natur  einer  Verbindung  des  Blaustoil's  mit  Metallen 
gefunden  worden,  so  ist  noch  übrig,  die  Bestandtbeile 
der  Blausäure  und  der  blausauren  Sake,  ehenfaUH; 
nach  Porrelcs  Aithiitung,  richtig  zu  bestimmen. 
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Wenn  (la?  trockne  Quecltsilbercyanid  oder  die 
Verbindung  des  Blaustoffs  mit  Queck»ilber  im  Was- 
»er  aufgelöst  wird,  so  wird  es,  gleich  den  Haloiden 
Und  Jodiden,  zu  einem  Salze ;  es  bedarf  dazu  keines 
^dern  SauerstoiFs  noch  WasserstofFs ,  als  dessen, 
■welchen  das  Wasser  selbst  liefert,  dasheifst,  ei  nimmt 
^aa  Wasser  auf.  DiegeringsteMenge  Wasjer.irelcho 
^as  Cyanid  aufnimmt,  mufs  genau  ao  viel  betragen,^ 
als  nöiliig  ist,  um  das  Metall  zu  einer  der  Blaustoff- 
Terbiudung  analogen  Oxydation  zu  erheben.  In 
fiesem  Falle  bedarf  d^s  Quecksilber  zur  Oxydatioq 
j  GöwJchtstheil  Sauerstoff  gegen  12,9371  Metall: 
tiier&u  ist  1  Antheil  Wasser,  an  Gewicht  1,133,  "Ö* 
tbig,  durch  dessen  Zersetzung  2  Antheite  Wasser- 
slofFi  an  Gewicht  0,153,  frey  werden  und,  da  s^o 
fus  der  A,uflüsnng  nicht  ent^veiche^,  an  den  Bl.in-« 
»tofF  übertreten,  ilierdurcli  erhält  derBlaustoffebea 
«O  viele  Antheile  Wasserstoff,  als  sich  AniheileBlauH 
Stoff  in  dem  Salze  beiiniien,  und  doppeltso  viel 
Wasserstoff,  als  die  Grundlage  Sauerstoff'antheila 
enthalt.  Das  Schema  für  die  blausauren  Salze  in 
stüchioipeirischem  Maafse  ausgedrückt,  ist  dem- 
nach folgendes : 


,      dal 


f^etiü  I         I  Sanerstoff  ^  [  blamnurel 

CJ'"'''!  IßUustoffll    II Wasserstoff)- ^'^'■'"^■"     f    '^"J'*'' 

Blausäure         .         .        •      J 

Und  da  1  Antheil  Blaustoff  1.633,  ein  Anthcrl 

iuerstoft'  1,00»;  und  einintheil Wasserstoff  0,066..* 
L 
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"^iegt,  80  ist  dasselbe  Schema  in  Gewichten  ansgCi^ 

dmckt,  folgendes: 

Oxyd       •       .       .       .     >     • 

f  X  MeuU       1,000  Sauerstoff  ^  blaosaanil 

Cyanid^  g^^ßö  ßlaustoff  o,  133  Wasserstoff  ^^^^"^  f    ^^ '  J 
A     , ^^ .: ;      J 

'  Blausäure  •        ?        •      J 

Wird  hier  an  die  Stelle  jdes  unbekannten  Me- 
talls x  das  Gewicht  eines  Antheil»  des  |  bekannten 
Metalls,  in  diesem  Falle  des. Quecksilbers »  gesetzt, 
60  erhält  man  die  genaue  Bestimmung  eines  blaa- 

sauren  Salzes.  Z.  B. 

C  /^Quecksilber  I  ZT  12,987^ 

•BIau*aurtslQ^*^4»ilV«'^^^i  Sauerstoff     I  :=   .,000  HsHW 
.Ouecksil-^        .  V  J 

i)croxyd  '  f ßlaustoff     Hrr  Sjäöö"^ 

Blausäux^e  •  <  wasserstoffllz:  o,^>  ^^ 

In  Hun der tth eilen : 

Quecksilberoxyd      .     '8o»45o 
Blausäure  .         •       19,550 

100,000       A  I 

Porrett  giebt  m  dem  salzsauren  Quecksilberoxyde 
86,2  Oxyjdul  und  13,8  Säure  an:  es  ist  aber  vorhin 
schon  gezeigt  worden,  dafs  derseloe  aus  seiner  Ana- 
lyse dieses  Salzes  keine  richtigen  Resultate  gezogen 
habe :  richtiger  ist  die  Angabe  v.  Ittners ,  welcher 
in  hundert  Theilen  des  krystallisirten  Salzes  etwi 
7fiJ  metallisches  Quecksilber  findet. 

Da  aus  der  Untersuchung  dieses  blausauren  Sal- 
zes sich  ergiebty    dafs  die'  Blausäure  aus  gleichep   < 
(stöchiometrischen)  Antheilen  Wasserstoff  und  filau-    j 


.1  ■  1 
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Stoff  besteht,  uod  vorhin  gefunden  worden»  daf» 
ein  Antheil  BlaustolF  wieder  aus  gleichen  Antheilen 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  zusammengesetzt  ist,  so 
kann»  bey  den  bekannten  Gewichten  jener  Antheile» 
der  Gehalt  der  Blausäure  mit  Sicherheit  auf  nach- 
stehende Weise'  bestimmt  werden :  , 

Stickstoff     Izz:  0,879 

Kohlenstoff  I  n  0,754. 

Wasserstoff'  I  ~  0,066 

».694 

In  Hundjerttheilen 

Nach  der  Berechnung  Nach  Oay^Lussac   . 
Stickstoff     51,736  61.71 

Kohlenstoff  44,379  44*39 

Wasserstoff    3,885  3*9^ 


ioo^ooo  100,00. 

Der  Blaastoff'  bat  so  vieles  i^it  den  übrigen  Ba- 
dicalen  der  Wasserstoffsäuren  gemein,  dafs  man  ver- 
mnthen  kann ,  er  werde  sich  auch  dem  Jodin  und 
Chlorin  bey  der  Verbindung  mit  Wasserstoff  in  der 
Hinsicht  ähnlich  verhaltet,  dafs  deitfeelbe  den  Was- 
serstoff bey  dem  üebergange  zur  Säure  nicht  ver- 
dichtet. Man  wird  also  die  wahrscheinliche  Dich- 
tigkeit *  der  Blausäure  bey  dem  Üebergange  vom 
tropfbarflüssigen.  Zustande  zu  Diinst  finden ,  wenn 
man  die  Summe  der  specifischen  Gewichte  des  Blau» 
Stoffs  und  des  Wasserstoffs  halbirt. 

Blaußtoff      1  =  1,633 

Wasserstoff  I  zzz  0,066 . .  • 


i»6ö9 

ZZ  0,846. 


I 

I 
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Ein    MaaT»  Blausäure    wird  also    ein  Gewil 
von  o,Q^S  haben,  den  Sauerstoff  als  Einheit 
Gay  ' Liiriae  hef,l\mmt  die  Dichtigkeit  des  bi; 
Ten  Dunstes  iin  Verhältnifs  zur  atmosphärischen  Löl 
=  0,936:    1. 

Nach  der  Kenntnif»  der  Natur  der  BlaiUSat 
gewinnt  die  Construccion  der  einfachen  und  blas 
saureu  Salze  eine  überraschende  Einfachheit 
Wahrheit  sich  eben  sowohl  durch  die  Uebereinstiijp 
mung  mit  den  bekannten  chemischen  Gesetzeu, 
auch  durch  die  allgemein  durchgreifende  Erl<lärail| 
der  über  die  blausaurcn  Salze  bekannten  Tbatsachei 
beurliuiulct.  Hier  sollen  um  die  von  Porrett  «■ 
■\vabnten  Salze  angeführt,  und  deren  Analysen  be- 
richtigt werden,  indem  die  übrigen  blausauren Salrt 
sich  leicht  danach  beurtheilen  undbe; 

jpas  Eisen  hat  zwey  salzfähige  Grade  der  Os^ 
dation;  es  wird  sich  daher,  so  wie  mit  Chloiio 
Jodin,  eben  so  auch  mit  dem  Biausloß'in  zwey  de 
Oxydation  analogen  Stufen  verbinden.  Uic  Verbil 
düng  des  ersten  Grades ,  oder  das  EUencyaniduli 
wird  aus  1  Antheilc  Eisen  und  4  Antheilen  ßlaiutjll 
und  der  zweyie  Grad,  das  Eieencyanid,  avi  1  AD- 
thciJe  Eisen  und  6  Autheilen  Blaustoil:'  bestebeih 
Winn  diese  beiden  BlaustoliVerbinduiigen  das  IW 
Salzbilduug  nüthige  Wasser  aufnehmen,  so  enUH- 
kenfclgende  Sal^e: 

Eisen         I   ~  6,936^ 
Wasser    r  Säuerst.     11   —  c.ooo    h^'^^^ 
Wasserst.  IV  —  0.266  S 
Blaust.     IV  =0,533  J* '^'''93 

»5.73* 


2,^66^1 


.  ^ 
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3er  6,956  Eisen ,  6,532  31au8toff  und  d,c66  Wasser.  ' 
lieses  blausaure  Eiaeno^dul  enthält  dahei'  in  Hun- 
ertthcilen 

Lisen'oxydul  56,747  Eisen         4^9083 

Jlausäure      ^3»253  BlaustoiF  41,451 

Wasser    ,  14,466 


100,000. 


]^  00, 000. 


Das  zweytiiß  einfache  blausaure  Eisensalz  -vrird 
cbs  Antbeile  Blausäure  gegen  1  Antheil  Elsenoxjd 
ithaUen.  ~ 

Eisen        1    =6*936'?^ 

f  Säuerst. .  III  ==  3^000  f*    ^'^^^  . 

iTasser  3,359 '<  < 

^  Wasserst.  VI  =r  0,399  ] 

flaust.      VI  =9,798/'^''^^        ': 

^ — .- 

der  61,936  Eisen,  0,789  Blaustoff  und  3»399  Wasser. 
)ieses  blausaüne  Eisen ,  oder  diefs  Eiseucyanidhj^' 
rat  enthält  also 

Eisenoxyd  49»25r  Eisen        34»454 

X.  /  oder   ;     Blaustoff  48,621 

Blausäure   50,748  Wasser      16,925 

Darf  Berlinerblau  (Porvetis  eisenchyaziksaurei 
isenoxyd)  ist  eine  Mischung  von  gleichen  Anthei« 
tn  blausauren  Eisenoxyduls  und  blausauren  E^« 
moxyds. 

blausaures       T  Eisenoxydul  56^74? 
noxydul  TBlausäure      43*263  l 
»^^--{  y  94^011 

t^iau  I   blausaures      fBlausäuipe      5o,748  J 
L  Eiseno^yd  ,     t  Eisentfxyd     49,252 

^:  200,000  i 


y 


.  I 


f  bli 
'-[  Ei 


/ 
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t 

/ 

In  Hunderttheilen: 

Eisenoxydul  fi4»886^     ^    a  '.         Eisen         38,7i 

Eisenoxyd       ^7fi57j,^^*^  '         Blaustoff  45^c 
Blausäure       47»439  Wasser      i5,( 


Porr^fi.  giebt  mit  Proust  in  dem  Berlinerblau 
55  Frocent  oxydirtes  Eisen  an,    und  bestimmt  d 
Yerhältnifs   ^es  Ei^enoxyduls  und   des  'Eisenoxydi 
nahe  wie  Q  zu  3.     Da  aber  der  Gehalt  der  sogenann« 
ten  Eisencbyaziksäure  Von  Porrett  unrichtig  ang 
geben  ist»   so  kann  auch  seine  darauf  gegründe 
Bestimmung  des   Berlinerblaus   nicht   genau  se 
Nach  Klaprotk  (Cbem,  Wörterbuch.    Zusätze  i.TL 
S.'  SSO.)  enthält  das  Berlinerblau  52  Prpcent  von  den 
gemischten  beiden  Eisenoxyden,    deren  Verhältnifs 
poch  nicht  ausgemltteU  worden,     pi^se  52  Frocent' 
entstehen  fast  genau,  wenn  das  eben  gegebene  ein« 
fache  Verhältnifs  angenommen  wird.  Das  nac^  dem 
Verbrennen  des  Berlinerblaus  zurückbleibende  oxy- 
dirte  Eisen  besteht  also  aus  gleichen  (stöchiometri- 
sehen)  Theilcn  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd,  eine  Mi* 
schung,  welche  mit  dem  Magneteisenstein  Aehnlich" 
keit  hat,  der  daher  auch  .wahrscheinlich  zur  Darstd« 
lung  des  Berlinerblaus  yortheilhaft  anzuwenden  sejm 
dürfte. 

Wenn  in  dem  Berlinerbjau  an  die  Stelle  derzvref' 
ten  Basis,  des  Eisenoxyds,  eine  ^demselben  entspre- 
chende Menge  Kali,  d.  i.  eben  so  viel  AntheileKalv, 
als  das  Eisenoxyd  Antheile  SauerstoiF  enthält »  gei€Ut 
wird,  so  entsteht  das  blausaure  Eisenoxydulkali.  '  * 


l 
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Eisen  I  =  6,936  ^  •  ^  , 

Säuerst.     IL=  fi/ooo /"  ^'036     j 

f  Wasserst.  IV  =  0,266  ^  ^  ^S,7Z^ 

^      ^1  Blaust.     IV  =  6,532  /  ^'^9^    J 

j  Blapst.     VI  =  9,7ö8  \^  . 

[  Wasserst.  VI  =  0,399  j"  *^'* 9"^  { 

Säuerst.    III  =  3,000  V  Y  ^7.885    . 

Kalium    III  =  i4,688  j"  *^'^^^  ^ 


43,619    ' 
oiäer  8»936  Eisenoxydul,     17,688  Kali   und    16,995 
Blausäure,  oder  6,936  Eisen,   14,688  Kalium,  16,330 
Blaustoff  und  5,666  Wasser ,  oder 

blausaures  Eisenoxjrdul  20,436      Eisen      15,901 

Eiseno^Lydul  36,071       Kali  4o»452      Kalium  33,673 

blausaures  Blausäure       387922      Blauet.   57,667 

KäÜ  63,929  Wasser  12,759 


-/-^ 


100,000.  100,000.  100)000 

Nach  Porrett  Nach  v.  Ittntr 

Eisenblaujäure  47»^^         blausaures  ^isen  38»o 
Kali  39»34         Blausäure  11,0 

Wasser  13,00         Kali  39,0 

Wasser  12,0 


100,00  100,0 

Porretts  Angabe,  richtig  berechnet,  weicht  nicht 
viel  von  der  obigen  Construction  ab:  am  genauesten 
aber  stimmt  damit  v.  Jetners ^Amily&e  übereih. 

Das  vJ  Ittner  analysirte  krystallisirte  blausaura 
Eisennatrum  entsteht ,  wenn  dem  Salze,  aufser  dem 
aur  Salzbilduiig  nöthigenWafser,  noch  eine  vierfache 
Menge  KrystalHsationswcsser  zugesetzt  wird. 


\ 
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Blausaur.  EiseiiQxydul    I     s=-   .,  .     .     .     ^     %! 

r  Blausäure  VI  =  !•»  197  'l 
■  }  2 

_  ^^Natron      III  =  11,697^ 

ÜVasser  3Ü(=       ?     •    21 

In  Hunderttheilen ;  Nach  v.  Itti 

Blausaur.  Eisenoxydul  26,000      blausaur.  Eisen 

-.  ■  -      ' 

blausaures  Natron         'S'5,ii2      Natron 
Krystallifationswasser  37,598      Blausäure 
'x  Wasser 

IOO9OOÖ 

Um  dfe  Uebereinstimmung  der  Berechnung 
v.Ittners  Analyse  zu  finden,  ist  zu  beilnerken, 
<;.  IttnüT  das  zur  Salzbjldang  nothige  Wasser 
Krystallisationawasser  zugerechnet  bat,  indem  5 
Theile  des'  Krystallisationswassers  beraubtes  bla 
res  Eisenkali  noch  io,76f8  zur  Salzbildung  erfo 
liebes  Wasser  enthalten. 

Die  bis  jetzt  angeführten  eisenhaltigen  bla 
rep  Salze  beweisen  sämmtliph ,  dafs  in  diesen 
mnnten  Tripelsalzen  (eigentlich  Doppelsalzen 
beiden  Salze  in  einem  solchen  Verhältnisse  zu  e 
der  stehen,  dafs  4er  Sauerstoff  der  zwejten  Basi 
i§- fache  des  Sauerstoffs  der  ersten,  des  Eis^oxj 
beträgt.  ,  • 

Wird  ein  solches  eisenhaltiges  blausanres 
fler  zweyten  Basif  beraubt,  so  entsteht vP^^rr^/i 
f  enhaltige  Blausäure,  welche  demnach  folgende] 
|talt  zusammengesetzt  ist: 

Eisenoxydul  I  =s     8»93^ 
^lausäuie     X  =  16,996 

ö5f93a 
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In  B[undeirttheilent 

Nach  Porrett 
Eifienoxjdül  34*077  .Eisenoxydul  36^21 

Blausäure       65,923  Blausäure       ^St^g 


ioo^ooo  '  ioo»oo. 

Die  Uebereinatimmung  dieser  Berechnung  mit 
Porre^/j. Analyse  kann  hier  defshalb  nicht  vollkom- 
men sichtbar  \f erden,  weil  auch  hier  Forrett  dai 
saure  blausaure  Eisenoxydu!  ohne  Wassergehalt  an* 
gegeben »  und  statt  des  sauren  Salzes  eine  Verbin- 
dung von  1  Antheile  Eisen  mit  4  Aniheilen  Blau^ 
>toff  und  6  Antheilen  Blausäure  analysirt  hat. 

Wenn  die  eisenoxydulhaltige  Blausäure  oder  das 
saure  blausaure  Eisenoxydul  nicht  allein  des  salzbil- 
denden Wassers ,  sondern  auch  des  säurebildenden 
Wasserstoffs  beraubt  wird)  so  Entsteht  das  mitJBlail^ 
Stoff  übersättigte  Eisen. 

Eisen        I  =    6,936 
Blaustotf  X  z=z  16,33a 


S3,266 
und  in  Hiinderttheilen : 

Elisen         2Q9Q07 
BlaustofF  70,195 

I00,000s 

-Hier  ist  das  Eisen  mit  üj  Mal  soviel  BiätistöÜf 
verbunden ,  als  der  erste  Grad  der  Verbindung  des 
Blaiistofls  mit  dem  Eisen ,  oder'  das  Eisencyanidul 
enthält:  es  muls  demnach  als  ein  Hypefcyanid  des 
Eisens  bjetrachcet  werden,  nvobey  es  sehr  merk- 
"Würdig  ist»  dafs  eben  so  wie  das  Chlorin,  das  Jo-' 
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din  und  der  SticlkstoiF  |)ey  der  Hjperoxydation  sjj 
Mal  mehr  Sauerstoff  enthalten,    als  der  erste  Ox/i 
dationsgrad  derselben »  eben  so  auch  das  ^isen  bejj 
der  Uebersättigung  Sj  Mal  .mehr  BlaustoiF  aufnimi 
als  das  Etsencyanidul.,    Man  Kann  also  dieses  Hj^ 
percyanid  des  Eisens  als  eine  gesteigerte  Säure  an*;] 
sehen,    worin  der  BlaustoiF,   ohne  durch  Wasse^( 
stoflf  zii  einer  Säure  geworden  zu  seyn ,    das  Eisoi. 
tun  so  leichter  zu  einer  Säure  erhebt,    als  der  Blau* 
Stoff  für  sich  selbst  schon,  wie  bekannt,  sauer  res-  i 
girt,  und  darin  den  Schwefelalkohol  noch  übertrifft! 

irf   dieser  Voraussetzung  und  Porrett  zufolgS, 
soll  hier  ein  eisenhaltiges  blausaUres  Doppelsalz  als  .j 
ein  einfaches  eisenblausaures  Salz  behandelt  werden. 

Eisenblaustoff     I    nz  23,266 
Baryterde  III  11  Q^fi5o 

Wasser  VIII  ZT    9,066 


^ 

60,982 

in  Hunderttheilen : 

! 

Nach  Porrett 

feisenblaustoff  38»  105, 

34.3  i 

Baryterde           46»  98*-. 

49,10 

Wasser                i4'9^6 

^6,59 

100,000. 

100,00. 

t)i.eses  Salz  ist  zugleich  ein  Beyspiel,  wieuntei 
gewissen  Umständen,  deren  Porrett  erwähnt ,  nSm* 
Jich  pnter  Beywirkung  einer  überschüssigen  Sänrc,  ^ 
cjn  Oxyd  sich  unmittelbar  mit  dem  Blaustoffe  ver- 
bindet,  und  wie  aufser  dem  zur  Säurebildung  nö- 
thigen  Wasser  auch   das  Oxyd  noch   eine,    seinem 
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SaüerstofFgehalte  entsprechende  Menge  Kiystallwas- 
^er  aufnimmt. 

Hier  ist  der  schickliche  Ort,  der  von  Serthollet 
gezeigten  oxjdirten  Blausäure  zu  erwähhen,  auf 
deren  Dasoyn  schon  mit  Recht  aus  der  Analogie  des 
BlaustoiFs  mit  den  übrigen  Radicalen  der  Wasspr- 
stoiFsäuren  geschlossen  werden  liann.  Diese  Säure 
entsteht  dann,  wenn  ein  Oxjd  sich  ünmittelbat 
mit  dem  Blaustoff  verbindet,  z.  fi* 

r  Kalium      I  —  4,396   , 

Kali5,896S<;  ..     '  ' 

^  Sauerstoff  I   rz  i,oöO  1 


Blaustoff  II  —  3,266 


>  4.86Ö 


9,i6fl 
In  Hunderttheiien  \ 
Kalium  55»438^  Kali  64,552 

BUustoffo'xydul  46,562'  Blaustöff  35»ö48 


100,000*  it)O|0oo* 

Hiernach  besteht  das  Blaüstoffokydul  odei'  diä 
sogenannte  oxydirte  Blausäure,  gleich  den  ersten 
Oxydationsgraden  des  Chlorins,  Jödins  und  Stick- 
stoffs aus  1  Aqtheile  Radical  und  einem  halben  An- 
theile  Sauerstoff,  und  die  Bestandtheile  desselbeil 
sind  folgende  t 

Blaustoff  IIi  ~  3,266  1   ,    ^^ 

?"  4*266 
Sauerstoff  I  z:  i>ooo  j 

In  'Hunderttheiien  i 

.Blaustoff  76,558  l 

^  ^      >JOO  ,    y 

Sauerstoff  23,442^  ' 
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Dtr  bjperoxydirte  Blauitoff'ist  bis  jet^t  iii< 
gefunden  ^Vorden  *).  .        .  '     . 


Die  schwefelhaltige  Blausäure  ist  eine  merl 
'Würdige    Flüssigkeit,    worin   die    Verbindong  dd] 
Schwefels  rait  Stickstoff»   Kohlenstoff  und  Wassemj 
Stoff  vermittelt  und  das  Verhältnifs  dieser  Bestand- 
theile  genau  dergestalt  geordnet  ist»    dafs  darin  didj 
Stoffe  in  verschiedenen  Berührungen  und  inehrfa^ 
thcn   Verbindungen    zusammenlreffen:    sie  enthill 
ift  Anlheile  Blaustoff  und  3  Antheile  SchMrefel>  oiat 

ScWefel   III  ~  öjooö^      , 

Blausäure   II  ~  3,599;    ^'^^ 

Die  stöchiometrische  Zahl  für  diese  Fifi&sigkeit 
ist  al6d  9,3^9.     In  Hünderttheilen  ist  ihr  Gehalt. 

Nach  Porrett 
Schwefel     -.     .     63,836  65,2 

Blausäure    .     .     36,164  34>8 

ibO^ooü  lOOfD     f 

•  *  I  k 

*)  Unter  Lyperoxydlirteni  Blaustdff  versteht  der^Verf.  eine 
der  Salpetersäure,  OxycLlorinsäure  oder  Oxiodinsäpre 
tinaloge  Zusammensetzung  aus  i  Verh^  Cyauogen  ^Bhtt- 
ktoff)  und  5  Verli.  Oxygcii  —  pxycyansäivc  —  Eine 
solche  Zusammensetzung  mufs  erfolgen,  'wenn. man  a 
Antheil  salpetrige  Säure  (z=  15,5  Azot  +  3  >C  7,5  Oxf^ 
gen)  und  2  Antheile  Kohlenöxyd  (—  a  X  5,7  Caiboi 
+  a  >^  7,5  Oxygen)  mit  einander  in  Verbindung  tret» 
JAfst.  Il'^ehhers  Bitterstoff  ist  Oxycyansäure  Terbniidci 
init  einer  gerbestoffartigen  Subsunz,  wovon  sich  die- 
selbe nur  durch  cih  zusanimengesetztcs  Verlahren  be* 
»     f«yeulfifst.  •  Döbereuur. 
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* 

Die  Umstände,  unter  welchen  »icl;i  nach  For- 
tt  diese  Flüssigkeit  bildet ,  lassen  vernjuthen,  daf» 
j  vielmehr  eine  Verbindung  des  basischen  hydro- 
ionsaaten  Schwefels  mit  BlausiolF,  als  einen  bl^üw 
aren  Schwefel  darstelle.  ^ 

Schwefel      III  zr   6000  ^ 


(  WasserstoflF  II  r:  o,i35  J     ''^ 
i  BlaustoflT       II  rz  3,2^6 


599 

9.599 

In  diesem  basischen  hydrothionsauren  Schwe* 
Iblaustoff  sind'Eie  Bestandtheile  in  eifern  solchen 
^stimmten  Verhältnisse  geordnet,  dafs  diese  Sub« 
anz  in  folgende  drey  Verbindungen  zerlegt,  wer- 
m  kann. 

„      ( Kohlo  I  —  0,754  \ 

jlbüdendes  Gas  ^   ,^  •  ^  '^^^  >  0,887 

^  Wasserstoff  II  —  0,133  / 

hwefelalKohol  <«,,-,  >  4,754 

^^  Schwefel      II  —   4,000  j  ^'^^ 

X,       f  t    •  1.      ai  Schwefel       I  3:   Ä,ooo  \ 
liwefel8ticR8toff<       .  ,       ^      ,  >  3,75ft 

^^  Stickstoff     II  =  1,758  /  ^^^^ 

9»399' 

Auch  in  folgende  drey  Körper  kann  Porretis 
chwefelöbyaziksäure  zerfallen : 

,   ,      -  .  (  Schwefel       I  ~   2,000  \ 

rydrothxonsäure  |.^^^^^^^^^^  11  :^  0,133  /  '''^ 

.h wefelalkohol  /  ""f '  ,  .        '  =  "'^54  \ 

I  Schwefel       II  ~  4,000  J^  ^*^^^ 

basischer         C  Kohle  I  =   0,754  'l 

ohlenstickstoff  *>   stickstgfl[     H  —  1,753  /  ^ 

9»399  - 

Jomrfi.J.  Ch$m,  ar.  Thys»  17.  BJ.  3.  H»ft.  u.i 


\ 
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Der  Schwefelstickstoff  ist  belianntlich  noch  nicl 
bestimmt  dargestellt ;  der  basische  Kohlenstickst 
•worin  die  Kohle  mit  Stickstoff  übersättigt  ist,  f 
det  sich  wahrscheinlich  iTls  Radical  in  F'osels  r 
farbner  Säure.  Uebrigeng  dienen  diese  hier  ge, 
benen  Zerlegungen  der  schwefelhaltigen  Blausäuti 
nur  dazu,  das  vorhin  angegebene  Verhältnifs  dct 
Bestandtheile  als  wahrscheinlich  zu  zeig^ifi,  da  de 
Gehalt  von  3  Antheilen  Schwefel  und  fl^Antheilei 
Blaustoff  als  irrational  auffallen  könnte. 

Der  Analogie  zu  Folge  besteht  die  neutrale  Vc! 
bindung  der  Blausäure  mit  dem  Seh wefel^^  oder  viel 
mehr  der  Hydrothionsäure  mit  dem  Blaustoff ,  aus 
Antheile  Hydrothionsäure  (=  2,133)  ^"^d  x  Antheil 
Blaustoft^  welche  Annahme  mit  Gay  -  Lussacs  Bf 
Stimmung  dieserZusammensetzung  nahe  übereintrifi* 

Forretts  schwefelhaltige  Blausäure  enthält  dfc; 
Mal  SD  Viel  Schwefel  als  der  neutrale  blausaure  Sch\v< 
fei,  und  sie  nrnimt  als  Säure  daher  genau  so  viel  Mc 
tall  oder  Metall  oxyd  auf,  als  der  überschüssige  Seh  we 
fei  für  sich  binden  würde.  Da  die  Säure  süberschü« 
sige  Antheile  Schwefel  enthält  und  jeder  Antheil  mii 
einem  Antheile  Baryt  zu  Schwefelbaryt  sich  verbiß- 
det,  so  wird  die  schwefelhaltige  Blausäure  zweyifli 
theile  B^ryterde  aufnehmen. 

Schwefelh.  Blausäure  I  =    Q^Z99  ^ 

Baryt         II  =  19, 100  }  ^8499 
In  Hunderttheilen ;    , 

Nact  EprreU 
Schwefelh.  Blausäure  32,980    .^  .30f7 

Baryterde  67,020  69,3 

■ ■  '■  ■         I 

100^009     .  I00>0. 


/ 


"^  , 


I  der  schvrefelbaltigen  Blausäure  etc.        3^5 

1  das  Kupfer  auf  zwey  Stufen  mit  dem  Schwe- 

pcb  verbindet,  *o  wird  dasselbe  auch  mit  dieser 
zwey  Grade  der  Verbindung  eingeben  :    die 
pndung  des  ersten  Grades  ist  folgende: 
jtwefelhaltige  Blausäure         I  ==    9.399'! 

Kupffcroxydul  II  =  iS.OTuj"  "^'^^9 
[In  Hmiderttbcilen:  Nach  Porrett 

Scwefelh.  Blausäure  34-5o4  34.75 

Kupferoxydul    .     .     65,6(/6  65,27 


lo  diesem  Salze  nimmt  Porrett  ein  Oxyd  an,  und 

ttwähntzweyerscbwefelblausauren  Kupfersalze,  von 
mea  aber-nur  eins  ^irklicli  analysirt  und  das  aa- 
er^  beiechnet  worden  ist. 

Wenn   die   «chwcfelbalLigen    blausauren   Salze 

1  to  viele  Äniheile  Oxyd  als  Schwefel  enthiellen, 

irden  sie  blausaure  Sulphurete  darstellen,    da 

fenaelbeu  aber  nur  2  Aniheile  Oxyd  gegen  5  An- 

■e  Schwefel  vorhanden   sind    und  dieser   dritte 

peil  Schwefel  die  an^vesenden  2  Antbeile  Elau- 

der   Analogie  i6ufolge,   sättigt,    so  müssen 

I  Doppelsalze  als   eine  Verbindung  von  2   Än- 

■en   oxydirten  Sulphurets  und   1  AutheÜe  blau- 

n  Schwefels  angesehen  werden. 

Bey  den  hier  milgetbeilten'Stöchiometriscben 
..  -S«ructionen,  wodurch  ich  der  Wahrheit  so  nahe' 
gekommen  zu  seyn  glaube,  als  dieses  bey  cberuiscben 
Untersuchungen  nur  möglich  ist,  habe  ich  aus  den 
Analysen  Porretts  die  richtigen  Resultate  zu  ziehen 
gesucht,  und  dabey  die  Mangel  seiner  Versuche  he- 


il 
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lücksichtigt.  '  Diese  Mängel ,  Ayclche  s^ine  Angal 
unsicher  machen,  sind  folgende: 

1.  Es  wurden  die  einzelnen  Bestandtheile 
eben  so  vielen  verschiedenen  Abtheil  an  gen  (mirmi^ 
des  zu  untersuchenden 'Körpers  gefunden»   so 
nach   der  Analyse   keine   genaue  Vergleicbung 
Theile  des  zerlegten  Körpers  mit  dein  Gewichte 
Ganzen  angestellt,  und  der  dabey  etwa  vorlsonixu 
de  Gewinn   oder  Verlust  nicht    entdeckt   weri 
konnte. 

2.  Diese  Methode  war  um  so  fehlerhafter,  da 
Menge  eines  Bestand  theiU  oder  auch  der  zwey  le 
ten  Bestandtheile  gewöhnlich  aus  dem»  was  na 
Abzug  der  übrigen  am  Ganzen  fehlte,  abgeleitet  v 
de,   z.  B.  im  Berlinerblau  und  schWefelchyäziksai 
xen  Baryt.  . 

3.  Die  Analysen  stützen  sich  gegenseitig,  oh 
einzeln  begründet  zu  seyn.    Z.  B.  die  Analyse  des  e 
senchyaziksanrenKali  beruft  sich  auf  die  Analyse  d 
eisen chyaziitsauren  Eisen oxyds,  nnd  diese  wieder 
die  Analyse  des  eisenchyaziksauren  Kali.     ' 

4.  Die  zur  Analyse  benutzten  Reagentien  (keiB 
Bestandtheil  wurde  für  sich  dargestellt)  sind  gtöfs^j 
tentheils  unrichtig  berechnet.  Z.  B.  das  gegliih 
schwefelsaure  Kali  enthält  nicht,  wie  von  Forr«^ 
^gegeben  wird,  S^^x  Procent  Kali,  sondern  genau 
54f09  Procent;  in  den  geglüheten  salzsaureu  Salaoi  1 
wird  das  Metall  als  oxydirt  angenommen  u.  s.  w« 

Wenn  bey  diesen  Mängeln  der  Versuche  Porrett 
dennoch  zuweilen  der  Wahrheit  nahe  kam,  so  niufc 
diefs  daraus  erklärt  werden»  dafs  bey  einer  Heibe 


der  Blausäure  etc. 


5Ä5 


^on  VhriVLchepL  oft  ein  Fehler  den  andern  aum  Theil 
^>iufhebt.  X  ) 

p  ,  Wie  wenig  Zutrauen  Forrett  selbst  in  seine  Ver- 
|.silcli€  zu  setzen  geneigt  ist,  scheint  daraus  zu  erhel- 
i;  len«  dafs  derselbe  nach  mehrmals  berichtigter  Ana- 
i  Ijrse^ie  Menge  eines  gefundenen  Bestandtheils  durch 
Ldie  Berechnung  um  5  bis  Q  Procent  umändern  läfst. 
;  Z>  B.  in  dem  schwefelchyaziksauren  Baryt  wird  die 
»anfangs  zu  30,1  Pe.  und  nachher  zu  30,7  Pc.  be* 
r«tiifnmte  Menge  Säure  vermittelst  der  Rechnung  zu 
1-58,7525  Procent  erhöht,  wie  die  üebc^rticht  zeigt, 
i  ^^omit  Forrett  seine  Abhandlungen  beschliefst.'^ 

Memßcke. 
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(ans  einem  Briefe  aus  London  d.   »6.  Aug.   1316.  an  B 

Döbereiner)» 


X-JJ 


lafs  m'ich  diesen  Brief  mit  einigen  allgeme 
Bemerkungen  begiimen.  Ist  es  wahr,  wie  ein 
gezeichneter  Chemiker  meinte,  dafs  die  chexni 
Wissenschaft  nun  gröfstentheils  erschöpft  ist?  ^ 
das  Chemie  heifst,  dafs  man  verschiedene  Kc 
mit  mehr  oder  minder  kluger  Wahl  zusammenbr 
wofern  der  Zufall  sie  nicht  vereinte,  und  nachs 
Was  dabey  herauskommt ,  oder  eine  Menge  ei 
iier  StoiFe  zerlegt'nach  bekannten  Verfahrungsai 
60  möchte  vielleicht  von  einiger  Erschöpfung  d 
Wissenschaft ,  wenigstens  von  Erschöpfung  de 
ten  Laune  dazu  die  Rede  seyn  können.  Die  ^ 
'aber  selbst  ist  unendlich,  und  wem  es  hesoi 
nur  um  Einzelnheiten  zu  thun  ist,  dern  wir<3 
wifs  stets  eine  nie  zu  erschöpfende  Zahl  ders( 
übrig  bleiben.  Diefs  Einzige  ist  nötjjig  bey  I 
schung  derselben,  dafs  man  den  Äugenblick  erg 
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-  wefswegen  es  eine  sehr  gute  Sitte  ist  unter  den 
Naturforschern  Englands  sowohl  als  Frankreich^, 
in  ihren  Wohnhäusern  kleine  chemische  Lab orato- 

jr  rien  und  physikalische  Cabinete  zu  haben ,  worin 
.  von  jeher,  und  nicht  in  diQti  gröfsern  öffentlichen, 
die  wichtigsten  Entdeckungen  gemacht  wurden, 
yyOhne  dieses  Laboratorium  im  Hause,  ja  neben  mei- 
nem Studierzimmer,  um  es  in  jedem  Augenblicke, 
wo  ich  aufgelegt  bin,  benutzen  zu  können,  w^ürde 
ich  nichts  vermögen,**  hörte  ich  einen  ausgeaeichne- 
ten ,  um  unsere  Wissenschaft  sehr  verdienten  Che- 
miker mit  aller  Offenheit  bekennen.  Dlefs  hier  nur 
ini  Vorbeygehen ;  obwohl  mir  dieser  Punct  nicht 
blofs  wichtig  scheint  da  ,1  wo  es  auf  Sammlung  ein- 
zelner zerstreuter  Betrachtungen  ankommt,  wovon 
so  eben  die  Rede  war,  und  aus  denen  am  Ende  doch 
das  Ganzje  zusamnienzusetzen  ist,  sondern  vorzüg- 
lich auch  da,  wo  es  daraiif  ankommt,  oft  blofg 
durch  einen  zufälligen  Blick,  di©,i?)iden  zu  finden, 
die  das  Einzelne  anknüpfen  an  das  Ganze.  Und  in 
Beziehung  auf  diese  Anknüpfung  des  Einzelnen  an 
das  Ganze  scheint  mir  unsere  chemische  Wissen- 

'  Schaft,  weil  entfernt,  erschöpft,  oder  nur  im.reifen 
ikker,  vielmehr  noch  in '  ihrer  Kindheit  zu  seyn. 
Wir  haben  chemische  Zerlegungen  von  den  meisten 
^  Naturkörpern,  besonders  im  Mineralreich;  aber  ein- 
zelne Familien  von  Mineralien  zu  analjsiren,  die' 
Uebergänge  chemisch  zu  verfolgen ,  die  Umbildun- 
gen, welche  durch  Verwitterung  u.  s.  w.  hervorge- 
bracht werden,  zu  studieren;  diefs  hat  erst  Gehlen 
angefangen,  wurde  aber  unterbrochen  in  der  Mitte 
seiner^  schönen  Thätigkeit.     Ferner  der  Zusammen- 
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haug  zwischen  Kry stall ogiraphle  und  Chemie  bie 
sich  unaufhörlich  dar  den  Analytikern»    ohnue  dal 
einer  im  Stande  ist,  ihn  auf  irgend  eine  Art  bestim 
ten  Gesetzen  unterzuordnen.  «^  Ziemlich  dasselbe 
der  Fall  zwischen  dem  Zusammenhang  elektrische^ 
und  chemischer  Gesetze;    denn  so  mein*  ich,  ttf 
die  sogenannte    Elektrochemie  aufzufassen,  indem 
sonst  mit  dem  Satze-,    dafs  jede  chemische  Aiuic« 
hung   eine   elektrische   sey,    gar  wenig  gesagt  ist 
Die  mathematische  Seite  endlich  dex  Chemie,  welche 
Richter  iht  abgewann,  dessen  hohes  Verdienst  all- 
gemein  geehrt  wird  im  Auslande,  eröffnet  ein  ganz 
neues  Feld ,  nach  dessen  befriedigender  Bearbeitung 
erst  von  der  Chemie  als  einer  Wissenschaft  im  stren- 
geren Sinne  des  Wortes,  wird  die  Rede  seyn  können. 
ü/<;/t^tfr  übrigens  verlangte,  dafs ,   um  slöchio- 
metrische  Besiimmungen  zumach^,  man  mitgröffe- 
reo  Quantitäten  arbeite,  damit  die  unvermeidlichen 
kleinen   Fehler  im  Verhältnisse  zum   Ganzen    ver- 
schwinden.     Gerade  die  entgegengesetzte  Tendenz 
ist  vorherrschend  in  neuerer  Zeit,  indem  chemische 
Versuche  nach  sehr   kleinem  Maafsstabe  angestellt» 
besonders  beliebt  sind.      Es  ist  wahr,  dafs  bey  Ar- 
beiten im  Kleinen  feinere  Wagen  anwendbar  sind, 
und  von  dieser  Seite  also  dieselbe  Genauigkeit  er- 
reichbar ist,  als  bey  Arbeiten  im  gröfseren  Maafsstab; 
aufserdern  ist  es  so  leipht,    solche  im  Kleinen  ange- 
stellte Versuche  mehrmals  zu  Aviederholen  und  da- 
durch,  dafs  man    aus  mehreren  das  Mittel  nimmt, 
die  unvermeidlichen  Irrlhümer   auszugleichen  und 
sich  mehr  und  mehr  der  Wahrheit  zu  nähern.  Den- 
noch, da  nicht  immer  allein  vom  Abwägen  die  Rede 


\ 
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ist,  sondern  anchvonj  Abmessen,  wasbv?y  eröfserem 
.  Maafsstabe  mk  mehr  Genauigkeit  geschieht,  und-da 
bey  gleichmäfsigem  Verfahren  gleichmäfsig  -wieder- 
kehrende  (gleichsam  an  die  beschränkte  Quantität, 
i/V'Omit  ijiah  arbeitet',  gebundene)    Fehler  eintreten 
können:  so  sollte  man  bey  stöchiometrischenBestim- 
inungen  sich  allerdings  die  Mühe  nicht  verdriefsen 
lassen,  mehreren  öfters  wiederholten  Versuchen  im 
Kleinen,   wo    möglich    auch    einige  Veruche    nach 
gröfserem  Maafsstabe  angestellt,  Hlchters  B.athe .^g- ^ 
"^äfs,  zur  Seite  gehen  zu  lassen.     Alles  indefs  mufs 
der  Beurthcilung  einzelner  Fälle  überlassen  bleiben ; 
denn  oftmals  allerdings  kann  das  Arbeiten  im  Iirei- 
neu  nicht  nnr  der  einzig  mögliche,  sondern  geradezu 
dex  beste  Weg  seyn,    w^efs wegen  schon  allein  die 
Tendenz  unserer  Zeit  ziu  einer  Art  mikroscopischer 
Chemie  nicht  zu  mifsbilligen  ist.      J^ollaston  hat 
ea  in  solchen  feineren  Arbeiten ,  nach  sehr  kleinem 
-  Maafsstabe   angestellt,    vorzfiglich    weit    gebracht. 
Auch  ist  es  unmöglich,   leichter  und  schneller  die 
vorläufigen  Versuche  zur  Kenntnifs  einesichemischen 
Stoßes  anzustellen,    als  auf  dem  .von  ihm  gewähl- 
ten Wege  geschieht.      Mit   der  Auflösung  eiijier  zu 
prüfenden  Substanz  pflegt  er  eine  Linie  hinzuzeich- 
nen auf  eine  Glasscheibe,    während  er  sodann  mit 
^andern  in  verschiedene  ßeagentien  getauchten  Glas- 
stiften  Qüerlinien  zieht  *).      Alle  die  verschiedenen 


*)  Als  Probe  stehe  hier  ein  Auszug  aus  einer  eben  erschie- 
nene» Abhandlung,  welche  ich  diesen  Morgen  von  M^'ol- 
laston  erhielt:  "Bericht  über  die  Entdeckung  einer  in  Bra- 
silien gefundenen  Blasse  gediegenen  Eisens  ^  von  A,  F» 
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Nicderscblägc  stehen  nun  in  einer  einzigen  LitSi 
neben  einander »    und  die  Natnc  des,  Stoffes  Jst  q 
kannt«     In  Beziehung  auf  das^  Arbeiten  mit  dem  Lol 
röhre,  däs  bey  diesei  mikroscöpischen  Chemie  eiafl 
Hauptrolle    spielt,     während  .  Flatinastreifen    uij 
Schmelztiegel  dienen ,   soll  es   Gähn  inSchwedea] 
zur    höchsten     Vollkommenheit     gebracht^  habm 


Mornay  in  einem  Brief  an  TVo  Ha  s  ton  mit  Bemerlat 
gen  des  letzteren.  Die  Ueberse;zung  «lieser  Abhandlung kauk 
späterhin  mitgethcilt  werden.  Hier  stehe  nur  die  Analyst 
der  Masse.  „Ich  feilte ,  sagt  Wollaston  $  von  der  ftoht 
so  viel  ab ,  als  ich  zu  meinem  Zwecke  nöthig  erachteis 
(wozu  9^ry  Gran  hinreichend  war) ,  lösete  dieOs  in  ein^ 
Tropfen  Salpeters<1iire  und  verdunstete  die  Auflösung  xor 
Trockenheit.  Ein  oder  zwey  Tropfen  Ammoniak  wurdem 
dem  trockenen  Rückstande  beygefügt  und  damit  erwänrilt 
uro  den  Nickel  aufzulösen,  wenn^ einer  darin  enthalte! 
seyn  sollte.  Der  durchsichtige  Theil  der  Flüssigkeit 
-wurde  dann  mit  der  Spitze  eines  Glasstäbchens  in  klei- 
nen Abstand  gebracht  von  dem  zurückbleibenden  Eisen- 
Oxyd,  und  beygefügtes  blausaures  Kali  venicth  dann  nqr 
mittelbar  die  Anwesenheit  von  Nickel  durch  Erscheinonf; 
einer  milchigen  Wolke,  welche  nicht  erschien  bey  einer 
ähnlichen  Quantität  gemeinen  Eisens ,  die  gleichzeitig 
auf  dieselbe  Art  behandelt  wurde."  — y  Es  versteht  sich 
übrigens  von  selbst ,  dafs  nun  auck  quantitativ  die  Zu- 
sammensetzung bestimmt  wurde  mit  einem  gröfseren  An- 
theil  der  Ma^se,  nämlich  mit  50 Gran,  wobey  sich4p.C. 
Nickel  in  derselben  fanden.  —  Das  Merkwürdigste 'bey  ' 
dieser  Brasilianisc]ien  Eisenmasse  ist  übrigens  y  dafs  sich 
cleutlich  die  Krystallisation  derselben  erkennen  Uftt,  nänif 
lieh  die  oktaedrischc* 
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Vielleicht  werden  wir  von  diesem  achtungswertlien  * 
Gelehrten ,  wenn  er  der  an  ihn  ergangenen  Aiiftor- 
derung.  Gehör  giebt,    bald   eine  Abhandlung  über 
diesen   Gegenstand  erhalten.  '  * 

Bpy  dieser  Gelegenheit  will  ich  die  neue  hier 
gebräuchliche Bla^geräthschaft  erwähnen.'  Ein  klein 
nes  starkes  Gefäfs,  mit  einer  Cpmpressionspumpe 
versehen,  zum"  Einpressen  der  Luft,  die  dann  durch 
ein  enges  mit  einem  Hahn  versehenfes  Rohr  auf  die 
'Flamme  bläst,  ist  schon  vor  einiger  Zeit^  ich  glaube 
in  Tillochs  Journal,  als  bequeme  BUsgeräthschaft 
empfohlen  w^orderi.  JDavfs  Sicherheitslampe  für 
Kohlenminen  ,  wovon  schon  im  15.  Bande  unserer 
Zeitschrift  gesprochen  wurde,  und  bald  ausführlicher 
die  Rede  seyn  soll,  gab  Veranlassung,  dogar  Knall- 
Infty^us  Oxygen  und  Hydrogen  in  dien  be«ten  Ver- 
hältnissen gemischt ,  einzupressen ,  nachdem  vor- 
läu^ge  Versuche  von  Dhvy  selbst  mit  einer  elastischen 
Harzflasche  angestellt,  gelehrt  hatten,  dafs  siph  die 
Entzündung  der  Knsillluft  durch  ein  s  oder  3  Zoll 
langes  Haarröhrchen  von  ^'0  ^^^11   im  Durchmesser 

,  nicht  fortpflanze,  gemäfs  denselben  allgemeinen 
Verbrennungsgesetzen,  wie  es  scheint,  nach  denen 
ein  allzu  dünner,  durch  ein  enges  Rohr  gezogener 
Docht  nicht  fortzubrennen  pflegt.  Mehreren  Ver- 
suchen der  Art,  dieZ)r.  Clarke^  Professor  derMiner^- 

/'Jögie  in  Cambridge,  über  diesen  Gegenstand  anstellte, 

lt. 

•V^ohnte  ich,  bey  meinem  neulichen  Aufenthalte  in 
Cambridge,  zufällig  selbst  bey.  In  der  That,  so 
klein  das  am  Haarröhrchen  brennende  Flämmlein 
war:  so  konnten  doch  die  schwerschmelzbarsten 
Stoffe   seiner  Gewalt   nicht  widerstehen.     Da  Dr. 


/' 
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Clarke  eine  Abhandlung  über  diese  Versuche  »chrch 
ben  will,  die  ich  von  ihm  baldmöglichst  mitgfr' 
theijt  erhalten  foll:  so  werde  ich  noch  einmal  Ge- 
legenheit haben,  von  diesem  Gegenstände  zu  spte» 
chen.  Uebrigens  scheint  mir  das  Zusanimenpressea 
der  KnalUuft  mit  grofscr  Gefahr  verbunden  zu  seyn, 

da'diese  durch  eipen  raschen  Stofs  bekanntlich  ent- 
-/ 

zündet  werden'  kann ,  gemäfs  Biots  Versuchen. 
Die  Vfer Fahrun gsart,  in  dem  einen  Gasometer  Hydro- 
gen,  in  dem  andern  Oxygen  zu  haben,  und  Oxygen 
zu  blasen  auf  die  Hyd rogenflamme  (wozu  ich  in 
München  unter  den  von  » Gehlen  vormals  benutztes 
Apparaten  sehr  bequeme  Vorrichtungen  sah),  scheint 
mir  daher  vorzüglicher,  besonders  da  es  "leicht  ist, 
dem  Hydrogenstrom  doppelte'  Schnelligkeit  zu  ge- 
ben, (oder  die  Oeffnung,  woraus  er  ströist,  doppelt  ' 
so  grofs  kvL  machen)  damit  Hydrogen  und  Oxygctt 
in  dem  besten  Verhältnisse  (s:  i)  zusammengebracht 
werden.  Will  man  beide  indefs  zuvor  zu  Knallluft 
mischen ,  um  an  einem  Haarröhrchen  mit  sehr  klei- 
ner Flamme  zu  arbeiten:  so  "wird  auch  zu  diesem 
Zwecke  der  Gebrauch  ^diss  Gasometers  besonders  zm 
empfehlen  seyn ,  aus  dem  vorhin  angegebenen  Grun- 
de, obwohl  er  natürlich  nicht  so  klein  seyn  kann, 
w^ie  das  mit  einer  Compressionspumpe  (an  .die  eine 
mit  Knallluft  gefiillte  und  mit  einem  Hahn  versehene 
Blase  b6ym  Füllen  geschraubt  wird)  versehene  Ge- 
fäfs ,  das  vielleicht  eben  darum  von  den  Liebhabern 
kleiner  Apparate  vorgezogen  trird. 

Ich  habe'  Dich  nun  ziemlich  lange  von  der 
Liebhaberey  r unterhalten.  Versuche  mit  kleinen 
Apparaten    und  in    möglichst   kleinem  Maafsstaba 
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|lBt?Uen.    Und  in  der  Tbat,  ich  Tiaiiii  iiotli  nicht 

feclien,    denn  eben  dadurch  wurde  it'oilmtou 

Keinen  seht  artigen  galvanisclien  Versuch  pnldi- 

lEsistbeliannt,  dafs  i'.ieseJbeElektricltäl,  wlIcUo 

einen  dicfeen  Drath  geht,    ohne  ihn  nur  au 

t^riueii,  einen  dünneren  Drath  glühend  macht, 

B:^melzt  oder  zerstäubt.    Es  ist  dahci;  nur  nülhig, 

1  recht  dünnen  Prath  anzuwenden  ,    um  auch 

Kh  ganz  scjiwache  Elelitriciiät  ihn  zum  Glühen 

»ringen,     fpoliäston  nahin  feinen  l^latiuadrath, 

einsetztein  einen  ausgebohrten  dünnen  Cylin- 

1  Silber.     Letzteitr  winde  nun  zuglciLli  mit 

arin    enthaltenen    Plutinadrathe    ausgesogen. 

prdurcb  war  es  möglich,  Plaiinadrath  von  uiige- 

r  Feinheit  au  erhalten  ;    und  aus  dem  bcliann- 

^  Verhältnisse  der  Dicke  des  eingesetzten  Piatina* 

r  Dicke  seiner  Silberiiedecknng  vor  dem 

ist  die  Dicke  des  Flatinadratbes  nach  dem 

Iziehen  au  einer  gewissen  Länge,    so  wie  die  de» 

üllenden  Silbers,    leicht  herzuleiten.     Ich  bc- 

p  selbst  durch  ffaUastons  Güte  Proben  von  sol- 

a  feinen,  mitSllber  umhüllleH  Platinadralh,  den 

Viinr  jeintanchen  darf  in  Salpetersäure,  um  ihn  zu 

l^lciden  vou  der  SilberLieJecUung.     Da  er  indefs 

n  von  unantastbarer  Zartheit  ist :  so  ^vird  rann 

^rlich  blofs  von  der  jVlitte  des  bey  irgend  einem 

«che  an  anwenden  den  Stückes  das  Silber  durch 

Uauchung  in  Salpetersäure  entfernen.  Denke  Dir 

I  den  Contact  von  Zink  und  Kupfer,  vermilleit 

p^b  einen  so   äufs^st    dimnen  Drath  von  etwa 

nie  Länge;  so  wird  die  Elniauchung  diese« 

I   Plattenpaares    in  Wusäcr,    vermischt  mit 
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SchwefelsSure,  liinreichend  seyn,  cm  lebhaftes  ClÄii 
lien  jenes  ungemein  feinen  Flatinädratfaei  )leryo^ 
zubringen,  "wenn  gleich  die  Grofse  des  Zinlistücltef 
nur  1  Quadratzoll  und  die  des  Kupfers  nur  s  Qna*^ 
dratzoll  beträgt.  Es  -würde  nicht  einmal  ein  Qu»- 
dratzoll  Zink  zu  diesem  Zwecke  nöthig  seyn  ge- 
mäfs  den  Gesetzen,  die  ich  in  meiner  Abhandlung 
über  galvanische  Combi nationen^ in  Briefen  ah  il»^.] 
tex  entwickelte,  und  ich  besinne  mich  wohl,  bey  je- 
ner Gelegenheit  einmal  an  Hitter  geschrieben  zu 
haben,  dafs  es,  möglich  seyn  müsse,  eine  Batterie  zu 
construir^,  "Welche  nnt  der  ersten  Entladungsich, 
selbst  zerstört,  so  fern  man  nur  den  Contact  durch 
so  feine  Drälhe  vermitteln  \volle,  dafs  sie  alle  daicb 
das  elektrische  Feuer  verbrennen  bey  der'%rstea 
Schliefsung  der  Kette. 

Es  war  mir  angenehm,  selbst  die  grofse  galva* 
nische  Batterie  in  der  royal  Institution  zum  Theil 
schon  umgebildet  zu  finden  nach  denselben  Frinci- 
pien ,  die  ich  vor  zehn  Jahren  in  jenen  Briefen  an 
Ritter  entwickelte.  Statt  eine  Zeichnung  dieser 
neuen  Constructionsart  zu  geben,  darf  ich  daher  nur 
auf  die  verweisen,  welche  sich  im  7  Bande  von 
GehUfis  Journ.  der  Chem. ,  Phys.  und  Min.  als  die 
damals  von  mir  angegebene  vortheilhafteste  Con-  . 
structionsweise  einer  galvanischen  Batterie  befindet. 
Jeder  Zinkplatte  entspricht  nämlich  eine  doppelt 
so  grofse  Kupferfläche,  von  der  sie  gleichsam  wie 
von  einem  nur  an  den  Seiten  olTenen  Gefäfs  umge- 
ben ist.  Der  Metall  -  Contact  wird  durch  mit  Hars 
überzojgene,  an  zwey  entgegengesetzten  Kanten  der 
Zinkplatte   angebrachte    Stücke  Holz,    woran  die 
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'  Enpferplatte  von  beiden  Seitep  durch  Schrauben 
befestiget  ist,  abgehalten,  ^vabrend  natürlich  Z/«/l  1 
.mit  der  KupFerplatte,  die  dem  Zink  a  gleichsam 
als  unischliefsendes  Gefäfs  dient,  lu  miitallischer 
Verbindung  i»t.  Eine  Reihe  so  vorgerichteter  Plat- 
tcnpaare  ist  an  einem  starlsen  HoUe  befcsiigei,  sT) 
daTs  also  mehrere  Lagen  zugleich  eingesenkt  werden 
fciinnen  in  die  zuvor  gefüllten  Tröge  von  l'orzellatl. 
E»  ist  jedoch  schwer,  l'orzelJantriige  zu  bekommen, 
dievüllig  den  Uebergang  des  Wassers  aus  einer  Zelle 
in  die  andere  abhalten,  besonders  nach  längerem 
Gebrauche.  Denn  man  will  doch  das  Wasser  mit 
Schwefelsäure  vermischt  in  den  Zellen  stehen  las- 
sen, wie  dief»  auch  in  der  royal  iiistitutioii  ge- 
schieht, um  nicht  stets  ton  neuem  diet^ällung  vorzu- 
nehmen;' und  leicht  zieht  sich  danri  das  Wasser, 
welches  schwefelsauren  Zink  aufgelöset  enthält,  in 
das  Innere  der  Mtissc,  vrelche  zersprengt  wird,  bey 
beginnender  Erystalllsation  des  Salzes.  Wirklich 
fand' ich  auch  kürzlich  bey  Singer,  der  durch  »ein 
Buch  über  Elektricitüt  und  Elektrochemie  sich  be. 
kannt  gemacht  hat ,  einen  Trog;  worin  die  Abthei- 
lungen mit  Glasscheiben  gemacht  sind,  wa»  dieser 
mir  als  die  neuere  beste  Einrichtung  solcher  Appa- 
rate angab,  die  ich  denn  auch  von  jeher  als  die 
zweckmäfsigste  fand. 

Ich  bitte  Dich  übrigens,  PVollastons&ch'önf^n  Ver- 
such mit  gewöhiiHcben  »ehr  dünnen  Platinadra- 
then  in  etwas  grüfserem  Mnafsstabe  anzustellen,  wo 
er  natürlich  eben  so  gut  gelingt.  Eine  Zinkscheibe 
von  iGQuadratzoll  mit  einer  entsprechendenKnpfet- 
»Cheibe  auf  die  vorhin  angeführte  Art  umgeben,  odci 
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in  ein  entsprechendes  Qefäff  ron  Kupfer  gehal 
^väh'^end  der  Contact  beider  Metalle  durch  ei 
'  kurzen,  sehr  dünnen Platinadrath  vermittelt  unds 
verdünnte  Schwefelsäure  als  feuchter  Leiter  an. 
^Vandt  "wird,  ist  Vollkommen  hinreichend*  s 
Zwecke.    * 

Lafs  mich,  da  ich  vom  Galvanismus  spreche,  a 
etwas  von  dessen  medicinischer  Anwendung  beyfi 
gen.    Was  vor  einiger  Zeit  in  der  Royal  Society  da 
über  vorkam,    wird  Dir  aus  dem  vorletzten  Hefl 
von  Thomsons  Annalen  lange  bekannt  seyn,  da  si 
gewifs  nun  schon  das  neuesteHeft  in  Reinen  Händen 
befindet.  Aber  künftighin  hoffe  ich  den  Lesern  unserer. 
Zeitschrift  auch  mehreres  aus  der  neueren  amerika- 
nischen. Litteratur  mittheilen   zu  könnern  ^    wovon 
hier  nur  eine  kleine  Probe  Raum  finden  mag,  genom- 
men aus    dem  letzten  Bande  der  Memoires  of  the 
American  Academy  of  arts  and  sciences  (Vol.  IIL  P.  II.> 
der  im  Jahre  i8i5  erschien.   Das  Haus,  deaJDr.  Oydcn's  ' 
in  Nework  wurde  am  23.  May  1309  vom  Blitze  ge-, 
troffen;  seine  junge  Tochter  lehnte  den  rechten  El- 
bpgen  auf  denselben  Tisch,  der  vom  Blitze  zersplit- 
tert wurde.    Der  Blitz  verletzte  ihr  die  Haut  am£]- 
bogen;  ein  Theil  desselben  fuhr  ihr  den  Arm  hinauf 
ins  Gesicht ,   wo  er  eine   schwache  Contusion  be- 
w^irkte,   ohne  sie  indefd  auch  nur  für  einen  Aagett- 
blick  der  Besinnung  zu  berauben.    Der  Hauptstrom 
ging  die  rechte  Seite  hinab  und  liefs  einen  schma*. 
len  rothen  Streifen  zurück,    bis  zur  kleinen  Fufs- 
zehe,  die  beträchtlicher  verletzt  war.    Das  Musselin- 
kleid ward  entflammt,   und  die  seidenen  Strümpfe, 
waren    den   Weg    des  Blitzes   hinab«  zusammenge* 
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schrumpft,  duTs  sie  wie  GreppHor  ausiahen.     Die 
te-'aie  Seite  des  MSdcbens  war  gelähmt;  aber  ^ir. 
f.lark,  der  als  Arzt  gerufen  wurde,  brachte  sogleich 
eine  galvaniscbe  Batterie  von  60  Lagen,  die  schon 
13  Minuten  nach  demBlitzachlag  in  Anwendung  ge- 
setzt wurde.    Vor  der  Anwendung  der  Eleluricitäc 
schien  der  Pulsscblag  auf  der  rechten  Seite  gänzlich 
gehemmt  zu  seyn;  in  kurzer  Zeit  aber  fing  der  Elbo- 
gen  au  zu  schmerzen,  da  wo  die  Haut  verletzt  war, 
und  die  Circulation  des  Blutes  stellte  sich  nach  und  < 
nach  wieder  her.  Nur  etwas  von  der  Lähmung  blieb 
noch  einen  oder  zwey  Tage;-in  weniger  aber  ah  ei- 
ir  Woche  war  diese  gänzlich  verschwunden,  und 
Mädchen  so  gesund,  wie  zuvor. 
Aber  Du  wünschest  nun  auch  von  techniichen 
jMiständen  etwas  zu  hören.    Allerdings  gehurt  e> 
itzu  meinem  Plane,  Englands  Fabrilistädte  zu  be- 
en,  und  ich  verweilte  besonders  in  Birmingham, 
loch,  was  in  den  Zeitungen  zu  lesen  über  die  ge- 
iwärtigc  Stockung    der  Fabrikgcscbäfte,    scheint 
:ht  so  sehr  übertrieben  ,    als  man  wohl  glauben 
Ichte.    Mehrere  tüchtige  Arbeiter  sind  schon,  wie 
r  versicherte,  nach  Amerika  gegangen,  wo- 
ielbat  unter  den  Negern  sich  der  Sinn  regt  fiir  Eunit 
nnd  Wissenschaft.     Es  waren  Gesandte  hier  aus  St. 
Domingo,  um  junge  Mäuuer  aufzufordern,  dorthin 
als  Mitglieder  eiuer  zu  errichtenden  wissenschaftli< 
chtin  Akademie  zu  kommen.  Selbst  einer  meiner  hie- 
sigen Bekannten  ist  nicht  abgeneigt,    dem  Hufe  zu 
folgen;  von  welchem  wir  dann  öftere  Berichte  über 
die  amerikanische  Lilteratur  erbalten  werden,    die 
schon  darum,  weil  Franklin  sie  begründet  bat,  un- 
Jeura.  f.  Ck*m.  a.  Phyi.  17,  Ud.  3.  ittft.  »a.     . 
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»eie  ÄufmerXsamlteit  verdient.  Ein  «eltr  wichtige*^ 
Geschenk  hat  ohnehin  in  neuejcr  Zeit  Eurqpa  van 
jenem  Abendlande  erhalten;  ich  llieine  das  Dampf- 
boot, dessen  Idee  fieilich  früher  da.war,  so  wie  a 
einzelne  Versuche  damit,  dessen  Einführung  im 
ben  aber  allein  den  Amerikanern  zu  danken,  üe 
übfrhaupt  die  Stürme  in  Europa  nicht  mindere 
theiliiaft  zu  sejn  »"cheinen,  als  uns  in  früherer  Z( 
die  Slürnie  im  Ofiont  waren.  Es  mag  Zufall  «eyi 
aber  doch  ein  heacbtungsM'erther,  <iab,  wie  die  Sonne 
von  Morgen  nach  Abend,  so,  nach  dem  hisherigen  Lauf 
der  Geschiulite,  auch  der  geistige  Tag  von  IVlorgen 
nach  Abend  hinzog.  — .Um  nicht  mit  dieser  Bemer- 
kung zu  scbiiefsen,  will  ich  noch  eine  und  die  an- 
dere beyfngen,  über  vermischte  Gegenstände: 

a)  Es  war  mir  angenehm  zu  sehen,  dafs  in  Eng- 
land viel  Sinn  ist  für  Glasmalerey,  und  zwar  nicht 
blofs  für  alte,  sondern  auch  für  neue,  die  znr  Aus- 
schmücliung  der  Kirchen  .ingewandt  wird.  Immer 
gefiel  mir  die  Idee  der  Alten,  auch  selbst  das  der 
Kirche  nöthige  Licht,  das  einfallt  von  aufsen ,  zur 
Erweckung  heiliger  Ideen  zu  benutzen.  Oie  ersten 
neueren  Gl^sgemaide  in  Kirchen  aber  sah  ich  hier 
in  Engjandf  a.  B.  in  ff-'iiiJ.tor ,  Oxfort ;  und  als  ich 
zu  Birniingliam  mich  aufhielt,  ^var  eben  .E.giiUon, 
ein  dort  lebender  Glasmaler,  beschäftiget,  dreygrofse 
gemalte  Kircheiifenster  in  eine  benachbarte  Kirche 
zu  liefern.  Hier  aeigt  gfgenwäilig  Oihl  seine  0]a><' 
gemälde,  cii'i  Deutscher  aus  Mainz,  der  bey  einer 
l:'orct'llanfnbrik  in  taris  lebt  und  auch  dort  früher- 
hin  seine  Glasgcmahle  sehen  liefs.  Von  den  Glasge- 
mälden Fi'aiihs  in  Nürnberg  gUube  ich  Dir  früher 
geschrieben  zu  haben  i  aber  uoch  hurte  ich  in  DeuUcb- 
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nichta  von  Beg(ellungen,  die  für  Kircben' ge- 
t  TvatJen. 

l)  Das  Andenken  unsers  verewigten  Freandes 
(  wird  bald  durch  Thomson  erneuert  werden, 
eine  schönen  Versuche  wiederholte  über  die 
.endeSchwefdsäure.  Was  ich  gleich  anfänglich 
cte,  und  von  Dir  vor  einiger  Zeit  durch  einen 
len  Versach  dargethan  wurde,  dar»  jenes  raa- 
le  Wesen  als  wasserlose  Schwefelsäure  zu  be- 
ten sey,  hat  eich  auch  ihm  beetätiget. 
t)  Zum  Schlüsse  will  ich  hier  einer  Methode  er- 
BD  ,  mit  dem  Thermometer  die  Höhe  der  Berge 
Men,  die  sich  jedem  von  selbst  darbietet,  wenn 
h  nur  erinnern  will,  dafs  bey  verschiedenem 
icterstandeder  Hochpunct  des  Wassers  verschie- 
t.  Man  kann  leicht  Thermometer  machen,  bey 
ein  Thermometergrad  Fahrenheits  durch  dio 
:  eines  Zolls  ausgedrückt  wird,  ohne  dafs  daa 
ment  zu  groFs  wird,  hlofs  eingerichtet  nämlich 
ie  höheren  Wärmegrade.  Es  ist  nöthig,  zwej 
ler  einander  befindliche  Kugeln,  eine  kletiiere  über 
BT  grüfaereii  an  einem  solchen  Thermometer  anzu- 
ringen.  das  sich  in  einer  Kapsel  über  einem  klei- 
en  Gefiift  Wasser  befindet,  unter  deoi  eine  Lampe 
rennt.  Einen  secundären  Werth  wird  dieses  Instru- 
lent  immer  behalten  ,  obwohl  es  sich  durch  seine 
leinbcit  und  leichte  Tragbarkeit  empfiehlt.  PP'ol- 
rjfOMhat  auf  diese  ^rt  die  Höhe  seines  eigenen  Wohn- 
luses  gemessen,  und  auch  Cummiiig ,  Professor  der 
bemie  in  Cambridge,  sagte  mir,  dafs  er  mehrere 
ühenuiessungen  auf  dieselbe  Art  angestellt  habe, 
och  genug  nun  fiir  heute.  Lebe  wohl ! 

Dein  Sc/iweigger. 
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über 

den  Kupfer  -  Gehalt  einiger  Pllaäzen- 

aschen. 

« 

'     .  Vom 

Dr.    W.    MEISSNER. 
Apotheker  in  Halle.  ^ 


Einleitung. 

Oo  mannichfaltig.  und  vielfach  auch  die  Aschen  4<n:  * 
Filanzen  und  ihrer  Theile  nntenmcht  sind,  so  wird 
doch  gewifs  jeder  leicht  Einsehen,  -wie  viele  Lüclcen  .' 
noch  für  den  Chei];iiber  auszufüllen  übrig  sind,  theils  ' 
um  ihre  Wahre  Mischungsbeschaffenheit  durch  ge*    i 
Haue  Versuche  in  ein  noch  helleres  Licht  zu  setzen.  - 
theils  diq  darin  aufgefundenen  Stoffe  durch  weniger 
gewaltsame  Mittel ,  als  bisher  angewendet  wurden,, 
in  den  frischen  Pflanzen  nachzuweisen.    Bis  jetst  • 
liat  jnan  die  Analyse  d^r  Filanzenaschen  tiur  gröfsten* 
theils  als  einen  Nachtrag  zu  den  eigentlichen  Ana-  . 
Ijsen  der  Pflanzen  aufgestellt,  und  es  oft  nicht,  d^r 
Mühe  werlh  gehalten ,  dieselbe  für  sich  anzustellen, 
weil  man  vielleicht  den  Nutzen  davon  nicht  gleich  - 
einsah ;  es  wäre  aber  wohl  zu  wünachen ,  -dafs  sich 
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ge  genaue  Chemiker  ausachlisTsHcIi  mit  diesem 
nän  beschäftigten,  und  dähey  zugleich  die 
ftchiedenen  Lebensperioden  der  Pflanzen,  mehr  als 
>isher  getchehen,  berücksichtigten,  ivodiirch  dieRe-, 
mitutc  znglcich  für  die  Physiologie  derPflanzen  von 
waptiefelichem  Nutzen  scjn  vpürdcn.  Unter  denen. 
He  sich  vorzüglich  mit  diesem  Gegenstände  bcschäf- 
igt  haben,  zeichnen  sich  insbesondere,  aufser  den 
üteren.  Scheele,  ff'iegleb,  Hiriva»,  Z)avy,  BtteJwH, 
ichrader.  Gehlen  a.  a.  m.  ans,  und  man  ■würde  sich 
Kres  Verfahrens  wohl  als  eines  Leitfadens  bedienen 
iönnen,  um  sowohl  mit  mehr  Leichiiglteit  zu  ar- 
beiten, als  auch  die  zweckmalsigite  Methode  dabe/ 
inzuwenden. 

Die  von  mirunterBucAo/- Anleitung  angestellte 
Prüfung  der  Asche  der  Wuraelfasern  des  Zittwers*) 
liefs  uns  als  einen  Bestandtheil  derselben  das  bisher 
in  den  Pilanzejiaschen  noch  nicht  aufgefundene 
Kupfer*»)  sowohl  durch  Reagentien,  als  auch  durch 


)  ^hnattach   für  Sclieidekünjtler  und  j^pochelier   füi  ia 
^JTnIir  13.7. 

Prouit  sclieint  dos  Kupfer  aus  dpn  Pflanzen sschen, 

^och  ohne   es   y.ii  erkennen  ,   ausgeachieden  «ii  hnben, 

-ar  indem   er,    behufs   der  Ausziehung  des  Mau- 

leilillirten  Essig  in  gelinder  Wärme  ober  aiisgo- 

lugte  Pflonr.enaache  sireicben  liefe,   ■wo  er  datin   in  der 

^bergelieDden  FlÜEsii^keic    durclt    bl^iutAUTes   Kali  einen 

firticUblüihf arten cn   NiederschUg   erhielt,    dar    seiner 

laeli  zu  ui'tlicilcn ,   TvaliTgClieinlicit  ein   Gemiscli 


a  bhuMUreTii  Kt 
fcitr  noch  die  Via 


undMa. 


.  Freilich  wara 
crfen,  in  vvelcheti  Gefafien 
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äie  einfache  galvanische  Kette  deutlich  darttiuii 
einige  Zeit  darauf  auch  in  den  Vanillenscho 
nachweisen.  Ob  nun  gleich  die  Menge  desselben 
gen  ihrer  Geringheit,  nicht  (quantitativ  beat 
Verden  konnte,  so  ist  es  doch  schon  gmag,  ai 
bis  jetzt  darin  entdechten  zwey  älteren  Metallen 
Eisen  und  Mangan,  ein  neues  anch  allgeraein 
der  Erde  vcrhreitetes  Metall,  da^  Kupfer,  hin 
fügt  zu  haben.  Es  wird  diese  neue  Thatsache 
leicht  ein  Fingerzeig  seyn,  hey  den  mit  den] 
zenascheo  hüiiftig  anzustellenden  'Prüfungen 
gleich  mehr  auf  noch  nicht  darin  entdechteS 
4ind  namentlich  MelallCi  Kücksicht  zu  nehmen : 
IJch  miil'ste  danu  auch  mit  grUrseren'AntbfeilenH 
gearbeitet  werden,  als  hi&her  geschehen.,  w( 
manchen  in  7  —  Q  Gran  oft  gleichviel  Bestand 
als  gewiffi  nachgewiesen  sind. 

Die  folgenden  untersuchten  Fflanzentheilc 
Ton  den  dem  Zitlwer  nahe  verw^andten  Arten 
Gattungen  gewählt,  weil  es  sich  wohl  vermi 
liefs,  dafs  diese  auch  in  ihrer  chemischen  IMi^c 
innige  Uehereinstimmung  mit  erstem  haben 
den.  Zu  gleicher  Zeit  bediente  ich  mich  des  ai 
geführten  Orte  von  Bucholz  gebrauchten  Vi 
rens,  da  es  sieb  als  praktisch  bewiesen  hatte. 


er  diese  Arbeit  rnrgenoninien,  und  ob  er  -jeäe  B( 
mil  Kupfer  ve-nniedeii  habe.   Man  tclie  hiei  übe: 
Jouiii.  det  Chemie.  B.5.  &  554. 
Repenorium  für  lUo  Fharmaziff  von  Buchoh , 
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Da  der  hier  von  mir  bea'bsichiigte  Zweck ,  sich 
darauf  erstreckt,  da»  Daseyn  de»  Kiipfera  oder 
n  Oxyd  in  mehreren  Pllanzenaachen  darzuthun, 
ihre  ich  die  anderen  Bestandtheile,  und  das  Ver- 
iren,  durch  welches  sie  ausgeicbied&n,  nur  dann  an, 
in  sie  mir  etwas  Abw^eicliendes  darzubieten  schie- 
Dier^  nur  glanbe  ich  noch  bemerken  au  niüt- 
,  dafs  ich  mich  bey  dieser  ganzen  Arbeit  nur  sol- 
Gefäfse  und  Geiätbschaften  bediente,  die  gana 
tey  von  jedem  möglichen  Kupfer-Gehalt  waren,  da- 
nit  nicht  etwa  derselbe  durch  sie  hervorgebracht  ver- 
muthet  werden  hünnte.  Auch  wurden  die  zur  Prü- 
fung angevrendeten  PllanKentheilc  von  mbglichater 
Gute  genommen,  und  vorher  von  allem  anhängen- 
den Fremdartigen  befreyt,  so  dafs  ich  überzeugt  seya 
konnte,  mit  den  reinen  Fflanzenstofi'en  eu  arbeiten. 

Erster  Versuch. 

Prüfung  der  Paradieskorner ,  Graita  Parndisi.*} 

1000  Gran  derselben  wurden  in  einem  geriiu- 
snigen  sauberen  hessischen  Schmelztiegcl  bis  zur  völ- 
ligen Verzehrung  der  Kohle  anbaltend  geglüht,  die 
SS  Gran  schwere,  hell  rülhlich  graue  Asche  soSann, 
zur  Äusziehuog  aller  auiLöslichen  Snlze,  in  einem 
reinen  Medicinglase  zweymal,  jedesmal  mit  2  ün- 
aen  destillirtem  Wasser  J  Stunde  unter  abwechseln- 


•)  Die  Beschreibung  der  Pflanz 6nth eile,  lo  wie  die  Lionel- 
seilen  Namen  der  Pflanzen ,  von  welclieii  sie  kommeit, 
übergeht  ich  all  hinlbiglich  beliiiuLt. 


A 


dem  Erwärmen  geschüttelt,  das  Gänse  znmÄbtet 

.  einige  Zeit  rubig  hingestellt,  und  die  Mare  Flut 

1  keit  möglichat  abgegossen.     Die  nnaufgelöste  gi 

i  Masse,  ^velche  zuvor  mit  iDfachmadestiUirtemV 

I»  .  aer  angerührt  worden  war,  lieft  auf  Zasatz^Il 

reiner  rauchender  Salzsäure  von  1,140  spec.  Gew 

I  weder  ein  Aufbrausen,  noch  eine£ntwickelung 

(^  Halogengas  bemerken,  selbst  nicht  bey  Anwenä 

'I  einer  viertelstündigen  Siedhitze,  zumBewei«  dei 

■  Wesenheit   eines    bohlenstoßsanren   erdigen  Si 

und  des  Manganoxyds.    Der  nach  dieser  Behand 

bleibende  Rückstand   von  Kieselerde   konnte 

»  durch  Zusatz  von  noch  einer  Drachma  Salzsäure 

anhaltendes  Sieden  nicht  völlig  gelüst  ^Verden,  ' 

halb  zurTrennung  desselben  von  der FKissigkei 

Ganze  auf  ein  Filter  gegeben,  und  nach  vollkoi 

nera  Abtröpflen  und  Aiislaugcn  desselben  die 

fung   der   Flüssigkeit    folgendermafsen   verans 

wurde : 

Ein  kleiner  Antbeil  derselben  wurde  vorlSno 
lilausaurem  Eisenkati  versetzt,  um  vielleicht- i 
aus  dcrFarbe  des  hierdurch  bewirkten  Niederscl 
anf  die  Gegenwart  des  Kupfers  schliefaen  »n 
uen ;  allein  es  zeigte  sich  blofs  eine  schöne  her 
blaue  Trübung,  deren  Stärke  einen  ziemliche 
thei)  Eisen  in  dieser  Asche  verrieth. 

Die  ganze  übrige  Flüssigkeit  wurde  nniiia 
gleiche  Theilegetheilt,  der  eine  mit  Äetzamroo 
Ilüssigkeit  bis  zur  Hervorstechung  eines  nur 
kleinen  Antheils  freyer  Säure,  bey  vöUtgemKla 
ben  der  Flüssigkeit,  versetzt;  der  andere  hin 
:  Aetzaimnoniakfliissigkeit  übersetzt,   das  1 
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ttaxk  und  anhaltend  geschüttelt,  die  hierdurch  ani- 
geschiedeiie  phosphorsaure  Kaiherde  mittelst  eiiies' 
Filters  getrennt,  solche  wieder  in  dai  Glas  zurück- 
gegeben und  abermals  mit  ^  Unze  Äetzamoniakflüs- 
»iglfeit  und  gleichviel  Wasser  unter  gelindem  Erwär- 
men, wie  vorher  behandelt.  Die  durch  daa  vorige 
Filter  wiederum  hell  abgeschiedene  FlüsKigkeit 
leigte  keine  bemerklichc  bläuliche  oder  grünlidie 
Farbe,  sondern  war,  so  wie  die  erste,  ganz  vfasser- 
Mar;  sie  wurde  bey  mäfsiger  Warme  bis  zur  H^ilFte 
verdunstet,  wobcy  gleichfalls  keine  Farbenverände- 
rung  wahrgenommen  werden  konnte,  imd,  mit  Salz- 
säure übersetzt,  in  jede  der  auf  diese  Art  behandel- 
ten Flüssigkeiten  sodann  ein  blanker  Eisenatab  ge- 
stellt, und  die  sich  daran  zeigenden  Veränderungen, 
■wie  folgt,  beobachtet;  derin  die  erste  Hälfte  gestellte 
war  nach  C4  Stunden  mit  ^inem  bemerkbaren,  je« 
doch  sehr  schwachen  kupferfarbenen  Ueberzug  be- 
legt, welcher  nich  auch  nach  Entfernung  des  Stabes 
au»  der  Flüssigkeit  und  völligem  Abtrocknen,  noch 
deutlich  zeigte;  der  in  die  zweyte  Hälfte  gestellte 
war  gleichfalls  mit  einem  Kupferüberzug  bedeckt, 
welcher  jedoch  beträchtlich  starker  war,  als  der  am 
ersteren ,  und  gleichfalls  unverändert  an  demael- 
Mea  blieb. 

Es  wäre  also  hierdurch  die  Gegenwart  des  Ku- 
pfers in  der  Asche  der  Paradieskörner  deutlich  dar- 
getban.  y.uglcich  aber  auch  die  geringe  Menj 
selben  erwiesen,  und  dadurch  geeeigt,  dafs  bey  der 
Ausscheidung  desselben  in  so  geringen  Mengen  wohl 
nnr  allein  die  einfache  galvanische  Kette  ein  siehe- 
Tes  Kciultat  liefer»  könne,    weun  uns  alle  andere 
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Keagentien  verlassen;  denn  das  blausauie  Eieenliali, 
■welches  schon  sehr  geringe  Mengen  durch  eine  ent- 
■lehendc  röthiiche  Trübung  anzeigt,  war  hier  ohne 
Elfolg  angewendet  worden. 

Zweyter  Versuch. 
F/üfmig  der   kleinen    Kardamomen    ( CardamomiiiH 

500  Gran  derselben  wurden  wie  im  ersten  Ver- 

■nchc  möglichst  vollständig  eingeäschert,   und  di 

blaiigrüne,  57  Gran  schwerö  Asche  zweymal,  jedei 

Jlal  mit  3  Unzen  dcslillirtem  Wasser  unter  abwech- 

ecludem  Erwärmen  tüchtig  geschüttelt,    um  sie  voi 

allen  auflöslichen  Sulzen  zu  befreyen.     Da  mir  äie- 

blaulicbgrünc  Farbe  der  ÄollÖsung  etwas  nicht  g& 

"Wohnliches  zu  seyn  schien,    so  beschlofs   ich,'Jie 

Matur  der  in  ihr  beliiidlicben  Salze  näher  zu  prä- 

fen,  und  stellte  defshalb  folgende  Versuche  an: 

ä)  Das  Curcumäpapier  w^urde    sctuiell   und  stark 

von  ihr  gebiauiit,  ein,Bew"eis  für  die  Gegen* 

■wart  einer  ansehnlichen  Menge  eines  freyen 

Albali. 

b)  Beym  Durchstrüraen    einer    KohlenstolTsäui« 

haltigen  Luft  und  auf  Zusatz  von  neutralem 
bleesaiiien  Kali,  wurde  sie  nicht  getrübt, 
■wodurch  die  Abwesenheit  des  Kalks  sowohl 
im  atzenden  als  kohlenstoiFsaaren  Zustande  be- 
wiesen wird. 

c)  Durch  hinzugetröpfeltc  Säuren   entstand   ein 

ilarlEes  Aufbrausen,  ein  Bewei*  für  die  Ge- 
genwart eines  kotücnitofiaatuen  Alkali, 


1 
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lit  salzsanremPlätin  versetzt,  zeigte  sich  keine 
Friibung,  zumZeichen,  daTs  dasfreyekohVn- 
•toffsaureAlkali.kohknaloßsaures  Natron  war. 
[it  Salpetersäuren! , Silber  enlstand  nach  Siitti- 
tigung  eines  Tlieils  der  Fliissiglseil  durch  S4!- 
cetcrsäure  ein  starker  tasiger  Niederschlag, 
welcher  das  Das eyn  einer  grofsen  Menge  einei 
Balzsauren  Salzes  anzeigt. 

urex  Barytibewiikie  gleichfall»  in  einem 
Theil  der  niil  Salzsäure  gesättigten  Flüssigkeit, 
ts  ziemlich  starken  weifsen  Njederschlagj' 
It^cher  ein  gegenwärtiges  schwefelsaure! 
Etalz  verräth. 

f^ Zusatz  von  blausaurem  Ziscnkali  entstand 
a  einem  mit  Satzsäure  übersetzten  Anthei)  der 
i'lüssiglieit,  eine  blaue  Trübung,  welche  dea 
.Gehalt  eines  Eisensalzes  deutlich  darthut.  . 
t  die  Gegenwart  eines  auflüslicbcn  Eisenssl- 
ietztin  denPÜanzcnaschcn  noch  nicht  häufig 
jtgewiesen  ist,  so  hielt  ich  es  wohl  der  Mühe 
irrh  2U  untersuchen ,  an  welche  Säure  das.Eisen- 

(bier  gebunden  sej,  und  schlug  dabey  folgen' 
feg  ein: 
ter  Rest  der  Flüssigkeit,  -welcher  noch  f  4es 
ssen  betrug,  wurde  behutsam  in  einem  gcwo- 
nen  Parzellanschälchen  zur  Trockne  verdunstet, 
s  weitse  6  Gran  schwere  (=9  Gran  aus  der  gan- 
u  Flüssigkeit),  an  der  Luft  feui-ht  -iverdende  Sula- 
isse,  welche  bey  denj  langsamen  VerdiOisten  «um 
leil  in  Würfeln,  zum  Theil  in  Bitluchen  und  un- 
DatUcbzuiammeDgehäufieulu'ystBllinischeiiGrup- 


« 
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Beagentien  TerlaMen ;  denn  da»  '       ^■^\i  t  y^^, 

welches  schon  sehr  geringe  I^  Ag    anhalli 

•tehende  rathliche  TrübuD''  ,t  zum  Absei 

Erfolg  angewendet  wor^  .tissigkeit  abg 

.  mit  I  Drachme 

Zwe'        aer  zu  dem  ersteren 

,!tt  war  volUiommen  fa 

jciJen  destillirtem  Wasser  ui 

i^iare  vermischt,   entstand  au 

500  G'  ,  ,.(Vii  des  blausaurenEisenkali  ein 

nebe  in'-.-'^^ftung.   und  nach  einiger  Zeit  eii 

mit,M^  !^'^  aief^eT6c\t\zg ,  der  jedoch  seiner  , 

Pal'    ^^Ti'CgE"  Aem  Gevpichte  nach  nicht  \ 

^\^a  konnte.     Da  nun   hey  der  groFsei 

^ii  das  Salpetersäure  Silber  gezeigter  ge 

■fit  S^lzfläure  es  sich   ■wohl  schliefsen  läf 

h-^c  allein    mit  dem     Eiaen    verbunden, 

^^(olatem  Alltohol   auflüsliche   Satz  gebÜdi 

I   ,0  kann  man  mit  Gewirsheit  annehmen,  da 

\  der  Asche  gefundene  auflösliche  Eisensalz,  s; 

f  Eisen  sey.     Die  Abwesenheit  der  salzsaurei 

y  erde  bewies  dai  Hlarbleiben  des  Kalkwasse: 

I   einen  Theil  der  mit  gleichviel  Wasser  ven 

alkoholischen    Auflösung.      Die    unaufgelös 

'  inasse  '^vurde  nun   mit  einem  Gemisch  vor 

viel  absolutem  Alkohol  und   Wasser  anhal 

acbüLtelt;    das   hierdurch  Ausgesogene   bes 

Kochsalz,  -welches  nach  dem  Abdampfen  d 

ligkeit  in  kleinen  Würfeln  krystallisirt  auru 

Der  Rest  des  durch  diese  Behandlung  no< 

aufgelösten  Salzes,   löste  sich  in  destillirtc 

8«r  Kein  auf,   und  verhielt  siphbey  der  f  rüi 


^rfbi 
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Njch  zeigende  Aufbr.iusen;  mit 

^  clen  entstebeadeti  staiken 

\salzsaureiii  Fiatin  dtiich 

>.'in  Gemisch  von  schwe- 

"  .jifsaurem  Natron. 

,'  zufolge  enthält  die  Asche  der 

men   an    im  Wasser  autlüslichen 


r    kohlenstoflsaures  Katron 

salssauiei  — 

schwefelsaures  — 

salzsaures  Eisen. 

tonacb  der  Auslaugung  mit  Wasser  gebliebene 

«liehe  Rücitstand  wurde  non  mit  f  Unze  reiner 

trirter  Salzsäure  kochend  behandelt,  wobey 

kl  geringes  Aufbrausen  von  entwickelter  Koh- 

bäure  und  ein  schwacher  Halogengasgeiuch 

in  liefs,    die  unaufgeloit  gebliebene  aufge- 

:  Kieselerde    aa£  einem   Filter  gesammelt, 

Eem  völligen  Ablaufen  alles  Flüssigen  ■wieder 

vorige  Glas  gegeben,  nochmals  mit  >  Drachme 

nd  j  Unze  Wasser  ausgekocht  und  durch 

ien  gebrauchie  Filier  das  Fliisiige  davon  ge- 

.    Die  blare  Auflösung   bcaul's  eine  hellgelbe 

gab  mit  blausaurem  Ei&enkali  einen  blauen 

U  Aetzammoniak  einen   stark  aufgequollenen 

ichlag,    der  aus    eisenhaltiger  Alaunerde  be- 

Sie  "wnrde  wie  im  vorigen  Versuche  in  a 

ja  getheilt.    die  eine  mit  Aetzammoniakfliu- 

n>o  lange  versetzt,  bis  nur  noch  ein  geringer 

berschufs  zugegen  war,  die  andere  hingegen 

Stzammoniakilussigkeit    übersetzt,    der    ent- 
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•t»ndene  «nfgequollene  Niederschlag  durch  ein  Fi 
ter  getrennt,  nochmals  ausgewaschen,  die  Auslai 
üüs^igKcit  der  ersteren  zugefügt,    und  in  di& 
Hälfte  ein  blanker  Eisenstab,   in  die  zweyte  eii 
polirte  Zinks tange  gestellt.    An  dem  Eiben  liefe  sie 
nach  3  Tagen  ein    sehr   schwacher  kupferfarbene 
Ceberasug  bemerken,  an  dem^ink  nach  gleicherl 
theils  ein   schwarzef   von    gewasserstofttem  Zild)J] 
theils  ein  röthlichgelber  von  mit  dem  Zinkmc 
ver)>nn denen  Kupfer. 

Der  Kupfer- Gehalt  dieser  Asche   scheint  ako] 
nach  den  angeführten  Prüfungen  geringer  sasqr%| 
ad»  der  det  Asche  der  Paradiesköm  er.      Nockvii 
ich  bemerken ,  dafs  das  blausaure  Eisenkali  in 
BWeyten  Hälfte  der  salzsauren  Ausziehung  hacb 
Behandlung   mit   Aetzammoniak,.   keine  r5l 
Trübung  bewirkte.  ' 

Dritter  VersucK 

Prüfung  der  Curcumäwurzel  {Radicßs  eurcum^ 

lortgue). 

'  2000  Gran  vom  Staube  möglichst  gereinigte  V/W 
sein  wurden,  \i'ie  schon  angegeben,  eingeäschei^ 
und  die  blaugrüne,  i  lOj  Gran  betragende,  sehr  fdckl. 
feucht  werdende,  scharf  ^  alkalisch  schmeckenli 
Asche  dreymal,  jedesmal  mit  3  Unzen  destillirteii 
Wasser  ausgelaugt.  Die  Farbe  der  ersten  FlüssigkeU 
war  hellröthlich,  die  der  andern  wasserklar,. sie 
wurde  jedoch  »nach  dem  Filtriren  ebenfalls  onge* 
färbt,  was  mich  bewog,  den  auf  dem  Filter  zurück* 
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piebenen  näher  xu  untersuchen;  ich  löste  ihn  zu 
1  ZwecJte  in  concentririer  SiilzBäurc  auf,  und 
I  einige  Tropfen  blaiuanres  Eisenhnli  hinzu, 
"Sdurcb  sogleich  eine  schöne  blaue  Trübung  und 
gleicher  Nic(leröc!il»g  entstand,  zum  deutlichen  Be- 
weis,' dafs  die  roihe  Färbung  durch  fein  zerlheiUea 
rotbes  Eisenoxyd,  welche»  wahrscheinlich  von  einem 
zersetzten  Eiseosalze  hernihrte,  entstanden  war,  ob- 
gleich man  auch  wohl  vermulhen  könnte,  daf« 
solche  Färbung  dUrch  Manganoxyd  bewirkt  se^, 
welche»  durch  das  Glühen  in  dem  Hali  der  Äsclie 
aufgelöst,  das  mineralische  Chamäleon  gebildet  hatte, 
welchen  aber  wohl  das  so  leichte  ung'-färbte  Durch- 
laufen durch  das  Filier  widersprechen  möcble. 

Die  hellgelblicbe,  mit  den  autloalichen  Salzen 
der  Asche  angeschwängerte  FlÜBsigkeit  brauste 
«tark  mit  Säuren,  M'urde  durch  salzsaure  Platinauf- 
losung stark  getrübt,  ebenfalls  durch  salzsauren  Ba- 
ryt und  salpetersaures  Silber;  durch  neutrales  saucr- 
hleesaures  Kiiii  entstand  eine  kaum  zu  bcmcrkendo 
Trübung;  Kalkwuseer  (?)  wurde  von  ihr  nicht  im 
mindesten  gelrübf.  Der  Rest  der  Auflösung  beyinäfsi- 
gem  Feuer  zur  Trockne  abgeraucbt,  hintetliefseine 
■weifse  Salzmasse,  aus  welcher  absoluter  Alkohol 
etwas  salzsautes  Eisen  und  eine  Spur  salzsauren 
Kalk  auszog;  gleiche  Theile  absoluter  Alkohol  und 
Wasser  trennten  hierauf  aus  der  lückständigen  Masse 
galzsaurcs  N.itron  und  etwas  koblenstnlVsäuerliches 
Kali;  und  Walser  leiste  den  Rest  gänzlich  auf,'  der 
■ich  als  einGenicng  von  kohlenstollsäucrlichem  und 
schwefelsaurem  Kali  erwies;  so  dafa  demnach  die 
aullöslichen  ücsiandtheile  dieiet  AsChe  waren : 
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\V.  Meifsner'a  Versuch« 

hoble ns  10 iVtatierliches  Kali 

•alztaurcs  Natron 

achwcfetsaurcs  Kali 
i  Eiben 

r  lialk  eine  Syur  *). 
Der  im  Wasser  unaullösliche  Rückstand  wnrdft 
nun  mit  i  Unze  conccntrirter  Salzsäure  bis  : 
Sieden  erwärmt,  -wobey  vaan  deutlich  die  Eiuiv 
lung  von  Halogengas  wahrnehmt»  konnte,  sodaim 
die  gelbliche  Flüssigkeit  von  der  aufgequollene) 
Eicsclerde  durch  ein  sauberes  Filter  getrennt,  tolclu 
in  das  vorige  Ghs  zurückgegeben  und  nochmalimit 
1  Drachme  Sal^fsnure  und  einer  halben  Unze  Wauer 
kochend  behandelt.  Die  davon  getrennte  belle  Flu»- 
sigkeit  zeigte  sich  bey  der  Prüfung  eines  Antheili 
derselben  mit  blausaurem  Eisenkali  als  sehr  eisenhll 
tig,  Hefs  jedoch  aus  der  Farbe  des  Niederschlag 
keinesweges  auf  einen  Kupfer  ■  Gehalt  scbliefsen] 
sie  wurde  nun  nach  Anleitung  des  vorigen  Veraocfai 
in  zwey  Hälften  getheilt,  beide,  ^vie  angegeben,  Bli 
Aetzammoniakflüssigkeit  behandelt  und  polir 
senstäbe  in  dieselben  gestellt.  Der  in  der  eistet 
Hälfte  befindliche  Stab  zeigte  schon  nach  3  Standd 
einen  deutlichen  kupferfarbenen  Ueberaug,  der  sieb 
nach  einigen  Tagen  sehr  vermehrt  hatte;  der  in  dd 

•J  Der  beurachtliche  Gelikll  dieser  Wanel  an  mImuM 
Kalk  zufolge  der  in  TronunsJorffi  Joum.  d.  Pli,  B-  H 
S,  109  befindlichen  Analyse  dcraclboa  von  Va'ti  ><>< 
Peiletier  wäre  hisrnacli  kleinei';  e»  kann  jedoch  ilulcU, 
das  Glühen  eine  AusiauscLuug;  dct  BeitAodtbcile  dot 
&«lte  bewirkt  wordvO  teyti. 
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xweyten  Hälfte  befindliche  lief*  jedoch  erst  nach  2 
Tagen  einen  gleichgefärfaten  metallischen  Ueberzug 
bcrneirlten,  verrieth  abe*  schon  durch  die  bhi'srüih- 
■  liehe  Trübung  auf  Zu&atz  von  blnuBaurcin  Eisenicali 
KU  einem  Anthci!  der  mit  Säure  übersetaten  Flüssig- 
leit,,  deutlich  das  darin  aufgelöste  Ikupfer. 

E»  wäre  demnach  auch  der  Kupfer- Gehalt  der 
Asi!:he  der  Kurkumawuraeln  Unbezweifeltilargethan. 
obgleich  nicht  in  g^rüfserer  Menge  als-  bey  den  vor- 
her untersuchten  PflanzentheÜen. 

liierter  Versuch, 
Prüfung  der  Galgantwurzel  (^Radlx  galaiigat.) 
2000  Gran  reine  Ga! gantwurzeln  wurden,  wie 
mehr  angeführt,  eingeäächerl,  die  465- Gran  schwere, 
hellgraue  Asche  hierauf,  nach  dem  Zerreiben  in  ei- 
pem  Achatmörser,  durch  4Unzcn  Wasser  von  allen 
auüöslichen  Salzen  befreyt,  der  Rückstand  mit  J  Unze 
concentrirter  Salzsäure  und  gleichviel  Wasser  ■  bis 
aum  Sieden  erhitzt,  die  blafsgelbe  Fliissiglieit  mit- 
telst eines  Filters  von  der  unaufgelöstcn  Kieselerde 
getrennt,  und  diese  nochmals  auf  gleiche  Weise  mit 
1  Drachma  Salzsäure  und  J-  Unze  Wasser  möglichst 
ausgelaugt;  hierauf  das  Ganze  in  zvvey  Hälfien  ge- 
theilt,  wie  Jn  den  vorigen  Versuchen  mit  Actzam- 
moniak  behandelt ,  und  in  die  erste  eine  polirt^Ei- 
senstange,  in  die  zweyte  eine  Zinkstange  gestellt. 
Der  Erfolg  hiervon  war,  dafa  nach  24  Stunden  sich 
an  der  Eiacnstange  hier  und  da  ein  sehr  schwacher 
fcupferfarbener  Ueberzug  bemerken  liefs,  an  derZink- 
sIang9Jedoch  nur  ein  schwacher  Schein  einer  Kles- 
»ing- Farbe. 

Jonrn.  /.  Chm.  H.  Phyl.   .7.    JJd.   3-  «»/*■  33 
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W.  Mei-fsner's  Versuche  etc. 

Obgleich  nun  durch  diese  Prüfung  üer  Kupfe 
Geholt  der  Asche  der  Galgantwurzeln  wohl  üh  wabi 
scheinljch  dargethan  v'üre,  so  erfordert  doch  sein 
so  sehr  geringe  Gegenwart  eine  nochmalige  Zerli 
gung  und  zivar  von  grüfsern  Meagen,  indem  be 
«o  schwachen  Farbeiierscheinungen,  das  mehr  od< 
ivejiiger  gefarbLe  Sonnenlicht  gewjfs  einen  grofse 
Einßufs  haben  kann,  und  leicht  Irrlliüraer  herbey 
zuführen  im  Stande  ist.  Ich  behalte  mir  daher  voi> 
eine  bestimmtere  Entscheidung  hierüber  durch  hünf-  ' 
tig  folgende  Versuche  zu  geben. 

Resultat  t. 
Esergiehtsich  aus  den  hier  angeführten  Versuchen 
i)  Dafs  auchaufserdemZittwerund  flerVani] 
die  Aschen  anderer  verwandter  Pflanzen  Kupf« 
halten,   und  dasselbe  in  dem  Fflaiizenieiche  wol 
allgemein  verbreitet  zu  seyn  scheint, 

2)  Dafa  die  Erkennung  und  Ausscheidung  des 
Kupfers,  wegen  seiner  geringen  Menge, 'sehr  schwie- 
rig ist,  und  man  sich  am  sichersten  zu  diesem  Zwecke 
der  cinLchen  galvanischen  Keltc  bedienen  hann. 

53  Dafs  man  aus  dem  Nichterscheinen  eines  kupfer- 
farbenen Ueherzugs,  hey  raebTslündiger  Berührung 
des  Metalls  mit  der  Flüssigkeit,  nicht  auch  sogleich  auf 
die  Abwesenheit  des  Kupfers  schliefsen  könne,  da 
derselbe  sich  erst  oft  nach  einigen  Tagen  zeigt. 

Ich  behalte  es  mir  noch  vor,  diese  Prüfungen 
weiter  auszudehnen,  und  vorzüglich  auch  einige  ver- 
wandte inländische  Pflanaentheflt  auf  Kupfer  '/.a 
untersuchen,  woraus  dann  gewifc  das  mehr  oder 
weniger  allgemeine  Vorkommen  desselben  in  dea 
Fäanzen  sich  noch  deutlicher  ergehen  wird. 
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64  färbenden  Stoff  der  KafFeeboh- 
en  und    den   darin   angenommenen 

bittem  5tofF. 

» 

Von 

BRÜGNATELLL 

I^acli  Gäultier  de  Claubry  *)  vom  Prof.  Miinecke* 

XÜrfinige  Unzen  wohl  aerstofstoer,  ungeröstcter 
liFeebohnen  wurden  in  einem  gläsernen  Gefafte  mit 
^weifs  vermischt:  nach  i8  Stunden  hatte  das  Ey<- 
eifs  eine  schone  Smaragdfarbe  angenommen.  Diese 
latsache  ist  schon  von  Seguin  bekannt  gemacht 
»rden.^ 

2.  Das  grüne  Eyweifs  giebt  dem  Papier  dieselbe 
irbe:  es  gerinnt  in  der  Hitze,  ohne  sich  zu  verän- 
rn,  und  wird  durch  Chlorin  entfärbt,  wie  fast  all^ 
lahzenfarbeh. 

Mit  Alkohol  behandelt,  gerinnt  das  Eyweifs^  un4 
eilt  dem  Alkohol  seine  grüne  Farbe  mit,  ohne  sei? 
;  eigene  zu  verlieren. 

In  der  Salzsäure  gerinnt  das  grüne  EyweiFs  und 
mmt  eine  rothe  Farbe  an.  Verdünnte  Schwefel- 
ote  und  Salpetersäure  brinsen  dieselbe  Wirkung 
ifvor.   Citronsäure  entfärbt  das  grüne  Eyweif*. 
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3..  Gerösteter  KafFee  ertTieilt  dem  Eywelfg' keine 
Färbe* 

4.  Die  Kaßeebobtien  nehmen ,  nachdem  sie  das 
Eywcifs  gefärbt  haben,  eine. dankelgrüne  Farbe  an. 

5.  Die  Abkochung  der  Kaftcebohnen  von-schwJV- 
eher  gelblich  grüner  Farbe  giebt,  mit  Eyweifa  ver- 
mischt, nach  einigen  Stunden  ein  schönes  sanftes 
Grün.  Wenn  man  etw^as  Kali  der  Abkochung  zusetzt, 

^  80  entwickelt  sich  in  einigen  Stunden  ein   lichtes 
Grün. 

6.  Die  mit  Wasser  abgekochten  Kaffeebohnen 
färben  das  ]^yweifd  in  einigen  Stun-ien  schön  grün. 

7.  Einehalbe  Unze  Alkohol,  welche  acht  Tage 
über  einer  halben  Unze  Kaffee  gestanden  hatte,  schien 
nichts  aufgelöst  zu  haben.  Der  Alkohol  behält  sei- 
nen Geruch  unverändert,   bleibt   ohne  Geschmack. 

-und  durchsichtig,  wird  aber  etwas  gelb  gefärbt.  Mit 
Ey  weifs  vermisciit,  gerinnt  dieses  und  bleibt  weifs, 
allein  nach  einigen  Stunden  bekommen  der  Alkohol 
und  das  Ey  weifs  eine  treffliche  smaragdgrüne  Farbe. 
' '  •  Darüber  dem  Kaffee  gestandene  Alkohol  nimmt 
mit. Natron  eine  grünliche  Farbe  an:  mit  Ammo- 
niak wird  derselbe  gelb  und  giebt  mit  schwefelsau- 
^i:em  Eisenoxyd  eine  grüne  Farbe. 

Das  mit^diesem  Alkohol  benetzte  Papier  ist  voll- 
kommen farbenlos,  und  färbt  sich  durch  Ammoniak. 

Q.  Wenn  das  durch  Wärme  geronnene  Eywcifs 
'  mit  ungeröstetem  Kaffee  in  Berührung  kommt,  so 
werden  die  berührten  Functe  nach  einigen  Stunden 
grün  gefärbt. 

9.  In  dem  Serum  des  menschlichen  Blutes  fal- 
len die  Kaffeebohnen  n^ch  einigen  Stunden  den  fär- 


I 

.  der  Kaffeebohnen  feto.  357 

V 

I  I 

benden  Stoff  ftehr  lebhaft  roth  und  das  übetstehende 

's 

Serum  nimmt  eine  treffliche  grüne  Farbe  an, 

10.  Dem  Eydotter  und  der  Milch  ertheilt  der 
Kaffee  keine  Farbe:  wenn  aber  die  Milph  langeZeit 
mit  dem  Kaffee  in  Berührung  bleibt»  und  dann  mit  • 
Ey  weifs  vermischt  "vvird ,  so  fäjrbt  sie  sich  grün. 

^  11»  Eine  Unze  gestofsener  Kaffeebohnen  mit  sUn* 
sen  H^rn^nbergossen ,  benimmt. demselben  nach  Ver- 
lauf einiger  Tage  seinen  unangenehmen  Geruch  und 
er^heiU  ihm  den  Geruch  nach  Kaffee.  Wird  der  Harn 
nach  drey  Standen  abgesondert:  und  mitEyweifs  ver- 
inischt,  so  verliert  er  den  Kaffeegeruch  und  nimmt 
den  eigehthümlicben  Geruch  wieder  an;  dasEyweifr 
IHphält  in  zwey  Tagen  eine  grüne  Färbe. 

12,  DieKaffeebohnen,  welche  das  Eyweifs  lichte 
grün  gefärbt  haben,  zeigen  nach  einigen  Tagen  einen 
Rand  von  lichtgelber  Farbe.  Wenn  die  Körner  vom 
Ey  weifs  getrennt,  gewaschen  und  getrocknet  wer- 
den ,  so  erth  eilen  sie  dem- Ey  weifs  von  .neuem  eine 
treffliche  grüne  Farbe.  » 

13.  Es  wurden  Kaffeetörner  in  Schleim  von  ara- 
bischem Gummi,  welcher  durchsichtig  und.  farben- 
los war,  gelegt:  nach  zwülf Stunden  nahm  derselbe 
den  Kaffeegeruch  an  und  wurde  bräunlich.  Mit  Ey- 
weifs  vermischt,  nahm  dieser  nach  einigen  Stunden 
eine  grünliche  Farbe  an. 

Smaragdgrüne^  aus  dem  Kaffee ,  vermittelst  Natron^ 
gezogene  Farbe.      Besondere^   an  der  Auflösung  be* 
,        ,  merkte  Erscheinung. 

Gestofsener  Kaffee,  in  eine  hinlängliche  Menge 
reinen  Wassers ,  welchem  einige  Grane  Natron  zu- 
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gesetzt  waren ,  gab  iiach  Verlauf  von  24.  Stundien 
^ein  Gfüu,  weldies  nach  und  nach  tief  smaragdgrün 
tvurde. 

Kine  Unze  dieser  grünen  Tinctur  wnrde  in  ein 
wohl  verstopftes  gläsernes  Gefäfs  eingeschlossen  /  so 
dafs  nur  wenige  Lufthläschen  zurüekblieben.  .  Nach 
sechs  Tagen  verlor  sich  hey  einer  Temperatur  von 
150 1^*  die  grüne  Farbe  und  wurde  dunkelgelb.  Ei- 
«ige  Tropfen  dieser  Flüssig^ieit  in  ein  Glas  gegolten» 
nahmen  nach  einigen  Stunden  wieder  die  bellgrühe 
Farbe  apw  -  ^ 

Wenn  die  grüne  Tinctur  an  der  Sonne  bis  znr 
Trockne  abgedunstet,  wieder  aufgeweicht  und  mit 

Gummi  wasser  auf  Papier  getragen  wird,  so  färbt  sich 

'  ■        .       >. 

dieses  grün. ' 

Treffliche  mit  alkoholischer  Natronlömng  aus  dem 
Kaffee  gezogene  grüne  Farbe. 

Eine  Unze  zerstofsenen  Kaffees  wurde  in  zwey . 
Unzon  Alkohol»  welchem  zwey  Gros  Natronlösung 
zugesetzt  waren ,  gesr'  dttet.  Man  erhitzte  die  F]üs- 
eigkcit  in  einem  gläsernen  Gefäfse:  nach  zwej  Stun- 
den  wurde  die  Flüssigkeit  grün ,  aber  die  Fa\be  weit 
satter.  Nach  zwey  Ta'gen  bewirkte  Wasser  in  der 
Auflösung  keinen  Niederschlag.  Nachdem  die  alko- 
holische Auflösung  an  der  Sonne  abgedunstet  und 
der  Luft  ausgesetzt  worden,  so  blieb  ^in  trefflich 
smaragdgrüner  Stoff  zurück,  welcher  weit  angeneh- 
mer und  glänzender  war,  als  der  mit  blofser  Natron* 
lösung  erhaltene,  ulffi  sich  leichter  zum  Färben  an« 
wenden  Uefa. 
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'     Einwirkung  des  Ammoniaks  ufid  anderer  Flüssigkei" 
9      ,  teh  auf  die  KaJ^eekörner. 

Eine  halbe  Unze  Ammoniak  auf  eine  halbe  Unze 
xer^tofseneii  KalFeo^  gegossen,  nahm  sogleich  eine 
treffliche  Farbe  an ,  welche  ah  Sattheit  zunahm  und 
nach  224  Stunden  tief  gefärbt  wurde.*  Die  Kafleekör- 
ner  wurden  ebenfalls  gelb  gefärbt,  und  färbten  von 
neuem  das  Ammoniak ,  gleichfalls  in  wenigen  Siun* 
den.  Voi^  neuem  abgesondert  vom  Ammoniak  un^ 
znit  destillirtem  Wasser  Übergossen ,  erhielten  sie  in 
einigen  Stunden  eine  schöne  grüne  Farbe  und  ga- 
ben dieselbe  Farbe  dem  Wasser.  Dasselbe  geschah 
.    mit  Ammoniak.  ^ 

Das  durch  Kaffeekörner  gelb  gefärbte  Ammo- 
niak wird  durch  Säuren  entfärbt«  Der  Sonne  aus- 
gesetzt, bis  das  Ammoniak  sich  gänzlich  verflüch- 
tigt hat,  verliert  die  Flüssigkeit  ihre  gelbe  Farbe» 
wird  geruchlos  und  trefflich  grün;  auch  die  vom 
Ammoniak  abgesonderten  und  der  Luft  ausgesetz- 
ten KOme^  gehen  aus  Gelb  in  Grün^über. 

•^  .    -  -         -. 

*  jt^ichtanipesenheit  des  'bittern  Stoffs  im  ungeröste* 

ten  Kajffeen 

^  Die  gelbe,  vermittelst  Ammoniak,  aus.  den  Kaf- 
.  feek^rnern  gezogene  und  durch  Ahdunistuhg  von  der 
Flüssigkeit  abgesonderte  Substanz  war  nicht  bitter, 
und  «ehr  verschieden  von  dem  bittern  StolF,  welchen 
Seguin  mit  Alkohol  aus,  ungeröstetem  Kaffee  erhielt, 
wenn  dieser  einer  Temperatur  von  —  S^R,  ausgesetzt 
wurde ,  um  daraus  das^  Oel  zu  scheiden. 
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Wenn  der -über  ungeröfctetem ,  gelb  gefärbtem 
Kaffee  lange  gestandene  Alkohol  kn  ^der  Sonne,  bis ' 
zur  Honlgconsistenz  abgedunstet  w^rde,  go  setzte 
fticli  das  Oel  an  den  Seiten  wänden  des  Gefäfses  ab, 
nnd  der  ^Rückstand  fühlte  sich  salbenähnlich  aip'. 
Derselbe  war  etwas  bitter,  aber  diesen  Geschmack 
mufs  man  der  Mischung  des  färbenden  Stoffs 'mit 
demOfele  und  dem  Alkohol  zuschreiben:  denn  wenn  » 
letzterer  durch  die  Hitze  abgesondert  wird,  so  ver- 
schwindet alle  Bitterkeit. 

Der  ungeröstete  Kaffee  giebf  beym  Kauen  kein 
Zeichen  der  Bitterkeit,  und  man  findet  sie.  auch  nicht 
in  dem  Aufgufs  upd  in  der  Abkochung.  Der  ^igen- 
thümliche  Geschmack  des  Kaffees  mufs  keinem  bit- 
tern  Stoffe,  sondern  dem  darin  enthaltenen  Oele  von 
besonderin  Geruch  und  Geschmack  zugeschrieben 
werden.  Die  Anwesenheit  des  aromatischen  Oeles, 
oas  von  SegintiL  bemerkt  worden,  zeigt  sich  auch 
durch  eine  Veränderung  des  reinen  Wassers,  wie  die- 
ses bey  vielen  andern,  ein  aromatisches  Oel  enthal- 
tenden i  Samen  geschieht.' 
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[  Anwendung  des  Knpferoxyds  znr 
llegnng  organischer  Substanzen  und 
Er  die  Zusammensetzung  und  Satti- 
igungs-Capacitiit  der  Weinsäure 


of.   DOEEEREINER, 


r« 


xneinen  Abhandlungen  über  die  Zusammen- 
g  der  Holzlfohle,  der  thierischen  Kohle  und 
iohligen  Säure  wnrde  dargethan,  dafs  das  Ku- 
ixyd  in  hoher  Temperatur  sein  Osygen  seht 
t  an  (verdichtetes)  Carbon  und  Hydrogen,  aber 
nAzüt  (oxydirtes  Nitrogen)  abgiebt,  und  dafa 
pch  daher,  und  weil  es  in  der  Jlitzc  weder  Was- 
. och  Kohlensäure  anzieht,  zur  Zerlegung  orga. 
ler  Substanzen  rortrcfllich  eignet.  Ich  habe 
wieder  vor  Kurzem  seiner  bedient ,  um  die 
icnie  der  Weinsäure  zu  änden  und  da  mir  da- 
die  Ueberzeugung  geworden  ist,  dafa  es  »ich 
in  allen  Fallen,  wo  man  sonst  das  oxychlorinaaure 
all  anzuwenden  pflegt,  gebrauchen  läfst  und  nach 
leiner  Erfahrung  sicherere  Reeultate  gieht,  alt 
JtMiTH.  f.  Chtm.  m.   Vhyl.  xj.   Di.   4.  Hijt.        25 


Z.'jo  Döbereiner, üb, d.Anw.d.Kupfero2 

letztes  V  so  will  ich  dar  Verfahren  beschreiben  i 
ches  ich  bey  seiner  Anwendung  befolge. 

Ich  verbinde  zuvörderst  die   zu    analysii 

Substanz  [chemisch  mit  Kupferoxyd,    also  mit 

Zerlegungsmittel  selbst,  entweder  unmittelbar, 

und  zwar  meistens  9    durch  zusammengesetzte 

wandschaft.     Ich  entwässere   sodann    die  Ve 

düng  in  einer  Temperatur,  welche  die  des  ko( 

den  Wassers  nicht  ^sehr  übersteigt,   und  exfoi 

hierauf  das  quantitative  Verhältnifs  derBesUndtl 

derselben  dadurch,  dafs  ich  lo  bis  20  Gran  der 

bindung  in   einem   kleinen«    genau  abgewogi 

Silbertiegel  unter  dem  Zutritte  der  Luft  nach 

nach  so  lange  erhitze ,   bis  die  Verbindung  zet 

und  als  Rückstand  reines  Kupferoxyd  erfolgt  t 

Letztes  wird  sodann  gewogen :  der  Gewi^htsver 

"irelcher  ^ich  ergicbt,  wird  betrachtet  als  die  Mi 

der    mit  dem  zurückgebliebenen  Kupferoxjd 

bunden  gewesenen  Substanz. 

Dadurch  dafs  ich  die  Verhältnifszahl  des 
pferoxyds  =r  37,5  mit  der  Zahl  ^es  Gewichtsv 
8tes  multiplicire  und  das  Froduct  durch  die! 
welche  die  Menge  oder  Theile  des  zurückgebl 
nen  Kupferoxyds  ausdrückt,  dividire,  finde  ic! 
gleich  die  Sättigungs  -  Capacität  oder  die  Ve 
dungszahl   der  zerstörten  Substanz.      Ein  aus 


f 

*}  £s  verstellt  slcli,  dafs  dieses  Verfahren  nur  füi 
stanzen  gilt,  welche  erstens  mit  Kapferoxyd  ve 
bar  sind ,  und  zweytens  mit  diesem  keine  flüchtig« 
bindung  bilden«  Dbn 
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Reihe  meiner    Erfaliningen   genommenes  Beyspiel 
mag  diefs   näHer  erläutern: 

10  Gran  vollkoinmen  wasserlecres  weinsaures  Ku- 
pfer im  Sil  bertiegel  verbrannt,  hinterliefseo  3,5  Gran 
Kupferoxyd,  die  Menge  der  mit  dieser  Quantität  Ku- 
pferoxyds  verbunden  gewesenen  und  zerstört  worde- 
nen Weinsäurebetrugalso (10—^-3,5  =)ö>5 öran :  mit- 
hin entsprechen  oder  enthalten  1,5534. .  Gran  wein- 
saures Kupfer  1  Gran  Weinsäure,  denn  10 : 6,5 
=  ».53346 . . .  und  37,5  Kupferoxyd  (=30  Kupfer  +7,5 
Öxygen)  nehmen  hiernach  (37,5  X  6,5  ä\j4J7,5: 
3,3=)  69.6^. ..Weinsäure  auf,  woraus  folgt,  dafs 
69,0^...  Weinsäure  eine  Menge  von  einer.Base  sätti- 
gen, in  welcher  1  Verh,  oder  7,5  Oxygen  vorhanden. 
Ist  auf  diese  Weise  das  innere  (quantitative)  V^er- 
hältnifs  der  Verbindung  ausgemittelt,  dann  wird 
a^ur  Auflösung  der  mit  Kupferoxyd  verbundenen  Sub- 
stanz geschritten.  Ich  wende  von  deir  Verbindung 
eine  Menge  an ,  welche  von  letzter  5  bis  10  Gran 
enthält,  und  vermenge  dieselbe  aufs  innigste  mit  so 
'  viel  Kupferoxyd ,  als  zur  totalen  Verbrennung  des 
Carbons  und  Hydrogens  der  zu  analysirenden  Sub- 
stanz erforderlich,  was  durcb  vorläufige  Versuche 
erforscht  wird.  (Will  man  diese  Versuche  nicht  an- 
stellen,  so  mufs  man  mit  1  Gew.  Th.  der  zu  zer- 
legenden Substanz  wenigstens  13  bis  so  Gew.  Th. 
Kupferoxyd  in  Berührung  setzen ,  also  von  letztem 
eine  Mehge  anwenden,  welche  gegen  3,75  bis  4 
Gew.  Th.  Oxygen  enthüll}.  Ich  gtbe  hierauf  das 
Gemenge  111  eine  ohngefähr  ^  Zoll  weite  und  9  bis 
12  Zoll  lange  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzene 
Glasröhre,  und  füge  an  das  olfene  Ende  derselben. 


/ 


\ 
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nachdem  ihr  leerer  Raum  mit  Kupferspäbnen  ausge- 
füllt worden,  damit  so  viel  wie  möglich  alle  sftmo- 
sphärische  Luft  entfernt  und  hey  erfolgender  Gas- 
cntwickelimg  nichts  von  dem  Gemenge  «fortgerissen 
werde,     eine  andere,  mit  Slüclien  salzsauren  Kalks 
j  angefüllte^  und  aufs  genauste  abgewogene  Glasröhre^   , 
welch^am  andeirenEiide  mit  einen^  /^'X^  förmigen 
Gasleitungsrohr  versehen   ist.      Nachdem^  letztes  in    ] 
die  Hydrargvro- pneuman'hche  Wartne  unter  ein  mit    J 
.Quecksilber  gefülltes  GefaTs  geleitet  worden, 'wird    i 
nach    und  nach  das   Gemeng,  mittelst  einer  Wein-    j 
geistlampe,    bis  zum  sclnvachen  Glühen  erhitzt.  "— 
Alles  Hydrogen    der  mit  Kupferoxyd  verbundenen 
und   gemengten   Substanz  Avird   durch  das  Oxygen 
des  Oxyds  in  Wasser',    alley  Carbon  in  Kohlensäure    j 
verwandelt;    und    war   Azot   vorhanden,    so    tritt    j 
dieses  gasförmig  auf  und  begleitet  die  Kohlensäure. 
Das  Wasser   wird  vom   salzsauren  Kalk   angezogen, 
die  Kohlensaure  aber  und  das  Azot  gehen  gasförmig 
in  das  mit  QLuccksilber  g^füllie  Glasgefäfs  über.    Wenn  , 
bey  forlgesetzter  und  verstärkter  Hitze  die  Gasent- 
wicklung aufhört,  so  ist  der  Procefs  beendigt., 

Die  Menge   dieser  Producte  wird  hierauf  dem 
Gewichte  nach  bestimmt:  die  des  Wassers  durch  ge- 
naues Abwägen  der  Röhre,   Avelche  den  salzsauren 
Kalk  enthalt,    und  die    der  Kohlensäure  (und  des 
Azots)  eröt  durch  Erforschung  desRaumb,  den  sie 
(und  das  Azot)  einnimmt  und  dann  durch  Reduction 
desselben  auf  Gewichtsiheile.     Die  Raummenge  der 
Kohlensäare  wird  di\rch  Absorption  derselben   mit- 
telst Wasser,  welches  etwas  Ammoniak  enthält  (wo- 
%ey  das  Stickgas,  wrenn  dieses  vorhanden,  zurück- 


lerlegung  organischer  Substanzen  etcj  37; 

^,  und  die  GeM-icht.imenge  derselben 
|bn«ng  aus^emiLtelt.  Im  leiztt^n  Falle  setzt  man 
(«wicht    von    1  Ciibü^znll    Kohlensiiure    gl-.ich 

iGran.  denn  40  Cubiknoll  desselben,  -welrhe 
lUltat  der  Verbindung  von  5.7  Gran  Carlmn 
Oicygen  Bind,  -wiegen  ao,7  Gran  und  d.is  von 
aollÄzotgas  =  0.5375  Gran.  In  1  Cuhik/tjll 
läuregas  sind  ferner  enlhalten  0,i4-5  Gran 
b  und  0,3750  Gran  Oxygen,  nnd  in  i  GranWa»- 
l^ches  BUB  iHfdrogcn  und  7,5  Oxygen  zusam- 
betzt  ist,  0.1175.  Gran  Hydrogen  und  o.ßSS^ 
pxygen.  Ilierniich  Ufst  sir.h  aufl|der  Menge 
bfalensäure  und  des  Wassers  die  Qnuntitlil  des 
■■nndHydrogeits  der  zerlegten  Substanz  durch 
pchateBeiechnung  finden.  DasF^blende  vr-u 
(iewandten  Menge  der  in  Untersuchung  geninu- 
I  Substanz,  so  sich  nach  Zusammeii/.älilnng 
Ihrjchtsthcite  jener  Elemente  (nnd  des  Azots)  er- 
KO]f}(gen,  welches  mitletzten  verbunden  w^r. 

ti  will,  um  dieses  allcsnäher  zu  erläutern,  und 
«leicli  eine  neue  Thaisache  zu  gehen ,  die  von 
ifanstaltete  Zerlegung  der  Weinsäure  und  dai 
it  derselben,  raittheilen.  Eine  Menge  (i53a5" 
ireinsauren  Kupferoxyds,  welche  10  Gran  Wein- 
inthielt,  wurde  mit  37,5  Gran  Kupfcroxyda 
f gemengt,  und  da«  Gemenge  in  dem  oben  be- 
ijftiien  Apparat  erhitzt.  Es  erfolgten  0,50  Gran 
;;lind  32,7,5 Cubikzol!  oder  (22,75x0,5175=) 
iCran  Kohlensäuregss.  Da  2,5  Grau  Wasser 
C"o,ii75z=)  o,E937  Gran  Hydrogen,  und  es.75 
feöll  Kühlcnsäuregas  (22,75  X  C  '4=5  ~)  3.=4'8 


L 
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Gran  Carbon  enthaUen,  und  > 0  —  0,29574-3,24.18 
—6,4645,  so  sind  die  Elemente  der  Weinsäure 

^     ,  in   10 

Hydrogen  0,2957  ' 

Carbon        3,2418 

Oxygen       6»4645 


/ 


10,0000 
/  . 

Da    7  X  10  ri  70  nahe   die  Zahl    ist,   -welche- 

die  Weinsäure  vorstellt^  so  ist  i  Verhältnifs  derselben. 

Zusammengesetztaus: 

Hydrogen  7  X  0,2937  CZ  .  2,0559 
Carjjon  7  X  3,2418  :::i  00,6926 
Oxygen        7  x  6,4645  z=  45«25i5' 

7Ö,oüoo 

,  Wir  haben  also  in  der  Weinsäure,  wenn  wir 
die  unbedeutenden  Bruchtheile  von  der  angegebe- 
nen Quantität  ihres  Hydrogens  und  Oxygens  weg- 
nehmen ,  2  stöchiometrische  Antheile  (Verhältnisse) 
(=2x1)  Hydrogen,  4  Antheile  (zz4X5,7)  Carbon  und 
6  Antheile  (zz:  6X  7,5)  Oxygen,  undwir  können  da- 
her, wenn  wir  annehmen,  dafs  in  derselben  eine 
Verbindung  von  Carbon  mit  Hydrogen,  die  Base  oder 
das  Radical  und  eine  Zusammensetzung  aus  Carbon 
und  Oxygen  die  Säure  oder  das  säurende  Princip 
bildet,  die  Weinsäure  zusammengesetzt  beträch- 
ten aus  * 

X  Verh.  Kohlenhydrogen  =/ ='°  "^•^/''S^'l 

und  A 5.7  Carbon    \_  ^ 

r  17,1  Carbon/ '** 

3  Verh.  Kohlensäure  ZlA    ,  ^    ^ 

^  ^^4^     Oxygt-n 


-i 
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S\ü  in  diesem  Fälle  wäre  die  Verbindqngss^lil  der 
einsäure  =7,7  4"  3^^20,71169,8,  ein  Resultat,  wei- 
sses nicht  nur  die  auf  die  oben  angegebene  Art  ge- 
ladene Sättigungscapacität  dieser  Säure  auffallend 
bestätigt,  sondern  auch  darthut,  dafs  dieselbe  in  Hin- 
ikic|it  ihrer  Zusammensetzung  den  Gegensatz  des  Al- 
VconolSy  welcher,  wie ^ ich  in* Schweiggefs  Journal 
Hat  Chemie  und  Physik  Bd.  XVII.  S.  189  gezeigt 
äiabe,  aus 

^  Verh.  Kohlensäure  =  /  ^'^  ^"^°" 
und  i<  »5   Oxygen 

3  Verh.  Kohlenhydrogen  =/''''  ^"^*'" 

"^  \,       6  Hjdrogen 

'zusammengesetzt  ist,  darstellt,  und  letzter  daher  als 
-Weinbase,  was  er  auch  in  derThatist,  betrachtet 
.trerden  kann.  Und  so  ist  es  nicht  ifn wahrschein- 
lich, dafs  im  Traubensafte  Zucker  und  Weinstein. 
'a  bestimmten  Verhältnissen  vorhanden  seyn ,  und 
dars  aus  Alkohol ,  der  vielleicht  schon  in  der  Frucht 
Auch  gebildet  wird ,  uiid  Weinsäure»  Zucker  entste« 
hi^n  können 
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Gasbeleuchtaiig   in    London ,    Wil- 
son's  Hygrometer  etc. 

a 

^    vom  ' 

Prof.  Dr.  SCHWEIGGER. 

Aus  einem  Schreiben  desselben  aus  London  vom  xa^Sept,  1S16 

an  Bergratk  Döbereincr» 

Lieber  Freund! 

X^a  wundertest  Dich  vielleicht,  dafs  ich  bisher 
noch  nichts  von  der  Gasbeleuchtung  in  Londpn 
schrieb »  die  jedem  hier  ankommenden  Fremden  ein 
80  angenehmes  Schauspiel  gewährt.  Zum  Ersätze 
dafür  so41en  hier  desto  genauere  Angaben  folgen, 
so  weit  ich  solche  durch  eingezogene  Erkundigung 
bey  mit  der  Sache  näher  bekannten  Männern  erhalten 
konnte: 

18000  bis  19000  Archand'sche  Lampen ,  in  de* 
nen  aus  kleinen  Oeffnungen  strömendes  Kohlen^ras* 
serstoftgas  gebrennt  wird,  glänzen  täglich  von  Son- 
nenuntergang an  in  iiiehreren  der  schönsten  Stra- 
fsen  von  London.     Die  Gasröhren  9   welche  unter 

I 
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rde  fort  die  brennbare  LnFt  letlen,   eretreclten 
bereits  über  65  engl,  Meilen  ;    «nd  doch  ist  nuj: 
y  ■weitem  der  kleinste  Thcil  von  London  auf 
Be  Art  beleuchtet. 

IVlan  sieht,  ääk  man  so  Taugen  Gasrßhrenlei- 
mgen  ohngefäbr  dieselben  Einwendungen  ent^e- 
snaetzen  künnte,  -welche  man  bey  Gelegcnlieil  des 
mireichen  -elek irischen  Telegraphen  Söiiimerrlugs  ■ 
»nacht  bat,  daTs  aber  e.ben  durch  die  Ausführung 
;r  Sache  jene  Einwendungen  widerlegt  sind.  In 
Er  That  mufs  man  sich  wundern,  dafs  nicht  ein 
ebengebrauch  von  jener  unterirdischen  Rührenlei- 
ing,  die  ihre  Scitenausgänge  in  Lille  herumli'.'gcude 
läuser  nimmt,  gemacht  wird,  um  hie  und  da, 
■o  bedeutende  Geschlifte  zwjscheu  entfernt  liegen- 
2n  Häusern  sind,  nach  Sö'iniierringt  Art  teleg^aphisch  ■ 
i  correspondircn.  So  würden  jeneKöhrenirituiigen, 
ie  nur  fiir  die  Nacht  gemacht  sind,  zugleich  znGe-. 
haften  dfs  Tages  dienen.  Doch  diefs  nur  im  Vor.' 
äygchen.  Auch  jene  Güsbeltucblung  ist  übrigens 
idiglich  das  Unternehmen  einer  l'rivalgescllacbaft, 
fic  die  meisten  bedeutenden  Unternehmungen;  wel-  , 
hen  England  seinen  Tonern  WohlBiand  verdankt, 
lau  sieht  nirgends  mehr,  als  hier,  djfs  die  Welt 
ebt,  wie  eine  Uhr,  wenn  man  sie  nur  geh^n  lafsl. 
)as  Ciipital  jener  Privuräesellschaft  zur  Giisbeleuch- 
ang  wurde  übrigen»  kürzlich  vom  Parlament  auf 
00,000  I'f.  St.  limitirt,  um  auch  die  EntstelAing  an> 
erer  ähnlicher  Privat  gesellseh  Giften  müglich  zu  nia- 
jlien  und  nicht  eine  allein  mächtig  werden  zu  tus- 
iw   Ja  die  Regierung  hat   seit  kurzeui  «elbdt  eine 
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llnlemehmung  der  Art  begonnen,  und  den  duidiB 
sein  Buch  über  Gasbeleuchtung  und  mehrere  an doM 
Schriften  rühmlich  bekannten  Herrn  Aecum,  einen 
deutsclicn  Chemiher,  in  London  berufen,  die  n« 
baute  hönigliche  Münze,  nebat  den  damit  verbun- 
den"«  Nebengebäuden  zur  Reinigung  und  ÄUMCbmel 
zung  des  Goldes,  Silbers  und  Hupfers  und  allen  daia 
geh'irisen  Geschäftshäusern  und  Wohnungen  i 
liohiengas  zu  erleuchten.  Der  Inhalt.des  Gaibehäl 
ters  zu  diesem  /wecke  vpird  so.ooo  CuhihFurs  betra- 
gen, und  die  Quantität  Gas,  welche  Hen  Aceant 
eich  verpflichtet  hat,  täglich  während  sechs ituit 
den,  jenen  Gebäuden  zu  liefern,  ist  gleich  derE 
leuchtung,  welche  6000  Talglichter  (6  auf  das  Pfund 
gerechnet)  in  derselben  Zeit  gewähren  könnten.  So^ 
nach  ist  dieser  gegenwärtig  von  Herrn  AceuniiXi^ 
legte  Gasapparuc  der  erste  jsolirte  Apparat  voh  \ 
trächtlicher  Grüfse  in  London.  Denn  ein  kleineiet 
jsolirter  Apparat  der  Art  befindet  sich,  abgeseh'ei 
auf  dieseArt  erleuchteten  Fabrikgebäuden,  auch  £.6. 
in  der  Apoihelierhalle,  wo  ^pharniaceutiscbe  Präpa* 
rate  im  Grofscn  bereitet  werden,  eine  Anstalt,  w«!* 
che  ich  mehrmals  besuchte  und  über  die  ich,  weil 
■ie  in  der  That  sehr  interessant  ist,  gelegenheitlich 
mehr  sprechen  w^erde.  Uebrigejis  ist  es  schon  in  öf- 
fentlichen Blättern  erwühnt,  dafsdiellegierung  ebe* 
falls  beschlossen  habe,  den  St.  James  Park  ,  die  Zu- 
gänge zum  Paüaste  des  Königs,  das  Haus  des  Prini- 
Iiege(iten,  die  Admiralität  und  die  Schatzkammei 
auf  diese  neue  Art  ku  erleuchten,  und  Herr  Acriita 
lebielt  den  Auftrag,  Bericht  hinsichtlich  der  zweck 
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itsigsten  Apsfübrpng  dieses  Unternebmcns  zu  et- 
tteii.  •) 

In  Bristol,  höre  ich,  errichtet  man  Gas.ipparate 
r  die  F.rlL'Uchtung  der  ganzen  Stndt;  in  Liverpool 
ichicbt  ein  gleiches;  elicii  so  in  Dublin.  Die  Ko- 
n  (let  Apparats  fiir  Diibiin  .  nebst  50  engl.  Meilen 
aröbren,  sindaufßfi.noo  l'f.SrcrlJngberechnet.  Die 
tdt  i'ieston  ifii'd  der  Flecken  Stoney- hörst  in  Lan- 
(ter  sind  bereits  auf  dic^e  neue  Art  erlciichlet. 
In  Rütltsichl;  der  Coiistructioa  dieser  Apparate, 
1,  aufser  dem,  it.is  Lainpadius  in  unserer  Zti:- 
krift  dariibfiT  sprach,  besitiideva  auf  das  von  Lauf 
^BjjM  liberselzte  ßnch  dts  Herrn  Actum  ver^vieBen 
^■^ilr  obwohl  sich  die  Eiinichiung,  geniafs  den 
HnacbCen  Erfahrungen,  bey  jeder  neuen  Anlage  ver- 
illkommnct.  Statt  der  Ii;iliiic,  um  das  Gas  indieLaiu- 
;n  einzulassen,  bringt  z.  H.  nun  Herr  Aecum  eine 
rt  von  QuecksJIbcrventil  in  Anwendung,  na»  so 
iafige  Oellnen  und  SrhlielM;!!  der  Hähnte  beuirlste 
äinlich,  dafs  diese  seilen  liinger,  als  sechs  Monate 
ollkomraen  luftdicht  -waren.  Diesem  Uebcl  ist 
urch  den  Gebrauch  dcsQuichsilbers,  dasdurch  eine 
cbrauhe  gehoben  oder  gesenkt,  nach  Belieben  den 
Utrilt  des  Gases  abschlieT)!  uder  verstatlet,  vollkum- 

len  trfLiliTB  ich,  d^fs  Herr  Jccum  die  VerFinstal- 
m-Beleucluiin"  iiitlil  MüCs  alliT  J5-.aer  V]iue,  eon- 
lach  des  Gehi:imi'iii;itti9{;cbAiiil;'9  ohne  Zeilrerliist 
solle,  ür  hat  sich  miliciscltig  g«ii)ncht,  die  Sache 
H  sechs  Monaten  zu  vtilloililen,  ■nri'diiicii  der  wesilicha 
n  London   eine  netie  acliöno  Zieiile  gc^ 

ihird. 
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ifien  abgeholfen.  Hievon ,  so  wie  von  einigen  an- 
dern Dingen  gelegenhßitlich  mehr.  Unmöglich  war 
auch  bisher  der  Verkauf  der  grofsen  Menge  von  Theer, 
die  man  erhielt ;  man  benutzte  es  zum  Theil  al« 
Brennmaterial;  nun  wird  es  durch  rothglühende 
Röhren  geleitet  und  auf  di^e  Art  zur  Gewinnung 

.  brennbaren  Gases  benutzt;  ein  Pfund  Theer  liefert 
15  Cubikfnfs  Gas  und  aus  einem  Maar«  von  24 ^^'^^^ 
nern  englischer  Steinkohlen  gewinnt  man  gegen- 
wärtig (die  Luft,  welche  das  Theer  giebt,  mit  einge- 

.  rechnet)  15000  Cubikfufs  Gas,  wovon  man  vier  bis 
füpf  Cubikfufs  in  jeder  Stunde  auf  eine  Archandiscbe 
Lampe  rechnet.  Im  Durchschnitte  bezahlen  die  Haus- 

"  eigeuthümer  an  die  Gesellschaft  zur  Gasbeleuchtung» 
für  1000  ihnen  ins  Hans  geleitete  Cubikfiufs  Gas 
15  Schillinge  (etwa  -1 J  Ducaten).  *) 

In  Paris  fängt  man  nun  auch  an,  diese  Art  der 
Beleuchtung  zu  benutzen.  In  Deutschland  hat  man, 
einzelne  Fabril^gebäude  etwa  ausgenommen,  davon 
noch  wenig  Gebrauch  gemacht,  und  doch  warj^am- 
•padius  vielleicht  der  ersie,  welcher  auf  die  ökonomi- 
$chc  Benutzung  der  Erzeugnisse  h^y  dem  Verkohl 
luiigsprocefs  aufmerksam  machte,  so  wieder  denn 
auch  schon  vor  vielen  Jahren  Versuche  über  diese 
n^ue  Beleuchtungsniethode  selbst  im  Schlosse,  zu 
Dresden  angestellt  hat. 


•)  Eine  Archandische  Lampe  von  mittlerer  Gröfse,  kostet^ 
Wie  ich  in  Kaiiflüoen  erfuhr,  täglich  im  Sonim^ir  5,  im 
'Winter  6  Stunden  lang  gebrannt ,  drey  Tfuiid  SterÜpge 
im  Jahr. 


I 
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Da  ich  von  Londow  aus,  wo  mir  wepig  Zeit 
[  übrig  bleibt  zum  Schrei bea  bey  den  mannichfalti- 
gen  Gegenständen ,  die  gesehen  und  betrachtet  zu 
werden  verdienen ,  nur  zerstreute  Bernerl^ungen 
mittbeilen  Itann,  so  will  ich  hier  sogleich  auf  einen 
»ehr  verschiedenartigen  Gegenstand  überspringen 
und  von" 

TVilsorCs  neneni  Hydrometer 

t  • 

f  Bprechen.  Eine  Rattenblase  wird  an  ein  Thermo- 
i  rneterröhrchen  von  mittlerer  Feinheit  gebunden, 
doch  niclit  ganz  fest,  so  dafs  die  Luft  zur  Seite  noch 
etwas  Ausgang  hat.  Um  das  Rührchen  nidis  oben 
ein  Trichter  von«  Papier  gebunden  seyn ,  oder  ea 
wird  einer  angeblasen  von  Glas,  wie  diefs  sehr  be- 
quem auch  bey  Verfertigung  gemeiner  Thermometer 
geschieht.  Das  in  den  Trichter  gegossene  Queck- 
silber fliefst  herab  in  die  Rohre  und  füllt  die  Blase, 
während,  da  diese  nicht  fest  angebunden  ist,  die 
JLuft  neben  entweicht.  Erst  alsdann  wird  |Jie  Blase 
fest  gebunden.  Dieses  Hygrometer  ist  so  empfind- 
lich, dafs  schon  bev  Annäherung  einer  scheinbar 
trockenen.  Hand  das  Quecksilber  beträchtlich  fäjlt, 
sobald  die  zarte  Blase  in  die  Sphäre  der  Ausdünstung 
kommt.  Der  mechanische  Künstler  Herr  Jones  in 
London  {Charing -  Crofs)  verfertigt  nun  eine  bedeu- 
tende Anzahl  solcher  ihm  von  Wilson  in  Dublin  an- 
gegebenen Hygrometer.  Aber  wie  erhält  er  so  viele 
Rattenblasen?  fragt'  ich  Herrn  7^7/^0«,  dessen  Be- 
kanntschaft in  Dr.  Thomsoii's  Haus  zu  machen,  ich 
das  Vergnügen  hatte.  Von  den  Rattenfängern  \  wap- 
die  Antwort,  welche  zu  Hunderten  die  Ratten  fayi- 
gen.  In  der  That  existirt  in  England  eine  Classe  v<|)a 
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Menschen,  die  allein  leben 'vom Tod t^n  der  Ratten« 
herumziehend  ira  Lande;  und  der  Tag  ihrefr  Anliunft 
in  i  rgend  einem  Hause,  ist,  so  gewifs  sind  sie  ihres  Sie- 
ges, der  T«ig  der  Niederlage  für  iene  lästigen  Bewohner 
der  Schlupfwinkel,  die  daraus  hervorgehen,  wie  hin- 
cingezaubert  in  die  Falle.  Die  Regierung,  sagte  mir 
fVilson,t  gab  einem  besonders  siegreichen  Ratten- 
tödter  eine  bedeutende  Summe,  um  die  Verfahrungs- 
,  art  miizutheilen ,  wodurch  er  diese  Thiere  in  so 
grofser  Anzahl  und  so  schnell  in  seine  Falle  lockh 
Es  zeigte  sich,  dafs  Kümmel-  oder  Anis-  Oel  es  ist, 
-womit^der  Rattenfänger  seine  Hand  befeuchtet,  um 
damit  Stroh  einzureiben.,  das  er  in  seine  Fall6  legt. 
Dieses  ätherische  0^1  soll  so  anziehend  und  zugleich 
iso  betäubend  auf  ]cne  Thiere  einwirken ,  dafs  sie 
in  grofser  Zahl  aus  ihren  Schlupfwinkeln,  selbst  am 
Tage,  hervorkommen  und  sich  hineinwühlen  in 
das  mit  dem  Geruch  jenes  Ocls  erfüllte  Stroh;  und 
schnell  «ieht  der  verborgene  Rattenfänger  die  TBür 
seiner  Falle  zu,  wenn  er  sieht,  d^efs  sie  hinreichend 
voll  ist.  Nicht  selten  knüpft  er  sich  dann  aus  einer 
Menge  getodteter  Ratten  ,  eine  Art  von  Ordensfband, 
das  er  um  sich  hangt,  und  womit  er  weiter  zieht. 
Und  ein  einziges  solches  Ordensband  ist  hinreichend 
zu  eiiie-r  Menge  solcher  Hygrometer,  von  denen 
hier  die  Sprache  ist,  und  die  sich  nicht  blofs  durch 
ihre  ungemeine  Empfindlichkeit  empfehlen^  son- 
dern auch  dadurch,  dafs  sie,  nach  fVilw7i\^  Ver- 
Sicherung,  vergleichbar  sind ;  ein  Vorzug  der  bisher 
noch  von  keiner  Art  der  Hygrometer  gcriihmt  \\  er- 
den konnte.  Den  Punct  der  höchsten  Feuchtigkeit 
bestimmt  fVilson  durch  Eintauchung  der  Blase  Acs 
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Hygrometers  in  Wasser  von  bestimmter  Temperatur; 
den  der  höchsten  Trockenheit  durch.  Aufhängnrig 
des  Hygrometers  in  einem»  verschlossenen  Gefäfse 
über  concentt-irter  Schwefelsäure.  Zwischen  diesen 
beiden  fixen  Puncten  wird  dann  die  Scale  gezeich. 
nßt»  ff^ilson  wird  dieses  Instrument  näclxstens  in 
Thomsoii^s  Ani{als  of  phylosophyhe&chr^hen. 

Lebe  wohl !  Morgen,  so  Gott  will,  reise  ich  ab. 


.  \ 
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SEMENTINI. 
Aiw  dem  Franegsischcu*)' übersetzt  rom.  Prof.  Meinecke. 
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line  Verbindung  des  Phos^phors  mit  Kali  ist  bis 
Jetzt  noch  nicht  bekannt:  Klaproth  sagt  aasdrück-' 
lieh  in  seinem  chemischen  Wi3rterbuche  unter  dem 
Artikel  Kali,  dafs  es  dem  Chemiker  noch.nicht  ge- 
lungen sey,  diesen  Körper  mit  dem  Phosphor  zu 
verbinden. 

Ich  habe  zuerst  das  Kaliphosphoret  dcirch  fol- 
gendes Verfahren  erhalten.  * 

1.  Ich  löste  reines  tiali  in  sehr  rectificirtem 
Alkohol  bis  zur  Sättigung  auf.  Diese  Auflösung 
hatte  eine  dunkle  Ambrafarbfe:  ihre  Consistenz  war 
ölig  und  ihr  Geschmack  sehr  atzend. 

2.  In  diese  Flüssigkeit  brachte  ich  Stücke 
Phosphor,  welche  sich  sogleich  mit  einer  Menge 


*)  Bihllotheque  hritannlque  T.  LX*  p,  24- 
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IGasblaien  ncngaben.  N.ich  Maafagal)«  der  Eni%vi- 
chuiuiig  des  Gases,  wi'lches  PhosphiirwaBserstolb' 
ilüs  t-rsten  Grades  war,  uabm  der  Phosphor  an  Vo- 
Inui  ab  und  löste  sich  auE.  Sobald  die  ersten  Studie 
gänzlich  anfgelöst  waren ,  setzte  ich  neue  hinzu, 
and  fuhr  damit  fort,  bis  die  Gasentwicltelung  auf- 
hörte und  der  Phosphor  sich  nicht  mehr  xutlüste. 
Zu  dieser  Sättigung  der  Flüssigkeit  wurden  Venig- 
I    fttens  vierEehn  Tage  erfordert. 

3.  Am  Ende  dieser  Operation  fand  ich  am  Boderi 
des  Gefafses  ein  dunkelrothes  Pulver,  und  »chini- 
mernde,  mit  dem  Pulver  bedeckte  Schuppen. 

4-  Ich  Bondene  den  Bodensatz  von  der  Fliis- 
fligkeit  durch  Seihen.  Die  Flüssigkeit  unterschied 
»ich  von  der  AlkoholaullÖsung  des  Kali  (1.)  durch 
ihre  Sirohfarbe,  durch  ihre  Consistenz,  welche 
nicht  mehr  ülig,  sondern  flüssig  wie  Wasser  war, 
und  durch  einen  eiifslich  stechenden  Geschmack. 

5.  Dieaufdcm  Filter  zurückgebliebenen  Schup- 
pen lijsete  ich  in  Wasser  auf:  die  Auflösung  war 
trübe,  aber  durch  Seihen  wurde  sie  klar  wie  Wasser. 

6.  Auf  dem  Filter  blieb  ein  rüthliches  Pulver, 
ähnlich  dem  Mineralkermes. 

7.  Die  Wand  des  Gefiif»es,  wotio  die  Auflö- 
sung des  Phosphors  verans^taltet  wurde,  wa'  mit 
•chwärzlichen  Flecken  überzogen. 

fi.  Die  Flüssigkeit  von  4-.,  der  Luft  ausgesetzt, 
wurde  nach  einigen  Tagen  ruit  einem  gelblichen, 
ölähnlichen  Häulchen,  welches  nach  einigen  Wo- 
chen wieder  versch'wand,  bedeckt.  Nachdem  diese 
Substanz  sich  von  der  Flüssigkeit  abgesondert  halte, 
■\yuide  diese  gleich  der  Fli'issigkeit  5. 

Jourii.  J.  CAt«.  >.  l'hyi.  .7.  iid.  4    lieft.         a 
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9.  Di^  beulen  Fliissiglielten  4  und  5 ,  abj 
«tet  bis  zur  Syrupdicke,  gaben  undeutlicb( 
stalle;  zur  Trockne  abgedunstet,  hmterlief: 
ein  Pbosphorkali  in  Gestalt  einer  weifsen  un 
sichtigen  Masse',  welche  bey  starker  Erhitzu 
gelber  Flamme  brannte.  Der  Rückstand  von 
Verbrennung  war  eine  graue  balbtliissige,  xt 
liehe  Masse,  in  ibrem  Innern  gelb  und  scbyv 
ileckt.  »     > 

10.  Die    auf    dem    Filier    zurüc\gebh'* 
Schuppen    sind  wirklich   Phosphorkali  und 
scheiden  sich  von  den  Flüssigkeiten  4«  wnd 
durch  ihren  festen  Zustand.      Sie  zerliiefseu 
Luft;   erhitzt  bis  zur  Trocljne  enteünden  si 
und' brennen  mit  Aveifscr  Flamme. 

11.  Die  «rötbliche  Masse  von  6.  wird  d 
an  der  Luft,  aber  bleibt  feucht  und  zähe.  Mi 
oxydirtsalzsaarein  Kali  behandelt,  giebt  sie  pb 
richtsaures  Gas,  Kohlensäure  and  kohlens 
ches  Kali. 

Diese  Thatsachen,  aufmerlcsam  erwogen, 
hen  anzuzeigen,  dafs  hier  det  gröfste  Th< 
Phosphors  mit  dem  Kali  eine-Verbindung  ein 
gen  sey,  uqd  dafs  diese  sich  in  zweyAntheile 
dert  habe,  deren  einer  sich  in  Schuppen  1 
schlägt,  während  der  andere  aufgelöst  bleibt 
Auflösung  des  Phosphorkali  von  4*  enthält  auc 
gewisse  Menge  in  Alkohol  aufgelösten  Phoi 
und  das  gelbliche  Häutchen,  womit  sich  die 
fiigkeit  überzieht,  wenn  sie  der  Berührung  n 
Luft  ausgesetzt  wird,  kommt  daher,  dafs  der  A 
verdunstet  und  den  Phbsphor  so  äufserst  fei: 
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bzumcli]>ifat,    daTs  derselbe  nach  und  nach  au 

Luft  verschwinden  hann. 

Uafstr  dt;r  HaujUverbindung,    dem  Phosphor- 

L  vvelches  sich  hey  diesem  Processe  bildet,    ent- 
noch  andere:  der  Allsobol  zersetzt  sich;  der 

lerstoD^  desselben  entbindet  sich  als  Gas  und 
eicher  Zuil  einen  Antbeil  Phosphor  anF. 
^ohlensloli'  des  Alhohols  verbindet  sich  mit 
tem  Phosphor  und, dum  liali  und  es  entsteht  da- 
ftorch  die  roililichb>june  Masse  G,  welche  eine  drey- 
bebe  Ve'rbi^idung  vun  Phosphor  mit  Kali  und  üoh- 
R^stolf  darstellt,  wie  (liefs'dic  Pruducte  zeigen, 
kenn  mau  diese  Masse  mit  überoxydirt  salzsauril^iu 
{|nli  b<:bjndeh  in). 

I  Die  beiden  Atitlüsungen  4-  ""d  5  enihalten  nach 
iBem  Vci brennen  noch-  einen  Antbeil  Phospboroxyd, 
Ihrcberdie  gelbUchnn  und  schwaraen  Flechen  indem 
BAicIisrande  von  der  Verbrennung  cTilstehen. 
■  Ich  komme  nun  au  der  Einwirkung  der  Siiuren 
>»£  die  Auflösungen  des  Phospborkali  4  und  5. 

Eis  jetzt  habe  ich  mich  jiur  mii  der  Einwit- 
](uug  der  Schwefelsaure,  der  Salzsäure  und  der  Sal- 
petersäure beschäftigt;  diese  drey  Saureu  bewirken 
nur  eine  unvoUkommne  Zersetzung  des  Pbosphor- 
kah.  Die  Schwefelsaure  eniaiehi  dem  Phospburkali 
den  grofsten  Theil  des  Kali,  und  die  beiden  Flüssi'g- 
Iieilen  verwandeln  sich  dabey  in  eine  gallertartige 
Iilasse ,  welche  ein  Gemisch  von  schwefelsaurem 
K'qlilund  überphosphorirtem  Phosphorkaü  darstellt. 
Wird  das'GL'miscb  bis  zur  Trockne  erhiiat,  so  ztiigt 
rieh  auf  eine  merkwürdige  Weise  eincganalicheZiT 
setznng  der  Schwefelsauft;,   wie  m^u  diese  in  nul- 
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eher  Vollständigkeit  daTcb  Itein  anderes  Mittel, 
durch  Phosphor,    erhalten   kann.     Von   dieser 
setanng  rührt  es  her,  dafs  die  erhitzte  Masse  vor 
gänzlichen  Austrocknen,  gelb  wird,  in  dem 
Mv-ie   der  Schwefel-  frey  wird,  und  dafs  darauf 
Schwefel  entweicbt.      l 

Die  Salzsäure  bewirkt  in  der  Flüssigkeit  ei 
Niederschlag  von  saflzsaurem  Kali,  dessen  voUi 
dige  Absonderung  von  dem  Phosphorkali  nicht  1 
-wterkstelligt  werden  kann.    Daher  kommt  es",  di 
da«  Gemisch  bey  der  Erhitzung  sich"  entzündet,  bi 
Maafsgabe  des  beygemischten  Phosphors. 

Die  Salpetersäure   wirkt  auf  die  Flüssigkeil 

4  und  5  fast  auf  dieselbe  Weise  ein.    Es  bildet  si 

»alpjtersaures  Kali,  Avelches  schnell  krystallisirt 

aich  am  Grunde  der  Flüssigkeiten  absetzt.     Son 

man  das  salpetersaure  Kali  ab  imd  erhitzt  man  es, 

verliält  es  sich  wie  der  gewöhnliche  Salpeter :  al 

wenn  man  die  Mischung   der  Flüssigkeit  mit  d( 

Salze  bis  zur  Trockne  erwärmt,  so  entsteht  eine 

heftigsten  und  gefährlichsten  VerpufFungen,  welcW 

die  Chemie  kennt.    Um  diesen  Versuch  anzustellen» 

mufö  man  nur  wenige  Gran  dieser  Masse  anwendea, 

um  nicht  ernsthafter  Gefahr  ausgesetzt  zu  werden. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Wirkung  nicht  T0^ 

aussehend ,    liefs  ich  nicht  mehr  als   einen  halben 

Gros  (etwa   i  Drachme)   dieses   mit  der  erwähnten 

Flüssigkeit  vermischten  Salzes  zur  Trockne  abdah- 

«ten,  und  dennoch  war  die  Verpuffung  so  heftig,  dafs 

fiie  mich  ganz  betäubt  zur  Erde  warf,  und  ich  einen 

Tag  lang  taub  blieb.     Alles  Zerbrechliche  auf  dem 

Tische  des  Laboratoriuirfs  flog   in  Stücken,  umher. 
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Wenn  ich  äie  geringe  Menge  dieser  Masse  ^bedenüe, 
die  eine  solche  Wirkung  hervorbringen  kann,  so  bin 
ich  überzeugt,  dafs  nach  dem  Knallsilber  dieses  die 
heftigste  unter  den  in  fier  Chemie  bekannten  deio- 
nirenden  Substanzen  ist. 

Die' eben  beschriebenen  Erscheinungen  verdie- 
nen ohne  Zweifel  noch  eine  gcinaucre Untersuchung: 
ich  habe  mir  vorgenommen ,  sie  weiter  in  meiner 
nächsten  Arbeit  zu  erforschen,  in  der  Hoffnung,  dafs 
ich  in  der  Zwischenzeit  von  Chemikern,  welche  dar-  ' 
-auf  aufmerksam  geworden ,  durch  ihre  Einsichten 
unterstützt  wefrden  möge,  diese  Untersuchung  wei- 
.  l;er  »u  führen. 

'  Naclischrift, 

Ich  habe  nachher  ein  bequemeres  Verfahren,  das 
,  'Fbosphorkali  zti  gewinnen*  gefanden:  es  ist  dieses. 
:'  Man  bereitet  eine,  gesättigte  4uflosung  des  Kali  in 
.   Wasser^  und  wirft  Stücke  Phosphor  hinein^  es  fin- 
;    det  keiile  Wirkung  Statt;   sobald,  man  aber  dein  Ge- 
;.  misch  starken  Alkohol  zusetzt,  so  sieht  man  Sogleich 
r  ein  lebhaftes  Auf  brausen  erintreten,  und  es  entwickelt 
}^  »ich  eine  reichliche  Menge  Phosphorwasserstoffgas 
des  ersten  Grades*    Anfangs  löst  sich  der  Phosphor 
rasch  auf,  nachher  langsamer.     Der  Grund  hiervon 
ist  keineswegs  die  kleine  Temperaturerhöhiing,  wel- 
che von  der  Mischung  des  Alkohols  mit  Wasser  bßt 
\virkt  wird;  denn,  wenn  man  Kali  mit  Phosphor 
erhitzt,   so  erhält  man   keine  unnuttelbare  Verbin- 
dung dieser  beiden  Körper,  sondern  mtn  findet  nach 
'  der  , Entwicklung  des  PhosphorwasserstoiTs  ,   in  der 
^  zurütkgebliebcnfcq  Flüssigk«it  phosphorsaures  Kaü,. 


« 
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we  den  Chemikern  bekannt  ist.  Also  ist  die  Ver- 
-vraudtschaft  des  Alkohols  unerläfslich  zur  Bereitung 
dieser  neuen  Verbindung,  nämlich  desPhospborkali. 
Die  bekannte  aphrodisiscne  J^igenschaft  des  Phos- 
phors veranlafste  mich ,  an  Thieren  zu  versuchen, 
ob  das  Phosphorkali  dieselbe  medizinische  Wfrkung 
2eige,  und  meine  Versuche  versprechen  ihir  einen 
voUkommnen  Erfolg.  Wenn  ich  dahin  gelange ,  die- 
ses zu  entscheiden  9  «so,  wird  man  mit  Vortheil  diese 
£igenschaft  des  Phosphors  anwenden  können ,  ohne 
die  üblen  Folgen  befürchten  zu  dürfen,  w;elche  die 
unmittelbare  Verordiuing  dieser  Substanz  nacK  sich 
zieht.  In  einer  besondern  Abhandlung  werde  ich  die 
Art,  dieses  Mittel  zu  behandeln»  und  die  Vorsichts- 
maafsregeln,  damit  sich  dasFhosphotkali  im  Mangan 
nicht  zersetze,  angeben,,  und  zugleich  die  Falte  an- 
zeigen, in  welchen  dieses  Mittel  mit  mehr  oder  min- 
derm  Erfolg  angewendet  werden  mag. 
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Th.  Thomsons  Versuche  über  die 
Blende ,  zur  Bestimmung  des  Schwe- ' 

felzinks. 

Aus  dem  Englischen*)  ini  Auszngc  vom  Prof.  Meirieckei^ 

X^a  es  sChwiÄig  ist,    das  Zink  unmittelbar  mit 

*  dem  Schwefel   zu  verbiixden,    so  betrachteten  die 

französischen  "Chemiker,    nach  der  Einführung  det 

Lavoisier^sclhen  Theorie'^   die  Blenden  aU-'Oxydirtc 

■    Zinksulphurete.     Diese  Meinung  wurde  zueriit  von 

JProust  bestritten :   seine  Versuche »   so  wie  Kiäd^s^ 

TiiomsorCs  und*  Anderer  Analysen^  der  Brenden  ma» 

oben  es  wahrscheinlich ,  dafs  sie  Verbiirdung^n  des 

metallischen  Zinks  mit  dem  Schwefel  ^ind.    Weijn  . 

\  nun  diese  Annahme  die  richtige  ist,  so  kann  eine 

•    genfaue  Analyse  der  Blenden  zur  sichern  Bestimmung 

des  Schwefelzinks  und   dadurch  zur  Berichtigung 

der  für  das  Zink  angenommenen  stöchiometrischen 

Gröfse  führen. 

Die  verschiedenen  Arten  der-Blende  unterschei- 
den siph ,  nach  Tkomsan^,  nur  durch  ihren  Eisenge« 
lialt.     Nicht  leicht  mag  eine  Blende  ganz  ohne  Ei- 
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seil  gefunden  werden.  '  Die  rrinste  unti)T  den  gelben 
Blenden  enthält  if-  Proc.  Eisen,  während  die  brau* 
ncn  wenigstens  x2  Proc.  dises  Metjills  enthalten. 

Zur  nähern  Untersuchung  wurde  von  Tliomson 
eine  braune  Blende  von  Huellanne  in  Cornwal]i#  ge- 
wählt: »le  war  nicht  ItryÄtallisirt,  aber  schien  völ- 
Hg.  frey  von  erdigen  und  andern  zufälligen  Neben- 
beötandtheilen  zu  seyn. 

Die  Fai^be  war  schwärzlichbraiin ;  ihr  Glanz 
lebhaft  und  beynahe  metallisch.  Ein  sechsfacher 
Durchgang  der  Blätter,  das  Hauptkennzeichen  der 
I^lenden,  konnte  nicht  erkannt  werden,  weil  äiesQs  - 
Exemplar  eine  körnige  Absonderung  zeigte.  Es  war 
undurchsichtig.  '  Der  Strich  gelblich  braun.  Die 
Härte  die  gewöhnliche  der  Blenden.  Das  specif. 
<iew.  4»  049.  • 

i,  50  Gran  dieser  Blende  wurden  fein  gepulvert 
(ohne  welche  Vorsicht  bey  der  Anal^^se  ein  beträcht- 
lieber  Verlust  zu  befürchten  ist),  und  mit  verdünn-» 
tcr  Salpetersäure  zwey  Tage  lang  digerirt*  Anfangs 
war  die  Einwirkung  lebhaft,  und  Salpetergas  ent- 
wickelte sic^h  reichlich :  allein  nach  einigen|Stunden 
hörte  diefs  gänzlich  auf.  Das  Erz  schwamm  jetzt 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und' schien  mit 
Schwefel  bedeckt  zu  seyn.  Das  Ganze  wurde  auf 
ein  Filter  gebracht  und  der  unauflösliche  Rückstand  , 
ausgesüfst  undan  der  Luft  getrocknet.  Darauf  wurd^ 
derselbe  f£t^  Sivinieti  lang  auf  einer  Eisenplatte  bey 
einer  Teinperatur- von  etwas  mehr  als  110°  F.  ge- 
trocknet:  er  wog  nun  c6  Gran. 

f2.  Diese  526  Gran  wurden  in  einem  Uhrglase 
dem  Lampenfeuer  ausgesetzt.     Die  M^sse  fing  an 
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%n  schmelzen,  entwickelte  etwas  weifsen  Dampf, 
entzündete  sich  endlich  und  brannte  mit  blatter 
Flamihe  und  unter  Verbreitung  eines  Schwefelge- 
ruchs. Sie  wog  darauf  22,4  Gjran.  Die  fehlenden 
36  Gr.  wurden  als  entwichener  Schwefel  betrachtet. 

3.  Die  zurückgebliebenen  22,4  Gran,  welche 
nun  wieder  wie  Blende  aussahen,  wurden  zwcy 
Tage  lang  mit  verdünnter  Salpetersäure  digerirt. 
Nachdem  die  Einwirkung  beendigt  und  ]3eynahe 
Alles  aufgelöst  war,  wurde  das  Gefäfs  einige  Stun- 
«den  lang  einer  Hitze  von  130°  F.  ausgesetzt,  und 
darauf   die  Auflösung   durch gescihet^      Der   unauf- 

•   gelöste" An theil  betrug,  ausgesüfst  und  getrocknet, 

0,54  Gran. 

1 

4.  Dieser  geringe  Ttückstand  wurde  in  einem 
Uhrglase  dem  Lampenfeuer  ausgesetzt.     Es  entstand 

^  ein  Rauch  mit  Schwefelgeruch.  Nach  dem  Erkal-^ 
ten  betrug  der  Rückstand  nur  noch  0,58  Gran.  Die 
verschvrun denen  0,16  Gran  wurden  als  verdunsteter 
Schw^efel  angesehen. 

5.  Diese  0,38  Gran  glicTien  völlig  kleinen  Quarze- 
Körnern  ,  vermengt  mit  etwas  unzersctzier  Blende. 
tJm  auch  diesen  Antheil  an  Erz  wegzunehmen  > 
wurde  das  Ganze  einen  Tag  lang  mit  schvracher  Sal« 
petersäure  digerirt.  Der  Rückstand  war  nun  reiner 
quarziger  Sand,  an  Gewicht  0,3  Gran. 

6.  pie  Flüssigkeiten,  welche  mit  dem  Erz  di- 
geirirt  hatten,  und  den  gröfsten  Theil  desselben  auf- 
gelöst enthielten,  wurden  zusammengegossen  und 
mit  kohlensaurem  Natron  beynahe  gesattigt;  darauf 
schüttete  man  eyn  beiräcjitliches  Uebermaafs  an  Am« 
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mnniak  hinzu:  dadtircb  wurde  das  Eiseno:i)-6 
grltlichrolhen  Flocl(en  gefällt,  während  da»  Zir 
aiiFgelost  blieb.  Das  Eiienoxyd,  abgesondert  du« 
Ja«  Filier,  ausgcsüf*!,  getrocknet  uad  geglüh«,^ 
trug  S<5  Gran,  welche  5,1)8  Gran  tnetalÜscheal 
»en»  enljji rächen. 

7,  Darauf  lief;  man  die  übrige  Flüs»igTteil 
einem  G!askö!bi;n  sieden,  bis  sie  auf  die-Hälf[e  s 
geengt  war,  um  das  Ammoniak  zu  entfemeti  « 
das  'liii\oxy<\  zu  ^llen.  Etwa  die  Hälfte  des  Ox] 
des  schlug  sich  nach  einigen  Minuten  des  Siede 
nied>;r;  aber  um  das  Uebrige  zu  fallen,  war«inetl< 
kere  Einengung  nötbig.  Hiernach  ist  es  nicht  u 
wahrscheinlich,  dafs  das  Ammoniak  mit  demZinI 
oxyde  in  ?.wey  Verhältnissen  sich  verbindet, 
also  erhaltene  Zinltoxyd,  ausgesüfst,  getrocknet  im 
gegliiliet,  Avog  36,4  Gran,  welche  ein  Äequi 
von  29,30  Gran  metallischen  Zinks  sind.  Hierbc 
ist  zu  bemerken,  dafs  das  Zinkoxyd  nicht 
-vveifs  war,  »ondern  eijie  leichte  grüne  Färbuii 
halte,  die  einem  Kupfergehalte  zugeschrieben  wer- 
denkonnte; wenn  indefs  dieses  Metall  in  dem  E»e 
anwesend  ist ,  so  beträgt  die  Menge  desselben  doi 
■o  wenig,  dafa  sie  durch  die  gewöhnliche»  Mii 
nicbt  entdeckt  werden 'kann. 

8-  Di'-se  von  Eisen  und  Zink  befreyete  Flitssij 
keit  \vurdemit  Salpetersäure  vermischt,  bis  siei 
merklich  sauern  Geschmack  angenorainen  halt« 
Diese  Vorsicht  war  iiijtbig,  um  jeile  Irrung  in  Hin- 
sicht des  AmmnniaUs  zh  vermeiden,  das  noch  iit 
dcrTliifsigfceit  zuriickgebliebüii  seyn  konni 
auf  setzte  man  eine  Aitilüsnng  von  salzsaurem  Baryt 
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hinzii.  Der  "Niederscblag  von  schwefelsaurem  Ba- 
jryt,  wog  nach  dem^Aussüfsen,-  Trööknen  und  GliU 
hen  77»6i6  Gran»  welche  ein  Aequivalent  sind  füt> 
fi6,4  Schwefelsäure  oder  für' 10,56  Schwefel. 

Hiernach  ist  der  Gehalt  der  braunen  Blende: 

Zink  •         58,64. 

Schwefel    ^^fi(^ 

Eisen  11996 

Eieselerde    0,76 


ioo,oo« 

Da  aber  die  Kieselerde  nur  beygemengt  ist,  so 
kann  man  sie  abziehen ,  und  die  Zusammensetzung 
iftt  diese: 

Zink  59,09 

Schwefel  28»8ö 
Eisen         i2>o5 


100,00. 


Nach  den  Resultaten  dieser  Analyse,  welche 
bcy  mehrern  Wiederholungen  sich  bestätigten,  kann 
man  annehmen ,  dafs  Zink  und  Eisen  in  der  31ende 
metallisch  gegenwärtig  sind.  Es  scheint  auch  ange- 
nommen werden*  zu  können,  dafs  das^  Eisen  hier 
nicht  ^n. Schwefel,  sondern  an  das  Zink  gebunden 
ist.  In  diesem  Falle  ist  der  Gehalt  des  Schwefelzinks: 
Zink  67,19  ioo\  s»4»4 

fichWefel     30^81  48f84  >oö 


100,00 


^8.84 
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Th.   Thomson^ s  Analyse    des 
S  cn  w  ef eiantimons . 

.    Im  Auszage  aus  <km  Bng1isc|ien  ♦)  vom  Prof.  Meinecke* 

JLJie  hUherigen  Bestimmungen    des    Gehalts   des 
Schwefelantimons  sind  folgende: 

fVenzel  100  Antimon  29,870  Schwefel 


Fronst 

100 

— 

33,333 

Vauquelln 

lüO 

— 

33.533 

John  Davy 

100 

— 

34,960 

Bergmann 

100 

— 

35.035 

Serzelius 

100 

.   — 

37.O0O 

Um  bey  dieser  Verschiedenheit  der  Angaben 
Äcr  Wahrheit  näher  zu  kommen ,  unterwarf  Thom^ 
son  das  strahlige  Grauspiefsglanzerz  einer  neuen 
Untersdchung.  Dos  Exemplar  war  aus  Schottland 
und  vollkommen  frey  von  fremden  Bestandtheilen. 

ft  .  Wenn  auf  dieses  Erz  im  gepulverten  Zustande 

Salzsäure  gegossen  wird,    so  entwickelt  sich  eine 
grofgfe  M^nge  geschwefeltes   \ya8serstoll^as ,    wäh- 
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rend  das  Antimon  sich  oxydirt  und  mit  der  Säure 
Tcrbindet.  Es  gedachte  daher  T^homson^  den  Ge- 
halt des  Schwefelantimons  dadurch  9u  bestimmen« 
dafs  eine  bedimmte  Menge  desselben  durch  Salzsäure 
s^ersetzt  und  das  entwickelte  Gas  über  Quecksilbei* 
aufgefangen  wurde :  allein  diese  Methode,  \yodurch 
zugleich  der  Gehalt  des  Antimonoxyds  gefunden  v/er- 
'  den  sollte,  gab  nach  dreymaliger  Wiederholung  "kein 
sicheres  Resultat.»  denn  es  sublimirte  sich  dabey  je- 
desmal im  Halse  des  Krflbeiis  Göldschwefel  (hydro-  ^ 
thionsaures  Antimonoxyd ) ,  dessen  Menge  und  Ge- 
halt'nicht  mit  Sicherheit  geschätzt  Verden  konnte. 

Das  Erz  wurde  daher  mit  Salpetersalzsäure  zer- 
setzt« Hundert  Gran,  fein  gepulvert;  wurden  in 
einem  Kolben  mit  Salpetersalzsäure  übergössen.  So- 
bald die  Einwirkung  aufgehört  hatte,  wurde  die  Säure 
abgegossen,  und  der  Rückstand  mit  neuer  Saure  behan- 
delt,  bis  alle  metallischen  Theile  aufgelöst  waren.  Der  • 
Rückstand  glichj  nach  dem  Trocknen  vollkommen 
dem  Schwefel:  erwog  loCrran.  Angezündet  verbrann- 
te derselbe  gänzlich  mit  einer  blauen  jT'lani in e  und 
ohne  einen  bestimmbaren  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Die  sauren  Auflösungen  wurden  in  ohngefähi' 
eine  Viertelpinte  Wasser  geschüttet,  um  das  An- 
timonoxyd zu  fällen.  Zu  gröfserer  Sicherheit  wurde 
die  Säure  in  der  wäfsrigen  Auflösung  mit  Ammo- 
niak gesättigt,  und  der  w'eifse  Niederschlag  durcl^ 
Seihen] abgesondert,  ausgesüfst  und  getrocknet.  In 
diesem  Zustande  wog  sämm^licher  Niederschlag  93,5 
Gran,  und  war,  allem  Anschein  nach,  reines  Aitti- 
monoxyd.  ,Die  von  Antimon  befreyete  wäfsrige  Auf- 
lösung ehthielt  noch  einen  beträchtlichen  Anthcil 
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/Schwefel,  durch  die  Wirkung  der  Salpetersäure  in 

Säure  verwiindelt.  Es  wurde  deffthajb  salzsaurer  Baryt 

» 

zugesetzt^  wodurch  ein  reichlicher  Niederschlag  von 
8(:h  w  cfclsaureni  Baryt  entstand.  Dieser  Niederschlag, 
aiis^esüfiit  und  getro*cknet,  wog  119,5  Gran;  ein 
A^^quivalent  von  40^57  Gran  Schwefelsäure  und  von 
16,23  Gran  Scluvefel.  '         ' 

Nach  fieser  Analyse  enthalten  also  100  Gran 
Grauspivfsglani^erz  26,23  Schwefel,  und  der  Gehalt 
des  Erzes  ist : 


J^ntimon 
Schwefel 


73.77      ^  100,000 
^6,03  55.559 


ß85»055 

100^000 


100,0p        i35»559        385i055 


Diese  Bestimmung  nähert  sich  sehr  der  Angabe 
Sergmanns  y  und  wenn  man  PPe?iz^ls  Angabe  nicl^t 
mitrechnet,  so  Ist  sie  ohngefähr  das  Mittel  der 
vorhin  angeführten  Analysen.  ' 

I^i<?  93»5  Grane  welfsen  Antiraonoxyds,  welche 
•  bey  der  obigen  Zersetzung  gebildet  waren,  enthal- 
ten öacnbar  19,73  SauerstolF,  so  dafsalso  dieses  Oxyd 
eine  Verbindung  von  100  Antimon  mit  26,745  S^^^r- 
stoiF  darstellt.  Dieses  Oxyd  nennt  Berzelius  antimo- 
,nige;Säure,  und  enthalt  nach  ihm  16«  Metall  und' 
S7,9  Sauerstoff  *).     Die  obige  Analyse  stimmt  mehr 


/ . 


*)  Da  bis  jiitzt  keine  Verbindung  des  Antimons  mit  Schwefel 
bekannt  ist,  'welche  d»*  sogetianntcn  antimonigen  Säure 
entspricht,  so  betrac^ite  ich  letzte  vor  der  Ilaiui  als  a|i- 
timonsaures  Antinionoxydul.     Da  die  AnLiinon:>aure  sich 
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mit  John  Dävy's  Angabe  überein ,  .-wonach  dasselbe  ^ 
loo  Metall  -Jr  26,471  Sauerstoff  enthält. 


Zusatz  vom  Prof.  Meinecke. 

feey  den  obigen  verschiedenen  Angaben  des  Ge-^ 
halts  des  Schwefelantimons  ist  Klnprothi  Änalysö 
des Rothspiefsglanzerzes  tibersehen  worden.'  Diefes 
Erz  ist  zwar  ^in  oxydirtes  Sulphuret;  da  dasselbe 
sich  aber  ,*  nach /ir/a/;rry//Ej,  Versicherung,  in  Iniclits 
anderm  von  dem  Grauspiefsglanzc^ze  unterscheidet, 
als  dafs  das  Metall  darin  oxydirt  vorhanden  ist, ^so 
uiufs  diese  Analyse  uui  so  mehr  beachtet  werden, 
da  sij^'zugl€;.Ich  das  Sulphuret  und  das  Oxyd  dessel- 
ben Metalls  bestimmt.  Das  Kothspiersglanzerz:  von 
Bräunsdorf  enthält  nach  Klaproth. 

Antimon  67,5 

Sauerstoff  10,8 

Schwefel  19,7  ^ 

98*0 

Hiernach  sind  in  diesem  Sulpllurete  loo  Metall 
+ -9> »85  Schwefel,  übereinstimmend  mit  TVcnzels 
Analyse,  und  wiedertim  100  Metall  -}-  16  Sauerstoff 


mit  allen  basischen  Oxyden  verbindet ,    so  raufs  sie  auch 
juit  dem  Antimon oxydul  eine  chemische  Veibinduuij  ein- 
l^eiicn.   nnd  das  Resultat  davpn   kann  kein  ,  anderer  Pro- 
^  duct  als  w^ifses  Aniimonoxyd  seyn. 
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40Ä  Thomson^s  Analyse 

Das  vorzüglicliste  Erz  dieser  Gebirge  ist  Malaphit:  , 
es  scheint  mächtige  Gänge  zu  füllen ,  auch  die  Art, 
■welche  ich  beschreiben  will »  kommt  in  beträchtli- 
cher JVIenge  vor.  Sie  ist  noch  keiner  chemischen 
Untersuchung  unterllvorfei^ ,  noch  atüch  bis  jetzt  als 
neue  Species  unterschieden  worden, 

•     '  / 

Alle  Stücke  dieses  Fossils,  die  ich  gesehen»  stnd 
gestaltlos:  ich  habe  es  niemals  krystallisirt  gefun- 
den. Quarzkrystalle  sind  häufig  und  unregelmäfsig 
eingemengt:  zuweilen  sind  diese  einzeln 9  zuwei-  ^ 
len  bilden  sie  kleine  Drusen.  Diesef  Krystalle  sind 
durchsichtig,  selten  farbenlos,  grofstentheils  ^Ib- 
lichroth,  einige  grün.  Auch  kfeine  Theile  Malachit 
sind  dem  Fossile  eingesprengt,  so  wie  auch  dunkel 
bräunlichrothe,   zerreibliche  Theilchen  Eisenoxjds. 

Nach  dieser  verschiedenen  Beymengung  fremder 
Körper  ist  die  Farbe  des  Fossils  verschieden.  Ein 
Exemplar,  welches  am  meisten  [rey  war  von  Ma- 
lachit und  rothen  Theilchen ,  war  dunkel  schwärz- 
lichbraun  gefärbt;  allein  im  Allgemeinen  ist  die 
Farbe  aus  Grün ,  Roth  und  Brauii  gemischt,  so  dafs 
bald  das  Eine ,  bald  das  Andere  vorwaltet.  Kleine 
grüne  Adern  von  Malachit  durchziehen  das  Mineral 
in  verschiedenen  Richtungen. 

Der  Bruch  ist  kleinmuschlich ,  an  eimgen  Stel- 
len ist  eine  Anlage  zum  blättrigen  Bruch  sichtbar. 
Der  Glanz  ist  schimmernd  und  wird  von  kleinen 
'  Quarz  theilchen  hervorgebracht.  Die  Art  ^es  Glan- 
zes ut  Hars^lanz»  In  seinem  äufserUt  Ansehen  hat 
das  Fossil  einige  Aehnlichkeit  mit  Serpentin. 


eines  neuen  Kupfer -Fossils. 

Es  üt  weich  und  leicht  mit  einem  Messer  zu 
Mchäbeii.  Es  ist  echiieidbür.  Der  Strich  röthlich- 
nraun.     Das  specifiicbe  Gewicht  B.Gso. 

^  Es  löst  «ich  unter  Aufbrausen  in  Säuren  auf, 
Tond  iälsi  dabpy  ein  rotbcs  Pulver  fallen.  Die  Auf- 
"  l«siing  ist  grün  oder  roth,  nuch  Maarsgabe  der  Säure, 
%ud  zeigt  duduTch  Ktipfcr  als  Hauplbeitandtbeil  an. 

Nach  einigen  vorläufigen  Versuchen  wurde  auf 
ftt^gende  Weise  der  Gebalt  de»  Fossil*  ausgemittelt : 

100  Gran  des  fein  gepulverten  Erzes  Wurden 
Fkflcbe  geschüttet,  weiche  verdünn le  Schwe- 
felsäure enthielt,  und  an  der  Oeflnung  mit  Baum- 
-wolle  verstopfe  war.  Nach  Beendigung  des  Auf- 
lirausens  betrug  der  Verlust  an  Gewicht  16,7  Gran. 
Dieser  Verlust  war  ausgeschiedene  Kohlenwure. 

00  Gran  wurden  mit  Salzsäure  behandelt. 
Die  grüne  Aulläsung  wurde  abgegossen  und  zur 
Trockne  abgedunslet,  um  den  Ueberschufs  an  Säu- 
re auszutreiben,  und  darauf  wieder  in  Wasser  auf- 
gelöst. Durch  Zinn  wurde  das  Kupfer  gefällt,  an 
L  Gewicht  43,5  Gran. 

.  Bey  der  Wiederholung  des  Versuchs  fand  sich, 

dafa  auch  ein  Theil  Eisen  von  der  Salzsäure  anfge- 
nonjmen  worden   war;    dcTshalb  wurde  die  Auflö- 
sung  mit  Ammoniak    übersättigt,     und  das    Ganze 
auf  ein  Filtrum  gegossen.     Hierdurch  Gondevte  sich 
■    da*  Eisen   ab.     Die  Ammoniakaiiflüsuug  wurde  dar- 
r'aaf  mit  Salzsäure  gesiittigt,    und  das  Kupfer  durch 
f   *ine  Zinnplatte  gefällt.     Bcy  dem  enten  Versuch« 
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-war  von  der  kalten   Salzsäure  kein  Eisen   aufge- 
.  nommen  worden. 

i 

3.  Das  rotbe  Pulver,  welches  In  der  Salzslure  ' 
nhanfgelöst  geblieben  wir,  wurde  einige  Stunden' 
in  Salpetersalzsäüre  gekocht:  es  veripinderte  sich 
nach  und  nach  und  wurde  weifsj  während  die  Säure 
eine  goldgelbe  Farbe  annahm«  Die  Säure  wurde  von 
dem  unäufgelösten  Pulver  abgesondert,  biszurTrock* 
ne  abgedunstet  9  um  die  überschüssige  Säure  auszu* 
scheiden,  wieder  in  Wasser  aufgelöst,  und  mit  Am- 
moniak im  Uebermaafs  vermischt.  £s  schlug  sich 
ein  braunes  Pulver  nieder,  welches  durch  das  Filter 
abgesondert  und  ausgeglühet  19,5  Gran  wog.  Ein 
Theil  dieses  Eulvers  in  Salzsäure  at^fgelöst;  wurde 
vom  blausauren  Kali  mit  dunkelblauer  Farbe  gefällt 
Ein  anderer  Theirdesselben,  mit  Talg  gemischt  und 
an  einem  bedeckten  Tiegel  schnell  erhitzt,  w^urde 
schwarz  und  vom  Magnet  angezogen.  Diefs  liefs 
keinen  Zweifel ,  dafs  das  Pulver  Eisenoxyd  war. 

4.  Die  Ammoniakauflösung  hatte  eine  hellblaue 
Farbe.  Sie  wurde  daher  mit  Salzsäure  gesättigt,  und 
darin  eine  polirte  Zinnplatte  gestellt.  Es  zeigte  sich 
ein  merklicher  Niederschlag  von  Kupfer,  aber  so  we- 
nig, dafs.es  nicht  gesammelt  und  gewogen  werden 
konnte.     Die  Menge  wurde  auf  o,  1  Gran  geschätzt. 

5.  Das-  weifse  unaufgelöste  Pulver  wog  nach 
dem  Ausglühen  2, 1  Gran.  Bey  näherer  Untersuchung 
fand  sichs,  dafs  es  gänzlich  aus  kleinen  Quarzkrj- 
stallen  bestand,  welche  dem  Erze  bejgemengt,  und 
wegen  ihrer  Kleinheit  anfangs  der  Beobachtung  ent- 

/  gangen  waren. 


f 
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» 

6*  Aus  der  Lc^ichtiglteit,  womit  sich  das  Kupfer 
in  Salzsäure  und  Schi/f  efelsäure  'auflöste,  konnte  man 
schliefsen,  dafs  es  sich  im  Erze  im  Zustande  eine» 
Oxyds  befand  9  aber  die  rothe  Farbe  des  Erzes  machte 
es  zweifelhaft,   ob  es  ein  Oxydul  oder  Oxyd  war. 
iDefshalb  schüttete  man  100  Gran  des  E^rzes  in  einen 
langen  schmalen  Kolben,  füllte  den  Kolben  mit  Was- 
ser, und  gofs  Salzsäure  vermittelst  eines  Trichter« 
auf  den  Boden  des  Gefäfses ;-  das  Erz  wurde  sogleich 
angegriffen ,  und  die  Auflösung  zeigte  gleich  anlang* 
lieh  eine  grüne  Farbe.     Diefs  konnte  als  ein  Beweis 
angesehen  werden^  dafs  das  Kupfer  sich  im  Zustande 
des  schwarzen  Oxyds  befand.    Nun  ist  das  schwarze 
Kupferoxyd  aus  100  Metall  +^5  Sauerstoff  zusam- 
mengesetzt; folglich  müssen  jene  48?6  Gran  metalli- 
sches Rupfer ,  w^elche  aus  dem  Erze  erhalten,  wor-, 
den,  in  dem  Erze  als  schwarzes  Oxyd  60,75 Gran  he- 
tragen:4 


,   Hiernach    ist    diefs 

Kupfere 

setzt  aus  * 

/ 

> 

Kohlensäure 

16,70 

^Kupfero^tyd 

Bü,75 

Eisenoxyd 

»9.50 

Kieselerde 

2,10 

• 

^99.05 

Verlust 

< 

0,95 

3.00,00 


^  Die  Kieselerde  ist  unstreitig  zufällig,  und  rührt 
i^^on  eingesprengten  (Juarzkrystallen  her,  so  dafs  ei- 
gentlich das  Erz  avis  Kohlensäure,  Kupferoxyd  und 
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Eiacnoxyd  besieht.  Bcyverichieilcnen  ÄnaTfspn  fand- 
•ich  eine  kleine  AbTveichiiiig  des  Kupfergehalls:  die 
grUiate  Menge  betrug  51  und  die  kleinste  43,6  Graa 
Kupfer.  Das  rotlie Eisenoxyd  und  dicKieselcrtle  sind 
ebenfalls  veründerlich.  Die  grüTstc  Menge  war  85 
Gran  und  die  kleinste  ci.  Diese  VeriinderlJcbkeit 
hängt  voiKÜglicb  ab  von  der  Beimengung  derQuarz- 
lirystalle,  amn  TFleil  auch  von  den  dem  Erze  einge- 
sprengten Malachit-  und  EiseuoHydiheilcben. 

Die  Kohlensaure  ^»i  aller  WahrschcintichXeiti 
nach  nur  mit  dem  Kupferoxyde  verbunden,  so  dafa 
dieses  Erz  ein  kohlens.-iurcs  Kiipfer  datstellt.  Nun, 
ist,  wie  direcie  Versuche  zeigen,  das  koblensaure 
Kupfei*  zusammengesetzt  aus  einem  Antbeile  Kob- 
lensinire  und  einem  Äntheile  Kiipferosyd;  ein  Aa- 
iheil  Kohlensaure  aber  wiegt  2,751,  und  einAntbeil 
Kupferoxyd  10,  und  2,7^31  verhält  sichzu  10,  wie 
16.7  zu  60,75;  al»o  '»t  kein  Zweifel,  daf«  hier  in 
dem  Erze  die  Kohlensaure  mitdcm  Kupferoxyde  ver- 
bunden ist.  Das  Eiseno\yd  mufi  blofs  als  media- 
nisch  beygenipngt  betrachtet  ^verden,  indem  bey 
einigen  Veiauchen  sieb  das  Kupfer  auflüsle,  und  das 
Eisen  unverändert  blieb.  Hierbey  ist  merkwürdig, 
dafs  77,4  und  »9,5,  die  Gewichte  des  kphlensauren 
Kupfers  und  des  Eiienoxyds ,  ^velche  durch  die  Ana- 
lyse gefunden  worden,  3  Anlbcilen  kohlensauren 
Kupfers  und  einem  Antheile  Eisenoxyds  cnte'lirechen. 

Wir  kennen  schon  c  Arten  des  liohlensaurenKu- 
pfers,  nämlicb  Malachit  und  Kupferlasur,  aber  beide 
sind  Hydrate,  und  nach  den  Analysen  Klaproth's, 
dessen  Genauigkeit    bekannt   ist,    enthält   eisterer 


Cv 


eines  neuen  Kupfer-Fossils.     ,     407 

Koppelt  so  yiel  Wasser  als  die  letztere.  '  Kupferlasut 
^»eitcht  aus  1  Antheile  Wasser  und  1  Antheile  koh- 
^««eiisaurem  Kupfei^t,  während  Malachit  3  Antheilo 
f^ÜFasser  enthält.  Unser  Erz  ist  nur  ein  wässerfreyea 
IpoUensaures  Kupfer:  bis  zum  Rotbglühen  erhitzt, 
Üerliert '  es  Kohlensäure  und  erleidet  keine  weitere 
Veränderung,  Einige  Exemplare  verloren  cirien 
Selben  Gran  mehr,  als  die  Kohlensäure  beträgt; 
^iefs  mufs  dem  Wassergehalte  des  dem  Erze  zufällig 
^eygemengten  Malachits  ziigcschrieben  werden*). 


^  Dieses  Kupfer -Fossil  ^ufs  dem  schön  bekannten  sehla* 
ckigen  eisenschüssigen  Kupfergrün  W.  uniergeordnet  wer- 
den» "^elc^es  ein  Gemenge  von  Kupfergrün  und  Braun« 
cisenocher  darstellt,  und  in  seinem  Gehalte  veränder« 
lieh  i^C*    Diefs  wird  durch  ThomsotCs  Analyse  bestätigt, 

Mke* 


s 
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Zur  Geschichte  der  WasserstofFsiUiren. 


Professor  MEISECKE. 

s  ist  bekannt,  dafs  liamjihry  I)avy  während  sei- 
ner Anwesenheit  zu  Paris,  da  er  daselbst  seineTheo- 
rie  des  Chlorins  durchsetzte,  nach  England  meldete, 
der  Zustand  der  Gelehrten  in  Frankreich  sey  eiA  sol- 
cher, dafs  Courtois  das  neu  enidechte  Jodin,  wel- 
ches voziiglich  aur  Unterstützung  der  Davy^ sehen 
Theorie  diente,  nicht  habe  bekannt  machen  können. 
Diese  Äeufserung  war  aus örtwy'j Munde  auffallend; 
denn  wenn  auch  die  Literatur  überhaupt  in  Frank- 
Teich  zeither  gelitten  halte,  so  schienen  doch  die  so- 
genannten „scienecs  exacta^'  und  mit  diesen  auch 
die  Chemie  ungestört  geblieben  zu  scyn;  es  war  da-, 
her  zu  vermuthcn,  dafs,  eo  wie  die  Mathematiker  ia 
Frankreich  bemüht  gewesen,  der  französischen  Lite- 
ratur einigen  Charnkter  zu  geben,  sa  vielleicht  audt 
die  altern  französischen  Chemiker,  die  Folgen  der 
neuen  Theorie  der  WaäsersLoffsäuren  absehend,  da- 
ran gemahnt  haben  milchten ,  bey  Umstofsung  cinei 
Systems  mit  Umsicht  %u  verfahren.     Dafs  diese  Ve^ 
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\  xnuthung  richtig  s€y  j  bestätigt  sich  dadurch,  daft 
Oay-Lussac  seihst  erklärt,  er  habe  aus  Rücksicht 
gegen  Berthollet  die  Einfachheit  des  Chlorins  nicht 
öjfFentlich  anerkannt^,  obgleich  er  sie  für  sich  laugst 
angenommen  und  in  Vorlesungen  vorgetragen.  The-» 
nardlidll  in  dem  ersten  Theile  seiner  Chemie,  noch 
die  ältere  Ansicht  der  Salzsäure  fest,  aber  in  dem'  fol- 
genden Theile  ist  auch  Er,  wie  mehrere  andere 
französische  Chemiker,  zu  Davy^s  Meinung  über- 
gegangen. 

Nachdem  aber  der  englische  Chemiker,  wieder 
aus  Frankreich  abgereiset,  so  scheinen  einige  Pari- 
^  «er  Cliemiker  wieder  in  ihrer  Meinung  über  die  Salz- 
säure wankend  geworden  zu  scyn.  Diefs  zeigte  sich 
zuerst  aus  einem  Berichte*' des  vNationalinstituts*) 
über  die  Fortschritte  der  Chemie,  worin  gesagt  wird, 
dafs  zwar  fVinterls  und  einiger  deutschen  Chemi- 
ker Annahme  einer  acidifirenden  Kraft  ,mehrerer 
Stoffe,  aufser  dejaa  Oxygen,  admissibel  s(ey,  dafs.- aber 
die  Untersuchungen  zu  delicat  seyen,  als  dafs  maa 
darüber  en;tscheiden  könne..  Guy-Lussae  selbst  giebt 
wieder  in  seiner  Abhandlung  über  das  Jodin  die  i\Ici- 
nung  als  zuläCslich  an ,  dafs  die  Salzsäure  den  Sauegr- 
«toff,  oder  vielmehr  Wasser,  als  Wesentlichen  Bc- 
£tandtheil  (partie  intigrante)  enthalten  möge* 

Deutlicher  spricht  sich  darüber  Chevreul  aus  in 
einem  Aufsätze  über  die  Hydrochlorate  {Annales  de 
Chimie  1815.  Sept.),  wozu  er  durch  Gay-Litssac  ani- 
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*)  Analyse  des  travaux  de  V  Institut  royal  de  Franc^  pen" 
dant  V  annse  i8»4'  fartie  physitjue»  p.  5» 
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gefordert  worden  (M,  Oay-Lussae  ni^a  engagi  k 
blier).  Dieser  Aufsatz  fängt  folgender  Maafsen  an:  , 

„Nathdem  die  Herren  Qaj'LMSsac  und 
,uud  Herr  Davy  ihre  gelehrte  Discus^-ion  über 
,Natur  (los  Cblorins  aufgestellt  {itabli)  hatten,  so 
fkannte  ich  mich  öftentlich  {fe  professai)  an  der 
y Annahme,  nach  welcher  man  diesen  Körper  ik 
«einfach  betrachtet,  aus  dem  (Grunde,  weil  vdxbA 
«daraus  nur  dann  Oxygen  erhalten  kann,  wenn  nun 
,das  Chlorin  mit  zuvor  oxydirten  Körpern  in  B^ 
,rührung  bringt.  Ich  war  iudefs  nicht  überzeugt^  • 
ydajs  diese  Annahme  die  wahre  sey  *) ,  da  keine That« 
;sache  bestimmt  beweiset,  dafs  das  Chlorin  ohne 
«Sauerstoff  ist ,  ^nd  dagegen  mehrere  Analogien  • 
«vermuthen  lassen,  dafs  derselbe  sich-  darin  be- 
fändet. ^Die  Entdeckung  des  Jodins  hat  jetzt  be^- 
»Uiihe  alle  Chemiker  dahin  gebracht  (rameni)^  das 
.Chlorin  imter  die  einfachen  Stoffe  zustellen;  da 
«jedoch  mehrere  Tbatsachen  zwey  Erklärungen  zu- 
jlassen ,  und  man  sich  anstrengen  (^fforcer)  mufsi 
«die  wahre  zu  wählen,  so  will  ich  einige  Betrach* 
«lungcn  (consideratlons)  aufstellen,  zu  deren  öffetit- 
,licher  Bekanntmachung  mich  Herr  Gay-Lussac 
jVeranlafst  hat  u.  s.  w.** 

Diese  Considcrationen  bestehen  übrigens  darioi 
dafs  die  Ühloride,  bey  ihrer  Verbindung  mit  Wasser, 
die  Farbe  annehmen,  welche  die  Metalloxyde  oder 
vielmehr  die  dadurch  gebildeten  Salze  Torzüglich 
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*)  Im  Originale :  Cependant  je  tC  etois  pas  convaincm  s  qn» 

cette  opitiion  jüt  la  verituhlc. 
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;_  cliaralitertlirt.  Da»  salzsaure  Eiseiioxydul  ist  griio; 
das  Balzsaure  Eiaenoxyd  röihlich;  d.-\a  salzsaure  Ku- 
pferoxyd grün,  «nd  nijt  Wasser  verdiiniir,  bfau;  d» 
lalzsairre  Nicfeel   gniii,    dos  salziaiirc  Kobalt  rasen- 

*  roth  u.  s.  w, ,  was  hinlüiiglich  beliüiint  ist. 

Dieses  scheint  allerdings  aiiziiaeigcn  ,  dafa  diese 
Salzsäuren  Satze  das  Mel:ill  wirklich  im  oxydirteu 
Zustande  fnthallon,  und  dafs  nicht  alle  salzsauren 
Salze,  ■wie  Davy  anzunehmen  geneigt  ist,  ^bloUe 
jViiflösiingen  der  Chloride  im  Wasser  sind;  allein 
es  ist  dadnrch  die  Annahme  nicht  widerlegt,    däfs 

'  diese  Oxydation  aus  dem  Wasser  und  nicht  aus  dem 
Chloiiii  entspringe:  denn  ivennauch  eine  solche 
augenblickliche  und  leichte  Zersetzung  des  Wassers 
ganz  ohne  Beys^iel  in  der  Chfinne  ist,  so  kann  ihre 
Möglichlieii  doch  nicht  geleugnet  werden. 

Am  standhaftesten  ha tBcri:e//.'(j die  neuere  Theo- 
rie bekämpft:  seine  zahlreichen  friihern  Aeufserun- 
gen  über  diesen  Gegenstand  sind  in  dem  Journale 
jder  Chemie  milgetheÜt  worden;  nachdem  Davy, 
Dakoii  und  Thoimon  dieselben  znm  Theil  wider- 
legt, zum  Theil  unaureichend  gefunden,  ist  Ser-e- 
Krtj^in  Gilberts  Annalen  mit  einem  I-Iauj)Wnfsalze 
aufgetreten,  worin  nicht  allein  gezeigt  Avird,  dafs 
sämmilithe  bis  jflat  beobachtete,  das  Chlorin  bc- 
irelfende  Thalsaehcn  ,  sich  eben  so  gut  mit  der  An- 
Tiahhie  eines  darin  heändlicheii  SaucrstoH's  als  nach 
Davfs  Theorie  erklären  lassen,  sondern  auch,  dafs 
diese  Erliliirungen  durch  die  Annahme  de»  Sauer- 
stofl'gchalts  an  Bcqueml  ich  keil  uud  Uniforniität  für 
das  LavoisieracUe  System  sich  ausKeichmn.  Nur 
das  Einzige  steht  noch  dieser  Annahme  enigeg<-ii, 
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dafs  wenn  «iicli  hier  io  dem  Chlorin  Ale  Gegcnwt 
dc>  SaiieTstaßs  zugelassen  wiitde,    mit  nicht  n 
derm  Hechte  auch  in  Schwefel,    Phosphor  n 
den  meisten  Metallen  ein  SauerstolV  gefundeii 
denmüfste,    wodurch  die  Wiesenschaft,    den 
der  Erfahrung  verlasiend,  leicht  in  Gefahr  geraihl 
möchte,    in  daa  Dtinltel  der.  Alchimie  -medei  * 
rück  zu  sinken. 

Die  Schranken  stehen  also  noch  offen;  H 
aher  auch  der  Kampf  endigen  mag,  so  viel  lälitü 
wenigstens  voraussehen,  dafs  dessen  Entscheidui 
mehr  auf  die  Terminologie,  als  auf  die  Wis« 
Schaft  Kinllufs  haben  wird.  Es  gilt  hi«r  Schaft 
münze,  worüber  der  Nichlkundige  leicht  das  f 
Gold  aus  dem  Auge  verlieren  konnte;  mit  a«de 
Worten;  da  in  dem  Chlorin  ein  bestimmter  Sanf 
BtofFwerth  allgemein  schon  anerkannt  ivorden,, 
der  Sauerstoß',  nach  allgemeiner  Annahme,  daiai 
nicht  atomistisch  darstellbar  ist,  go  kann  fiur  dei 
wissenschaftlichen  Naturforscher  der  Gegenstand  iiB 
all  Curiosität  wichtig  seyn;  und  für  den  lecho 
schca  Chemiker  ist  die  Sache  vollends  gleichgiilrij 
Dieser  mufs  vielmehr  wünschen,  die  altere  sinÄ 
volle  Benennung  ,,dcphlogisliBirte  Sulasaure"  fü 
das  Chlorin  beybchaltcn  xu  haben;  denn  hierdiwd 
wurde  aurserdem  Stofl'auch  die  Thättgkeit  hezctcb 
net,  ein  Ausdrurk,  wozu  die  von  ßerzelius  %'^t 
bene  elektrochemische  Theorie  unmittelbar  zurück 
führt,  und  es  ist  d^her  zu  bedauern,  dafs  diei« 
geistreiche  Chemiker  keine  dynamische  Ansicht  di 
Cblorins  aufstcllr,  während  er  Daltoii  atoniis tischt 
Spitzfmdjgkeiten  vürwiric. 
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Vena  hier  der  Stahl  -  Scheeleschen  Theorie  ge- 
worden ,  welche  vielleicht  zu  unbedingt  d^r 
rilogistischen  Chemie  aufgeopfert  ist  ,  -und 
aus  PPUiterls  Systeme  eines  wichtigen  Satzes, 
ler,  so  wie  Richters  Stöchiometrie,  erst  einen 
eg  ins  Ausland  machen  mufste,  um  auch  in 
chland  gewürdigt  werden  zu  können,  so  wird 
der  Geschichte  der  Chemie  kundige  Leser  Sich 
11  hochverdienten  Trommsdorff  eiiunern^  wel- 
^u  der  jetzt  als  neu  ausgegebenen  Theorie  der 
jrstolFsäuren  schon  vor  langer  Zeit  durch  die 
illung  der  Hydrothionsäure  den  Grund  gelegt 
und  zwar  auf  eine  Weise ^  die,  richtig  ver- 
eng über  den  vorliegenden  Streit  schon  hin- 
it.  .  ' 
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dip  Sulphurationsstuf e'n  des  I^npf ers. 

Vom, 
P^of.   DOEBEREINER. 

•  :  \ 

\ 

VV^nn  man  Rupferfeile  mit  Schwefel  auf  pyro-  ; 
cbemischem  Wcgie  verbindet,  so  ist'da^  Ptesultat  eine 
blaugraue  spröde  Substanz,  welche  zusammengesetzt 
ist  aus  / 

15  Schwefel  und  ' 

60  Kupfer 

und,  da  15  Schwefel  7,5  Oxygen  ersetzen,  dem 
Kupferprotoxyd,  welches  bekanntlich  aus  60  Kupfer 
und  7,5  Oxygen  besteht,  entspricht.  £ine  dem  Ku- 
pferdeutoxyd entsprechende"  Verbindung  von  Kupfer 
mit  (2  Verhältnissen)  Schwefel,  hat  man,  so  viel 
ich  weifs,  noch  nicht  dargestellt;  dieselbe  wird 
aber  gebildet  auf  hydrochemischem  Wege  dadurch, 
dafs  man  in  eine  saure  Auflösung  von  Kup^erdeut- 
oxyd  Hydrothionsäuregas  strömen  läfst.  Das  Oxyd 
und  die  Säure  wechseln  ihre  Bestandtheile 

7,5  b  +  i  d  z=  8>5  Wassjer 


37,5  Kupfer-  /  30  Kupfer  a  15  Sthwefel  c    \^  jg  Hydr«. 

oxyd       ^^   7,^  Oxyge«  b  i  Hydrogcn  d  jihionsäure 

50  a  +  15  c  ^;  45  ScliwefelKupfer 
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ei(  entsteht  Wasser,  und  ein  pulveriger  dunkelfarbi- 
ger  Niederschlag,  i^elcher  nach  dem  Trocknen  von 
dunkelblangrüner  Farbe  erscheint  und  das  zweyte 
Schwefelkupfer,  d.  h*  eine  Verbindung  von 

60  Kupfer  mit 

30  (=  ö  X  15)  Schwefel 
darstellt.'  Diese  Substanz  wird  auf  nassem  Wege 
weder  von  Säuren  noch  von  Alkalien  abgegriffen, 
in  hoher  Temperatur  aber  zerfällt  sie  in  1  Verhält- 
niCs  (=  15)  Schwefel  und  1  Verh.  (=r  75)  Kupferpro- 
tosulphurid.  Sie  ist  es,  welche  durch  Oxydation' 
das  neutrale  schwefelsaure  Kupferoxyd  bildet. 

Wird  eine  Auflösung  von  Kupferdetitoxyd  mit  ei- 
nem hydrothionsauren  Schwefelalkali  in  Berührung 
gesetzt,  so  resultirt  ein  Niederschlag,  welcher  nach 
dem  Trocknen  eine  pulverige  dunkel  brandgelbe  Ma- 
terie darstellt.  Dieselbe  besteht  aus  gleichen  Theilen 
üupfer  und  Schwefel.  Es  ist  mir  noch  nicht  gelun* 
gen,  ein  dem  stöchiometrischen  Verhältnisse  der  Be* 
standtheile  dieser  Verbindung  entsprechendes  Kü- 
pferoxyd  (^=60  Kupfer-|-3oOxygen)  zu  bilden*  Wenn 
•ich  dieses  findet,  woran  ich  nicht  zWeiäe,  so  ge^ 
winnt  die  Chemie  ein  neues  Mittel  zur  Zerlegung 
organischer  Substanzen. 
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Versuche, 

den  Gelialt  des  Schwefelwifsmuths^  des 
Wifsmuthoxyds  und  des  schwefelsau- 
ren Wifsmuthoxjds  zu  bestüoinien. 

Von 
M.  P.  LAGERHIELlVr. 

(Aus  dem  Englischen  ♦)  im  Auszuge  vom  Prof.  IMeinecko,^ 


!•  Schwefelwifsmuth»  , 

J.\xctallisches  Wifsmuth,  wie  dasselbe  im  Handel 
vorkommt,  wurde  mit  Königswasser  zum  Sieden  er- 
hitzt. Die  Auflösung,  gesättigt  mit  Ammoniak ,  gab 
mit  blausaurem  Kali  einen  blauen  Niederschlag»  der 
die  Gegenwart  des  Eisens  anzeigte.  Um  das  Metall 
gereinigt  darzustellen,  wurde  die  Auflösung  durch 
Wasser  gefällt,  und  der  Niederschlag  ausgesüfst  und 
getrocknet.  Sieben  Theile  dieser  getrockneten  Masse 
mit  Einem  Theile  Kohlen  pul  ver  und  fiiiif  Theilen 
schwarzem  Flufs  ycnyiischt  und  in  einem  Schmjclz- 


^}  Aunuls  of  Fhilosophy,  1814.  Kor, 


^^Kti  Gehalt  des  Schwefelwifsmuths,  etc.     /^ij 

WKiegei  derRothglüiihitze  eine  Viertehmnde  lang  aus- 
gesetzt , gaben  i\  reines  Metall, 

Der  zu  den  Versuchen  bestimmte  Schwefel  war 
theils  durch  Destillation  gereinigter  Stangenschwe- 
fel, theils  natürlicher  Schwefel.  Vor  jedem  Versuche 
wurde  derselbe  bis  ziimSchmetzen  erhitzt  oder  auch 
völlig  geschmolzen,  um  dieBcrührutig  mit  demMe- 
talle  zu  begünstigen. 

Um  bey  der  Verbindung  desWifsmuthi  mit  dem 
Schwefel  die  Oxydation  des  Meialk  zu  verhindern, 
wurden  gläserne  Kolben  oder  Retorten  mit  langem 
engen  Halse  angc\iandt. 

Zehn  Grammen  gepulvertes  Metall  wmrden  mit 
einem  Uebermaarse  von  Schwefel  vermengt  und  über 
einer  Weingcisilampe  so  lange  erhitzt,  bis  die  Masse 
detonirte  :  dabey  wurde  die  Hitze  plötzlich  so  stark, 
dafä  das  Gemenge  glühete.  Nachdem  das  Gefäfs  eine 
Zeitlang  der  flotbglülihitze 'ausgesetzt  worden  ,  um 
,'  das  üeberraaafs  an  Schwefel  gänzlich  zu  entfernen, 
■wog,  nach  dem  Erkalten,  dieMasse  15.2476  Gramme. 
Es  hatten  sich  also  100  Theile  Wifsmulh  mit  20,476 
Schwefel  verbunden,  Bey  vier  folgenden  Versuchen 
verbanden  sich  100  Metall  mit  S 3,520 ;  flS,o<^5; 
ß2,a3o ;  22,465  Schwefel. 

2.    t'VlJstnuthoxyä. 

In  einem  gläsernen  Gefafse  wurden  3v5o45 Theile 
WiFsmuth  mit  Salpetersäure  bis  zur  vollkommenen 
Oxydation  gesiedet,  zur  Trockne  iibgedunatei ,  und 
zumflothglühen  erhitzt.  Die  Masse  wog  jetzt  9,6725. 
JLs  hatten  sich  also  100  Theile  Wilemuth  mit  ii,3Q2 
Jourm.  f.  Cham.  m.  Phyi.  17,  Sd.  4.  Htft.         S3 
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Sanetitolf  verbunden.  DasOxyd  war  gelb,  'VvieGum« 
migatt,  mit  ainigen  rüthlichen  Streifen ,  welche  in 
besonderer  Richtung  betrachtet,  mit  Eisenrost  Äebii- 
licbkeit  hatten.  Hiesea  honnte  von  eincn^  kleinen  Et-, 
eengehalt  der  Saure  herrühren,  welcher  bey  der  gro' 
fien  Menge  der  angewandten  Säure  sichtbar  gewor-' 
den  "war.  Der  Versuch  wurde  mit  vüllig' reiner  SüDra 
■wiederholt:  es  nahmen  ioo  Theile  Metall  11,275 
Sauerstoff  auf.  Das  Oxyd  hatte  eine  ziegelrothe  Farbe, 
nachdem  dasselbe  stark  geglühet  worden. 

g.   ScliinefeUalirei  ff'ifsmuthoxyd. 

Hundert  Theile  naetallischee  Wifämuth  wurden 
mit  Schwefelsaure  iu  einem  gläsernen  Gefäfse  so, 
lange  erhitzt,  bis  die  Masse  eine  graue  Farbe  angS'' 
jtommen  hatte.  Um  die  Masse  vollkommen  in  echfr^- 
felsaures  Wifänmih  za  verwandeln ,  wurde  si 
lange  mit  Salpetersäure  benetzt,  bis  sie  völlig  weiü 
geworden  war.  Daraufsetzte  man  sie  einer  starken 
Hitze  aus,  um  das  Uebermaars  an'Saure  zu  enife^ 
nen.  Nach  dem  Erkalten  hatte  das  Salz  eine  graue 
Farbe,  tind  es  fand  sich,  dafs  too  Thsile  Metall  ad 
Gewicht  64.,55  zugenommen  hatten.  Diese  Vermcbi 
rung  mufste  aus  1 1,275  Sauerstolf  und  55,27  Schwö- 
feliäurc  bestehen  »  und  diese  Menge  Schwefelsäur« 
enthält  31,946  Sauerstoff,  Nun  ater  ist  diese  Zahl 
von  dem  Sauerstoffe  des  Oxydes  kein  Vielfaches  mit 
einer  ganzen  Zahl.  Dieser  Umstand,  verbunden  mit 
der  Farbe  des  Salzes,  liefs  Vermutben,  dafs  die  Oxy- 
dation des  Metalls  nicht  vollständig  gewesen  : 
müsse.  £s  wurde  daher  noch  äalpetersäure  zugesetzt, 
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wobey  «ich  röthlidie  Dämpfe  entwickehen.  Die 
Masse  -wurde  einige  Zeit  erhitzt,  zur  Trockne  abge- 
dampft  und  darauf  einer  schwachen  RothglühhitiBe 
^  ausgesetzt;  ^ie, hatte  nun  eine  schneeweiPse  Farbe 
;  .  angqnonuuen,  mit  Ausiiahme  von  ein  oder  zwey  gelb- 
:  liehen  Flocken,  welche  rothesOxyd,  vielleicht  durc^ 
*die  Rothglühhitze  frey  geworden,  zu  seyn  schienen. 
^  Die  Vermehrung  an  Gewicht  betrug  jetzt  67,30  Thei- 
le ;  die  bestehei;  aus 

Sauerstoff  des  Oxydes         11^28 
Sdhwefelsäure  S^^tS^  / 

Diese   Menge  S^ure   enthält  33,907  Sauerstoff, 
TVX)von  das  Drittel  11,302  beträgt:  diese  JMenge  un- 
.terscheidet  sich  von  dem  Sauerstoffe  de«  Oxydes  nur 
•*  um"  0,009.  Das  Salz  war  sicher  reines  schwefelsaures 
Wifsniuth,  denn  es  war  schneeweifs,  un4  voUkonj- 
inen  gleichförmig  an  Farbe  und  Textur.  Bey  starker 
Rothglühhitze  schied  sich  Schwefelsäure  aus:  allein 
der  unterschied  zwischen  der  Tempe,ratur,  welche 
/^»iir  ^Absonderung  des  Säureüberschusses  nöthig  ist, 
':    und  zwischen  derjenigen ,  welche  das  SaU  zersetzt, 
ist  zu  grofs,  als  däfs  dieser  Versuch  nicht  mit  Ge- 
napigkeit  hätte  angestellt  werden  können.  * 


Die  Gesetze ,  ^ach  welchen  die  Körper  sich  ver- 
binden und  scheiden,  sind  bestimmt  und  unverän- 
'derlich:  allein  man  kann  nicHt  ervv:arten,  dafs  di^ 
Resultate  der  Versuche  vollkommen  mit  einander 
übereinstimmen:  selbst  die  Beobachtung  ist  Verse- 
hen unterworfen.  Der  Versuch,  welcher  sich  am 
meisten  der  Wahrheit  zu  nähern  scheint,  ist  die  Sut- 
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iignng  des  Metalls  mit  Sauerstoff.  £s  ist  folglich  an- 
ziuxehmen,  dafs    loo  Theile  Metall    167,71  Theilc    ■ 
schwefelsaures  Wifsmuthoxyd  geben ,  und  diesem- 
nach  istdieZusaminensetzung  die^esSalzes  folgjende:    : 

.  59»P27 
Sauerstoff  6,726  v 


^      ,   rWifsmuth 
^^^  1  Sau 


66,355 


.  Säure  < 


f  Schwefel 


{  Sauerstoff 


»3.469 
00,178! 


33,647 


100,000.. 


In  diesem  Salze  befinden  sich  100  Theile  Metall 
gegen  22,59  Theile  Schwefel ,  und  in  den  obig^ 
Versuchen  war  die  grö&te  Menge  Schwefel,  welche 
von  iQO  Th.  Metall  aufgenommen  wurden,  22,520 
Theile,  Dieses  scheint  sich  der  Wahrheit  am  meisten 
zu  nähern^  Die  Resultate  dieser  Versuche-  sind  daher 
folgende : 


^xr'c       *t,       A   TWifsmuth 
Wifsmuthoxyd  ^   ^  „ 

^^  Sauerstoff 

Schwefelwifs-    '   Wifsmuth 

^^  Schwefel 


muth 


Schwefelsaures^  Oxyd 
Wifsmuth      I  Säure  ^ 


89*663 
10,137 

81,619 
i8»38i 

66,353 
33*647 


xöo,oo 

11,28 

100,00 

fl2,52 
10Ö,0O 

50,7* 
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Th.  Thojnson  über  die  Oxydations- 
stufen des  Arsepiks. 

Aus  dem  Englischen*)  im  Auszii|;e  vom  Prof,  Meimcki, 

xJie  neuern  Bestinimungen  der  Oxydationsstufen 
des  Arseniks  sind  (olgende : 

Nach  Fronst:  Arsenige  Säure       loo  Metall  ^ 

3-»979  Sauerstoff 
Arseniksäure  100  Metall 

52,905  Sauerstoff   / 

I7acb  Thenarä:  Arsenige  Säure      100  Metall 

34,694  Sauerstoff 
Ars'eniksäure  100  Metall 

5^fi5  Sauerstoff 
^2L(AiBerzeUus :  Arsenige  Säure  '   100  Metall 

34,263  Sauerstoff 
Arseniksäure         100  Metall 

51,423  Sauerstoff. 

Diese  Angaben  stimmen  nicht  allein  unter  ein- 
ander,  sondern  auch  mit  Bucholz^s  und  Kose^s  Ana^ 
lysen  nahe  überein ;   neuerlichst  aber  bat  Berzelius 


1  * 


•s 


*)  AnnaU  oj  Philosophy»  i8i4*  Sept. 


■1 


/^aiz  \Th.  Thomson,  .  « 

aus  denarsenigsauren und  arseniksaruren Salzen nacli- 
stehende  Bestimmungen  abgeleitet  t 

Arsenige  Säuire  =r  loo  Arsenik  4- 43>^^6  SauetstoflP.  * ; 
Arseniksäure      t=  100  Arsenik -^71,333  Sauerstoff. 

Die  Gründe,  -warum  Berzdius  seine  ersten  Anga- 
ben ändert,  hält  Thomson  nicht  für  entscheiden^)  um 
mit  Bestimmtheit  darüber  urtheilen  zu  können » 
stellte  derselbe  folgenden  Versuch  an.  ,     . 

100  Gran  metallisches  Arsenik  wurden  in  einer 
Retorte  ver^ittekt  Salpetersäure  vollkommen  oxy- 
dirt.  Die  Säure  wurde  darauf  abdestillirt  und  die 
Arseniksdure  in  der  Retorte  der  gröfsten  Hitze  aus-  . 
gesetzt  9  welche  durch,  eine  Argandische  Lampe  her- 
rorgebracht  weisen  konnte.  Nachdem  die  Retorte 
vollkomm;en  trocken  geworden,  wurde  sie  gewogen. 


\ 


Es  fand  sich^  dafs  das  Arsenik  von  100  Gran  zu  152,4 
Gran  sich  vermehrt  hatte.  Bey  diesem  Versuche, ' 
welcher  mit  (den  Analysen  von  Prozij^,  Rose^  Buckolz 
und  Theriard  übereinstimmt,  ist  keine  Täuschui^g 
denkbar.  Das  Arsenik  war  von  der  Säure  aufge? 
löst  und  diese  wieder  in  den  Recipieiiten  überge- 
trieben worden.  Zu  gröfserer  Sicherheit  war  aiich 
die  übergetriebene  Säure  untersucht  worden,  aber 
man  konnte  darin  keine  Spur,  weder  von  Arsenik- 
metall,  noch  von  oxydirtem  Arsenik  entdecken.  Kein 
Arsenik  war  verloren  gegangen ,  auch  ^ar  kein  An- 
lafs  zu  Verlust  da;  es  war  nicht  einmal  ein  Filter  an- 
gewandt worden :  kurz ,  es  konnte  kein  Grund'za 
dem  Verlust  von  19 Gran,  welcher  nach  der  neuern, 
von  Berzellüs  gegebenen  Analyse  der  Arseniksäure 
lätte  Statt  finden  müssen  j  entdeckt  werden*  ^  Auch 
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t  man  nicht  sagen,  daTs  das  ArBenili  nioht  gäns- 
I  Arsenihsäure  verwandelt  ■wordeii-sey:  denn 
pdem  man  dieselbe  im  Wasser  nuilaaete,  fand  lich 
^ein  Rückstand  von   avseniger  Saute  oder  wei- 
l  Arsenikoxyd,    -welcher    genau  0,5  Gran   wog. 
■  kleine  Deficit,  welches  kanm  0,06  Gr.  Sauer- 
Ibeträgt,  ißt  schnn  der  gefundenen  Arseniksäur» 
pechnet:    denn    das    anfänglich    gefundene   Ge- 
I  derselEien  betrug  nur  152.34. 
s  ist  nicht  unmöglich,  dafs  die  Hitze  der  Ar- 
Biscben  Lampe  unzulänglich  gewesen  seyn  möge, 
Feuchtigkeit  aus  der  ArsenikÄÜure  zu  entfernen : 
k. angenommen,  d^ifs  »ie  noch  etwas  Wasser  cnt- 
Kn  hatte,    so   mucbt  diefs  die  Abweichung  von 
be/*aJ  Angabe  noch  gröfser.      Da   nun  die  Ver- 
edlung des  Arseniks  in  Arseniksüure  sehr  leicht 
L  einfach  ist,     so  läfst   sich   kein  binreicbendcf 
pä  auffinden,   warum  Bcrx.elius  den  SauerstoA- 

:  det  ArseniksHure  so  hoch  angiebt.- 
[  Der  Gebalt  der  Arseniksäure  ist  als3 
100  Arsenik +  52,4  Sauerstoff. 
|ied  stimmt  mit  den  genauesten  bisherigen  Ver- 
nahe übercin.      Und  wenn  man,    ebenfallt 
i  oben  angeführten  Bestimmungen   zufolge,  au- 
nea  darf,    dafs  der  SauerstoH'gehalt  der  arsenr- 
"Säure  zu  dem  der  Arseniksäure  sich  verbalt.  wie 
'\  3i*Worin  das  Arsenik  dem  Schwefel  und  Phoa- 
'  ähnlich  ist,   so  besteht  die  arsenige  Snnre  n^« 
100  Arsenik -|- 34t93  Sauersts^. 


j 
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iW.  Hisinger's  Bestimmung  der  Ce* 

liumoxyde.    ' 

Aus  dem  Englischen  *)  im  Auszage  vom  Prof;  JPIemeeke, 

Oorgfältig  gereinigtes  Ceriumöxyd  wurde  durch 
anhaltendes  Sieden  mit  reiner  Salzsäure  gesättigt. 
Der  gröfste  Theil  des  Oxydes  lös'ete  sith  in  der 
Säure  auf.  Die  Auflösung  wurde  zur  Trockne  ab- 
gedampft, und  wieder  in  Wasser  aufgelöst,  um 
alles  Uebermaafs  an  Oxyd  abzusondern.  Darauf 
setzte  man  salpetersaures  Silber  hinzu,  so,  lange 
noch  ein  Niederschlag  entstand..  Der  Niederschlag 
wurde  durch  ein  Filter  abgesondert ,  ausgesüfst  und 
3n  einer  kleinen  Glasschale  über  einer  Lampe  ge- 
'  schmolzen.  Das  Gewicht  desselben  betfug  nun 
.**8i9  Gramme. 

Die  Auflj[5sutig  wurde  mit  Wasser  verdünnt  und 
vermittelst  Salzsäure  von  Silber  befreyet.  Das  Ce- 
riumöxyd fällte  man  durch  kohlensaures  Ammoniak. 
Dieser  Niederschlag,  stark  geglühet  in  einem  bedeck- 
ten <7efärse,  um  alles  Alkali  zu  entfernen«  wog  ofiQf^ 
Gramme. 


IMMi 
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Bestimmung  der  Ccriumoxyde. 

a  nun  lOoTheile  geschmolzenes  salzsaures  Sil- 
,05  Theile  Salzsäure  enthalttfn,  und  684  Theile 
noxyd  sidh  mit  einer  Menge  Salzsäure  verbin- 
■W-elcbe  1319  Theila  salzsaures  Silber  bilden, 
gl  daraus,  dafs  6ß4  Theile  Ceriumoxyd  sich 
i6,5  Tbeilen  Salzs;)ure  verbinden.  Das  saUtaure 
in  besieht  also  aus 

Salzsäure  33iö-.i  1  no 

CeriaMOxydul    60,576  i9?i5. 

la  aber  100  Theile  Salzsäure  von  einer  Menge 
[eaätiiet  werden,  welche  29,45  Tb.  Sauerstoff 
\t,  80  müssen  197,5  Tli,  Ceriumoxyd  E.0,45  Th. 
^oft'  enthalten.  Daher  besteht  das  Cerium- 
ä  aus 

Ceriam  85.035         100 

Sauerstoff       1^,912  i7,4^- 

(a  ferner,  nach  der  von  Bcrzelius  aufgestellten 
jrtionslehre,  ein  Oxyd  bey  der  Verwandlung 
1  höheres  Oxyd  entweder  noch  die  Hälfte  oder 
5ch  eine  gleiche  Menge  Sauerstoff,  ala  das  erste 
Ixyd  enthalt,  aufnimmt,  so  wird  das  zweyte  Ce- 
ininoxyd  entweder  26,115  oder  54,32  Sauerstoff  ge- 
en  100  Theile  Melall  enthalten. 

Die  Analysen  des  kohlensauren  Ceriums  zeigen, 
afs  das  zweyte  Oxyd  1 J  Mal  so  viel  Sauerstoff  ent- 
alt,  als  das  erste,  oderdas  Ceriumoxydnl.  Wenn 
as  kohlensaure  Coiiunioxydul  durch  lÜlze  s 
vixd,  so  entweichen  4^,1  Procent  Kohlensäure  und 
Vasser,  und  es  bleibt  ein  Rückstand  von  57,9  Proc.  ' 
>xydul.  Nach  Berzeliui  Versuchen  sättigt  die  Koh-  , 
flBiänre  eine  Menge  Base,    welche  halb  »o  VieL-J 
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Sauerstoff  enthält,  als  die  Saugre';  und  d^r  Sauerstoff- 
des  mit  dem  Salze  verbuhdenen  Wassers  ist  ebenfalls 
ein  Vielfaches  von  dem.  Saüerstoflf  der  B^se.  Hier- 
nach  müssen  jeiie  4^»^  Tb.  Kohlensäure  und  Wasser 
aus  23  Tb.  Kohlensäure  und  19,1  Tb.  Wasser  be- 
^chen.  Aber  die  23 Tb.  Kohlensäure  enthalten  16,19 
Sautn-stoff,  und  die  19,1  Tb^  Wasser  i6,85  Sauer- 
stoff, w^ährehd  obige  57,9  Tb.  Ceriumoxjdurg.ej 
Sauerstoff  enthalten.  Folglich  sind  die  Sauerstoff- - 
mengen  der  Säure  und  ^^%  Wassers  nahe  das  Dop 
pelte  d^r  Sauerstoifmengb  des  Ox^dulß. 

\  Das  kohlensaure  Cerlumoxyd  (Perpxyd)  besteht 
Jius  63,83  Oxyd  und  36, 17  Kohlensäure,  Diese  Menge 
Säure  enthält  26,50  Sauerstoff;  Ipalb  so  viel,  oder 
i3«25  Sauerstoff,  mi^fs  in  63,83  Oxyd  vorhanden 
^eyn:  diese  Menge  Oxyd  enthält  also-50i58  Metall, 
oaer  100  Theije  Geriurh  verbinden  sich  in  diesem 
Oxyde  mit  26,196  Th,  Sauerstoff',  vvelche  bis  auf 
eine  kleine  Abweichung  das  ijf4che  von  17,41»  der 
in  deni  Oxydul  vorgefundenen  Sauerstoffmenge  dar- 
stellt. Diese  letzte  ^bl  ^um  Grunde  gelegt,  und 
angenommen ,  das  dafs  Oxyd  anderthalb  Mal  so  viel 
Sauers|:oft'  enthält,  als'das  Oxydul,  welches  die  ge- 
gebenen Analyseu  beweisen  ^  besteht  das  Ceriuux? 
pxyd  aus 

Cerium  79*29         loo 

Sauerstoff      ^0,71  26,115. 
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Sie    freywillige  Entzündung   kohlen- 
stpffibaltiger  Körper,  während  der  Be- 
reitung der  Salpetersäure^ 

Von 
Dr.  J.  G.  DIN1GLER, 

Aus  einem  &pjireiben  911  den  Iferausgebert  *. 

XJ\e  Ihnen  mit  meinem  Schreiben  «vam  04.  Decbr, 
V.  Jahrs  mitgetheilte  Nachriqht  von  der  durch  mich 
gemachten  Entdeckupg  dfr  Selbstentzündung  de« 
Korkholzes  und  fetter  Kitte  bey  der  Bereitung-  deir 
Salpetersäure,  hatten  Sie  die  Güte,  in  diesem  Journal 
der  Chemie  und  Physik  Bd.  15  S.  485  ff«  ihren  Lesern  • 
zurKonntnifs  zu  bringen.  Am  Schlüsse  fenes  Schrei- 
bens habe  ich  noch  folgendes  gesagt; 

^  „In  PrUstley^s  oxyairtem  Stickgase  wir.d  zwar 
das  Verbrennen  der  brennbaren  und  oxydabelnStofte 
begünstigt  und  verstärkt,  aber  wir  wissen  kein  Bey- 
ipiel  einer'  f^ntzündung  irgend  eines  dieser  Stoffe, 
etwa  Phosphor  ausgenommen.  Das  Halogen  ist  die 
einzige  Gasart ,  in  welcher  frey willige  Eatzündun- 
gen  vor  sich  gehen«  Wenn  es  recht  rein  ist,  und  eine 
schöne  Erscheinung  bietet  das  Verbrennen  und  f^ey- 
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willige  Entzünden  des  Spiefsglanzmetalles  und  des 
Messings  dar«  und  diese  Metalle,  so  wie  Schwefel, 
Kohle  und  dergl.,  würden  vielleicht  sehr  belehrende 
Erscheinungen  liefern.  Wir  wissen  ja  sogar  nicht  zu 
viel  vom  Sticicstoffe  und  seinen  Oxydations*  und  ba- 
sischen Verhältnissen'^*). 

An  die  Stelle  dieses  Schlusses  meines  Schreibens 
gefiel  es  Ihnen,  eine  Erklärung  der . erzählten  EnC* 
Zündung  zu  setzen.  Qiese  Erklärung,  welche  aus 
dem  Gebiete  des  gelehrten  Wissenfe  hervorging,  be- 
ruhet auf  der  Voraussetzung,  dafs  schweflige  Säure 
angewendet  worden  sej,  und  sie  behauptet,  dafis 
jene  Entzündung  nicht  erfolgt  wäre,  wenn  man 
weifse  concentrirte  Schwefelsäure  (frey  vom  rauchep* 
den  Wesen)  gebraucht  hätte.  So  verhält  e&  sjich  aber 
nicht  wirklich ,  und  das  Gebiet  der  Erfahrung  führt 
auf  eine  andere  Ansicht  der  Sache. 

Nach  meinen  neuern  Versuchen  ist  die  wahrge- 
nommene Entzündung  kohlenstoffhaltiger  Körper 
nicht  mehr  als  zufällig  zu  betrachten,'  sondern  sie 
hat  allemal  unfehlbar  Statt,  so  oft  solche  Versuche  an- 
gestellt werden,  Dafs  dabey  vollkommene  Schwe- 
felsäure angewendet  worden ,  ist  um  so  weniger  zu 
bezweifeln ,  da  ja  auch  wohl  der  gemeinste  Empi- 
xiker  zur  Ausscheidung  der  Salpetersäure  sich  nicht 
der  schwefligen  Säure  mit  sogenanntem  rauchen- 
den Wesen    (^sächsisches  Vitriolöl)   bedienen   wird^ 


*)  Es  ist  in  diesen  Sdilufsbqinerkungen  so  viel  Trübes 
lind  Undeutliches  «nd  dann  "wieder-  so  -wenig  Neues, 
dafs  sie  ohne  Schaden  ungedruckt  bleiben  konnten, 

D—r. 


'  liohlenstoflEhaltiger  Körper,  etc.       ,429 

reiche  im  Hand  er  noch  ein  ]|VIal  so  theuer  ist,  als 
ine  Vollkommene  Schwefelsäure.  Doch  aiich  ange- 
ommeii ,  dafs  ich  sch^veflige  Säure  gebi-aupht  habe, 
>  liönnte  die  Entzündung  doch  nicht  auf  Rechnung 
erselben  kommen,  weil  die  schweflige  Säure  durch 
renig  Salpetersäure  oxydirt  wird,  und  die  ihr  in 
liesem  Zustande  zukommenden  Eigenschaften  im  ÄÜ- 
[enblicke  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  verliert, 
ene  Entzündung  aber  erst  nach  36  stündigem  De- 
itilliren  beobachtet  wurde,  *) 

Um  mich  iiidefs  zu  überzeugen,  ob  nicht  eiit 
»ehr  hoher  Grad  von  Wärme  der  Salpeter-  öder  sal- 
petrigen Saure  eine  besondere,  vorher  nicht  genu^- 
beachtete  Wirkung  auf  das  Korkholz  habe,  nahii; 
Ich  bey  der  zu  diesem  Behuf  eigends  aiigestellteü 
Destillation  hierauf  besondere  Rücksicht. 

Eine  tubulirte  Retorte  wurde  den  15.  April  mü 
^5  Pfund  (baier.  ^Gewicht)  Salpeter  gefüllt,  in  eir. 
Sandbad  gelegt,  ein  grofser  tubulirter  Ballon  ängo 
küttet  und  an  den  Ballon  eine  zwtyte  init  VVassei 
gefüllte  Flasche  durch  eine  knieformige  Röhre  i?^ 
I^crbindung  gesetzt.  Durch  den  Tubulus  wurden '(> 
Pfund  vollkommener,  wasserklarer  Schwefelsäure. 
ron  702^  Graden  nach  Braun  oder  70  nach  Beck  Ci,8^Kj 
ipecifischei:  Dichtigkeit)  mit  4  Pfand  Wasser  ver 
mischt,  kalt  eingegossen,  Feuer  dazu  gegeben,  und 
dasselbe  die  Nacht  über  unterhalten.  Den  ander i. 
Tag,  am  14.  Morgens^  gegen  9  Uhr,  als  ich  mich  über 


•)  Der  Verf.  trägt  noch,  wie  man  sieht,  die  alte  «ehr  irri^ 
VoTStcliung  von  der  Natur  dit^  Vitriolöls,  D -- r. 
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seugt  glaubte,    dafs  die  Wässerigkek  mit^Sal 
säure  überdestillirt  seyn  könne,  wurde  von  derm 
»öihigen   Menge   der    concentrirten   SchWefelsii 
nach  und  nach  eingegossen ,   wodurch  eine  soli 
.  Erhitzung  Statt  hatte,  dafs  sie  mit  dem  beyHani 
gehabten  Thermometer   nicht  zu  bestimmen, 
Der  Trichter  \Yurde  drey  Mal  mit  Gewalt  in  dieH 
gedrückt,   das  um  den  Trichter  gewickelte  Wer|i; 
und   das  später   um^vickelte  Baum  wollen  -  Geifi 
Wurden  augenblicklich  in  einen  klebrigen  Teig  v*t< 
Wandelt,  und  das  sehr  geräumige  und  24  Schuh  hobt 
Labof-atorium  ward  voll  salpetersaurer  Dämpfe,  wet^ 
che  i^ber  weder  mich  noch  meinen  Gehülfen  mcrfc 
lieh  belästigten.  Mehr  als  6  Pfund  der  concentrirtet 
Schwefelsäure  durfte  ich ,  ohne  mich  aufs  frevelhifr 
teste  einer  Lebensgefahr  auszusetzen ,   nicht  in  dii 
Retorte  giefsen.     Bey  jeder  Periode  des  Eingierseai 
.    der  Schwefelsäure  ,  von  halb  zu  halb  Pfund,  wurde 
'     ein  genau  passender  frischer  Korkstöpsel  in  dieOeff- 
liung  der  llctorte  gesteckt,  welcher  aber  allemal  auf 
der  Stelle  zerfressen  wurde,  ohne  dafs  sich  eine  Spur 
von  Verkohlung  gezeigt  hätte*).  Zuletzt,  als  die  El* 


*)  tyieti  kann  den  Chemiker ,   welcher  weifs ,  dafs  dk  Ssd' 

J)etersäuie  keinen  organischen  Körper  verkohlt,  nichtige*,' 

fienidcn.    Verkohlend  wirken  nur  solche  Sä iiren,  ih  wcl» 

chen  das  säureude  Princi|>  fester,  als  in  der  Salpetersäore, 

An  die  sänerbare  -Base  gebunden  ist,  und  'Welche  eine  sehr 

starke  Anziehung   gegen   das  Wasser,    überhaupt  §egta 

Dinge    äufsern  ,     welche    ihnen   basisclie    Befriedigaii| 

geben.  r 

Döhereiner, 
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hitzung  aufs  allerhöcKsie  gestiegen  war^  bemerkte 
ich  an  dem  Rande  des  Stöpsels  ,  der  aufserhalb  der' 
Retorte  auflag,  einen  kohlig^n  Streif,  welcher  durch  , 
die  aufserordentliche  Erhitzung  der  Retorte  aufser- 
halb  derselben  erzeugt  wurde ;  der  Theil  des  Stöp- 
sels^ aber,  welcher  in  die  Retorte  hindnreichte*  war, 
wie  die  vorhergehenden ,  zerfressen. 

^  Die  Retorte  wurde  nun  durch  einen  Glasstöpsel 
verschlossen 9  und  die  Destillation  fortgesetzt,  wel- 
che, wie  gewöhnlich,  regelmäfsig  voji  statten  ging* 
Gegen  Abend  entfernte  ich  mich  voiii  Hause  ^  als  ich 
später  wieder  zurückkam^  uni  nach  der  Arbeit  zU 
seheh\  sah  ich  in  der  Nähe  des  Ofens  verkohlte 
Korkstöpsel  liegen,  und  der  herbej^gerufene  Arbeitet 
erzählte  mir  folgendes :      ^ 

Während  meiner  Abweöenlieit  habe  er  bemerfeh 
dafs  etwas  Dämpfe  durch  den  Tubulu^  entwiche;»  1 
waren,  weil  wir  der  Hitze  ^ivegeii  den  Stöpsel 
diesen  Morgen  nicht  so  gut«  wie  sonst,  in  die  Re* 
torte  befestigt  hatten.  Er  habe  daher  ^  y^ie  ich  frü* 
her  gethan ,  den  Glasstöpsel  hetausgenomtn'en  ^  uni  / 
ihn  mit  etwas  Werk  zu  umwinden;  damit  aber  in- 
dessen  nicht  so  viele  Dämpfe  herausgehen  möchteilj^ 
habe  er  einstweilen  einen  Korkstöpsel  hineingesteckt 
Diese  Stöpsel  hätten  sich  jedoch  allemal  gleich  ent-^ 
zik^det,  und  seyen  hetaus  in  die  Höhe  ges{>rungetl } 
er  habe  daheü  schnell  dem  Glasstöpsel  wie^det  hiti» 
einbefestigeti 

Die  Hitze  konnte  \vohl  in  dem  Augeiiblicke 
nicht  zu  stark  gewesen  sejn ;  ich  glailbe  aber^  dafs 
es  der  Punct  wv»  wo  eigentlich  der  Eingriff  der 
Schwefelsäure   in  den   Salpeter   Vollkommen  Statt 


432     D  i  n  g  1  e  r  üb.  d.  f reywilKge  Entzündung 

hatte  #  bey  welchem  sich  die  Masse  hebt ,   txnd  bey 
übermäfsiger  Hit^se  gern  überzugehen  pflegt. 

Die  Destillation  wurde  dieNa^ht  hindurch/ort- 
gesetzt, den  andern  Morgen  (d.  15.)  öffnete  ich  die  j 
Retorte,  und  wollte  die  noch  übriggebliebene  con-  ' 
centrirte  Schwefelsäure  in  die  kochende  Masse  zu 
bringen  suchen/  Zu  diesem  Behuf  wurde  die  Röbre 
des  Trichters  mit  Leinewand  umwickelt,  und  we- 
nig  Schwefelsäure  hineingegossen;  diese  wirkte  aber 
so  heftig  auf  die  Masse  in  der  Retorte,  dafs  meine 
Arbeiter  ein, panischer  Schrecken  ergriff,  und  mich 
keiner  mehr  unterstützen  wollte ;  alleii;i  konnte  ich 
die  Sache  nicht  verrichten ,  und  so  mufste  ich  den 
wirklich  sehr  gefährlichen  Versuch  aufgeben. 

Da  nun  ein  Drittheil  zu  wenig  Schwefelsäure 
in  Anwendung  gekommen  war,  so  schlofs  ich,  dafs 
die  Destillation  innerhalb  15  Stunden  beendigt  seyji 
könnte,  und  traf  denn  die  zu  dem  freywilligen  Ent- 
zündungsprocefs  geeigneten  Vorkehrungen. 

Zu  dieser  Operation  lud  ich  meinen  Freund, 
den  Hofrath  und  Professor  der  Chemie  Hrn.  Dr.  l/wrÄ, 
und  den  wissenschaftlich  gebildeten  Apotheker,  Hm. 
Ritter  Christoph  von  StaJil^  ein,,  welche  auch  die 
Güte  hatten,  Nachmittags  um  2  Uhr  zu  mir  «u  kom- 
Aieii,  lYorauf  in  ihrer  Gegenwart  und  mit  ihrer 
Beyhülfe  folgende  Versuche  angestellt  wurdeq. 

a)  Der  Glasstöpsel  wurde  herausgenommen, 
und  ein  guter  nie  gebrauchter  Korkstüpsel  in  die 
Oeffnung  gesteckt.  Nach  V^erlauf  von  8  Minuten 
entzündele  sich  der  Stöpsel  im  Gewölbe  der  Retorte, 
und  brannte  so  schön  und  rein,  als  andere  verbrenii- 
liche  Körper  im  reinsten  Sauerstoftgas. 
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b)  Der  brennende  Stijpsel  wurde  herausgezo- 
gen, unil  dagegen  ein  Gypssiiipsel  hineingesteckt, 
in  den  ein  hiugliches  Stückchen  Reguliis  Aniinilonii 
befestigt  war.  Als  nach  lo  Minuten  keine  Entzün- 
dung wahrgennmmeo  wurde,  nahmen  wir  diesen 
Slüpsel  heraus.  Der  SpiefsglanEltünig  war  sehr 
schwach  oxjrdirt,  und  ea  war  keine  Selbstentzün- 
dung weiter  zu  erwarten. 

c)  Nun  wurde  ein  Korkstüpsel  in  den  Tubuhis 
gebracht,  in  welchen  ein  Stiickchen  Regulua  Anti- 
niünii  befestigt  war.  Der  Korkstüpsel  entzündete 
»ich,  und  der  Spiel'eglanzkünig  brannte  mit  dem 
Stöpsel,  welcher  sich  theile  grau  oxjdulirt,  theils 
metallisch  um  den  Siüpael  legte. 

dj  In  einen  Gypsstöpsel  %vurde  ein  Stiickchen 
Schwefel  befestigt,  und  in  die  Retorte  gesteckt:  nach 
Verlauf  von  lo  Minuten  hatte  noch  ktiinc  Entzün- 
dung Statt.  Dar  Stiipsel  wurde  herauggenommen, 
wo  dann  dsT  Schwefel  hlofs  ein  wenig  geschmulzen 
erschien,  und  keine  Spur  von  Entzündung  merk- 
bar war. 

e)  Ein  Stück  gut  gebrannte  Kohle  -wurde  zu 
einem  langen  Stöpsel  geschnitten,  und  iu  die  Re- 
torte gesteckt;  der  dünnere  Theil  ragte  über  einen 
Zoll  lang  in  das  Gewölbe  derselben.  Nach  einer 
IVliuute  fing  echon  der  unterste  Theil  des  Korkstüp- 
eels  an  sich  zu  entzünden,  die  Entzündung  grill" 
schnell  um  sich  und  nach  der  zweyten  Minute 
brannte  der  Kohlenstöpsel  .so  stark  in  der  Retorte, 
dafs  alles  Verbrcnnungsfähige  Jn  Flammen  stand, 
und  das  Innere  dur  Iletorte  eine  vulkanische  Feuer- 
niasse  zu  »eya  schien,  welche  durch  die  rothen  sal- 
Jourii.  f,  Chcm.  V.  Pliyi.  17-  -B''.  -t-  Hejt.  2y 
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peiersauren  Dämpfe  ein  prüchtigei  Schauspiel  d^t 
»tel^e.  D\e  Beiorte  bekam  durch  die  Erhitzung  ei 
Dige Sprünge,  dietubuÜrte  Oefl'oitng  wi-.rde  grüfser 
tind  wir  sahen  uns  nun  aufsar  Möglichkeit  gesetzt, 
mehrere  besprochene.  Veraucbe  noch  anzustelh 
Die  kleinen  LÖrher  der  zersprungenen  Retorte  wnr-^ 
di'U  mit  fettem  Kutte  aus  Kalk  und  Oel  verstrichen, 
und  dann  über  das  Gan^e  eine  Lehniraasse  gelegt, 
und  sofort  die  Destillation  vollendet.  Während  dem 
Verstreichen  mit  fettem  Kutte,  fielen  einige  Stück- 
chen in  die  Retorte,  und  entzüildeten  sich  eben- 
falls, ohne  nur  eine  Spur  von  Kohle  zurückzulassen. 

Die  Temperatur  des  Sandbades  war  90°  H. ,  die 
des  Arbeitsortes  qü'^. 

Nach  diesen  Erfahrungen  entzünden  sich  hlof» 
kohlensiolTballige  Körper  in  dieser  Ga^art  frey  willig, 
und  es  ist  demnach  durchaus  nicht  die  so  hohs 
Temperatur,  w^elcbe  diese  freiwillige  Entzündt 
durch  vorherige  Verkohl ung  bis  zur  Entzündung  s 
gert,  noch  das  yeine  Saueratoffgas ,  welches  die  Eni 
zündung  fördert;  sonst  würde  sich  bey  dem  Ver- 
aucbe b.  und  dem  d.  das  Spicfsglanzmetall  und  dec 
Schwefel  entzündet  haben. 

Mein  kleineres  Laboratorium  zu  Duodez  -  Ver- 
suchen ist  wegen  Verlegen  meines  Geschäflg  in  ein 
geräumigeres  Locale  noch  nicht  vollendet,  und  ich 
kann  daher  auch  nicht  bestimmen,  wie  sich  diese 
frey  willige  Entzündung  bey  kleinern  Massen  verhält, 
Merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Beobachtung  den  Cht 
mikern  so  lange  fremd  blieb.  Sobald  ich 
mehr  Mufse  gewinne,  werde  ich  noch  einige  V« 
suche  veransiaUen,  welche  zur  Erforschung  der  Ui 
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.Sache  dieser  frey willigen  Selbsten teünciung  b<?y.tra- 
gen  können^  und  die  ich  dann  zu  seiner  ^eit  in 
diesem  Journale  mittheilen  werde. 


Anmerkung  zu  Se}te  4.29    vorn   Professors 

Schweigger, 

Thenard  giebt  als  Nachtrag  zm   meinem   Traiti 
de  chimle  unter  andern  auch  eine  Anmerkung  über 
das  Verhalten  den  concentrirten  (weifsen)  Schwefel- 
saure zu  Salpeter;    worin^  die  bey  Entbindung  der 
Salpetersäure  zugleich  Statt  findende  Oxygeneutwi- 
ckelung  herausgehoben  wird.  Dafs  diese  indefs  noch 
reiclilicher  bey  Anwendung  rauchender  Schwefel- 
säure Statt  finde,  scheint  aus  den  neuesten  Versuchen 
über   diesen  Gegenstand    hervorzugehen   und   eben 
daher  dachte  ich,  dafs  Hr.  Dingler  rauchende  Scliwe- 
feisäure  angewandt  habe.     Indefs  konnte  er  gemäfs 
der  so   eben    angeführten  Beobachtung  wohl  auch 
das  Brennen  des  Korkstöpsels  bey  Anwendung  sehr 
concentrirter'>veifser  Schwefelsäure  wahrgenommen 
haben. 
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V 

Versuche 

über  den  Kupfer -Gehalt  einiger  Pflah- 

zenasclien. 

Vom 
Br.    W.,  MEISSNER. 

O  oructiung  der  Abhandlung  Bd.  XVII.  S.540— S540 

X^a  rum  durch  die  in  der  vorigen  Abhandlnng  an- 
gestellten Versuche,  die  Gegenwart  des  Kupfers  in 
der  Asche  mehrerer  verwandter  Pflanzen  erwiesen 
war,  so  ging  mein  Hauptaugenmerk  jetzt  auf  die 
£eantwortung"der  Frage:  enthalten  auch  die  Aschen 
inländischer  Pflanzenthöile  dieses  Metall  ?  Obwohl 
man  schon  im  voraus  atu  Gunsten  derselben  urthei- 
len  konnte,  so  war  doch  die  Bestätigung  durch  di- 
xecte  Versuche  unumgänglich  nothwendig.  Wie 
weit  nun  meine  Bemühungen  sich  hierüber  erstro- 
cken,  lehren  die  folgenden  Untersuchungen,  bry 
welchen  auch  die  Darlegung  der  andern  Bestand- 
theile  nicht  aus  den  Augen  gelassen  ist ,  theils  um 
die  schon  darüber  vorhandenen  Erfahrungen  zu  be« 
stätigen,  theils  das  etwa  hier  und  da  Uebersehciie 
2u  ergänzen. 
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ifung  der  Kalinuswttrzel  (Radix  Acori 
Calami). 

ftooo  Gran  von  tler  äufsern  ilinda  bcfrejle 
:ne  Wurzeln  gaben  nacli  dreystiiniliger  vorsicli- 
Einäscherung  120  Gran  löthlich  -  graulich - 
se,  scharf  alhalisch-sclimecliende,  an  den  Wän- 
äes  Tiegels  hier  nnd  da  geflossene  und  an  der 
feucht  werdende  Asche  j  'welche  durch  zwey- 
^e  Behandlung,  jedesmal  mit  4-  Unzen  destilHr- 
WaBscr,  und  Filtriren  des  Ganzen,  eine  hell- 
inlichgelb  gefärbte  Auilüsuog  gab.  Gleich  groFse 
teile  davon,  verhielten  sich  gegen  nachstehend« 
[entien  wie  folgt: 

Kurliumaijapicr  wurde  nach  einer  kurzen  Be- 
rührung mit  der  Flitssiglicit  stark  gebiHlunl. 
Säuren   bewirkten   oia   sehr  schwaches   Auf- 
brausen. 
.SalzBaure  Pialinaullüäung  erzeugte  einen  star- 
ken rüthlichen  Niederschlag. 
;  ■WcJnstcinaäure  einen  eben  solchen  weifsen. 
Essigsaurer  Kalk  —  einen  beträchtlichen  weifsen 
Niederschlag,    der  sich  in  Salzsäure  wie  Sal- 
petersaure leicht  aullöste. 
Salzsaurer  Baryt  —  in  der  von  dem  oben  er- 
wähnten Niederschlag  befreyien  hellen  Flüs- 
sigkeit eine  weitse  feine  Trübung,   wtJhhe 
auf  Zusatz   von   Salpetersäure   nicht   wieder 
verschwand, 
Schwefelsaure»  Silber  —  in  derselben  Flüssig- 
keit einen  wcifsen  Niederschlag,  der  in  Süu- 
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ren  nicht  bemerklich  auflöslicb  war  und  AkA' 
das  Sonnenlicbt  leicbt  geschwärzt  w^urde. 

h)  Aetikali  und  liohlenstoffsäuerliches  Kali  ischlih 
gep  Flocken  nieder,  welche  sich  in  Salpetet- 
säure,  so  wie  in  Schwefelsäure  auflösten,  u 
aus  beiden  durch  hohlenstofFsäueirlicfies  KaB 
wieder  ausgeschieden  wuirden.  _ 

« 

i)  Neutrales  sauerkleesaurcs  Kali  bewirkte  einesehi 
scjiwache  Trü{)ung. 

k)  Blausaur'es  EisenkaÜ  —  eine  entfernt  bläulicli- 
weifse  Trübung  in  der  mit  etwas  Salzsäure 
übersetzten  Flüssigkeit. 

1)  Galläpfeltinctur  —  einen  schmutzigrotben  flo- 
ckigen Niederschlag. 

m)  /Gewasserstofftes  Schwefelammonium  verän- 
derte die  gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  in  eine 
lauchgrün'e,  und  schied  nach  einiger  Zeit 
schwarze  Flocken  a.us ;  hinzugesetzte  Salz- 
säure entfärbte  das  Ganze,' und  schlug'  den 
Schwefel  »nieder;  in  der  hierauf  von  diesem 
durch  ein  Filter  befreyten  klaren  Flüssigkeit  * 
erzeugte  blausaures  Ei^enkali  einen  weifslich 
blauen  Niederschlag. 

Die  nach  der  Behandlung  mft  den  angeführten  " 
Reagentien  noch  übrige  Flüssigkeit  w^urde  nun  . 
hey  mäfsiger  Wärme  zur  Trockne  verdunstet:  aus 
der  dadurch  erhaltenen  weifslichen  Salzmasse  zog 
absoluter  Alkohol  eine  geringe  Menge  salzsauren 
Kalk  aus;  der  Rückstand  löste  sich  nur  unvollkom- 
men in  dcstillirtem  Wasser  auf;  das  am  Boden  dei 
Gcfäfses  iii'gende  Pulver  verhielt  sich  seiner  Aullös- 
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lit  in  Säuren  und  Niederschlagung  aus  diesem 
[  kohlenBlolV&auerliches  Kali  und  Natron  nach, 
(itter^rde,  an  eine  Säure,  nämlich  PhoBphor- 
gebnnden,  welche  sich  leicht  dadurch  erken- 
teh  ,  dafa  durch  die  eben  angeführte,  von  der 
nstoffsauren  Bittererde  getrennte  Flüssigkeit, 
isigsaure  Kalk  zu  phosphorsaurem  Ralk  gefällt 

3  -wären  also  dieser  Prüfung  zufolge  in  der 
des  Kahuus  folgende,  durch  das  Wasser  aua- 
enc  Bestandtheile: 

phosphorsaures  Kali, 

—     —     —      Bitlererde, 
'  —    —    —      Eisenonydul, 
»alzsiiurcs  Knli , 
ichwefdsaurCB  Kali, 
kohlenaioffspuerliches  Kali, 
salzsaurer  Kalk, 
lerltwiirdig    ist  hierhey    das   Vorkommen    des 
fabrsauren  T.isens,   welches    man  des  Verhal- 
[€gen  djs  hlausaure  Eisenkuli'-wegen  wolil  als 
il  annehmen  mufs,    so   wie  das  der  allgemein 
Qsser  unauflitslicli  gehalteneu  phosphnrsau- 
ittererde.    Rälhselhaft  bleibt  hierbey  allerdings 
itscbeJduijg  der  Frage,  wodurch  diese  beiden 
im  Wasser  auflöslicb  gemacht  sind;    da  iiacli 
[geführten  Prüfung  die  Gegenwart  des  freyen 
lEäli  dargethau  worden  ist. 

Der  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  übrig  ge- 
iebene  Rücksidiid   der  Asche  löste   sich   grüfst 
,eils,  mit  UimerlaBsung  von  etwas  Kieselerde  i 
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Koble,  in  reiner  Salpetersäure  auf ;  die  Prüfung  klei- 
i^er  Atitheile  dieser  sauren  Auüö^ting  \auf  die  schon 
mehr  angeführte  Art,,  sseigte  dariii  die  Gegeu\yart: 

des  phosphorsauren  Kalks , 
der  Thonerde,    und 
einer  Spur  Eisens. 

Die  noch  übrigen  -|  des  Ganzen  Avürden'nun 
80  lange  mit  Aetzammoniaktlüssigkeit  versetzt,  bis 
inur  noch  ein*  kleiner  Säureüberschnfs  in  der  noeb 
klaren  Flüssigkeit  zugegen  war;:  hierauf  ein  blanker 
Eisenstab  hineingetaucht,  und  das  Ganzt»  ic  Stun- 
den ruhig* bejr^  Seite  gestellt;  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  konnte  man  deutlich  an  dem  .Eisenstabe  an 
mehrfsrcn  Stellen  einen  Ueberzug  vo:n  regulinischem 
Kupfer  bemerken,  welcher  sich  jedoch  bey  noch- 
xnaliger,  gleiche Zeitdaurender  Berührung  um  nichts 
Semerkliches  vermehrt  zu  haben  schien^  und  da- 
durch  den  geringen  Kupferge.halt  dieser  Asche  be- 
.•wahrheitete. 

Man  sieht  also  aus  dieser  Prüfung,  dafs  der 
Kalmus  ein  Beweis  für  den  Kupfergehalt  der  Aschen 
inländischer  Fflanzentheile  ist,  zugleich  aber' auch, 
d^fs  er  in  Rücksicht  des  gröfsern  Gehaltes,  den  aus- 
ländischen Pflanzentheilen  mehrentheils  nachsteht.  , 
Die  Frage:  an  welche  Säure  das  Metall  in  dieser 
Asche  gebunden  ist?  liefs  sich,  wegen  der  geringen 
Menge  desselben,  durch  directe  Versuche  nicht  dar- 
thun ;  man  kann  jedoch  annehmen ,  dafs  diefs  hier 
wohl  die  Phosphorsäure  seyn  werde,  wenn  nicht 
diese  während  des  Glühens  durch  die  Alkalien  dem 
Uupferoxyde  entzlogen  worden  ist. 
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Prüfung    des   wilden   Aosmarin  ^  (Herba 

ledi  palustris,) 

Jsooo'Gran  trocknes^  'mit  den  obern  Theilen 
%er  Stengel  hier  und  da  untermengtes  Kraut,  gaben, 
Qach  vorsichtiger  Einäscherung,  46  Gran  graulich* 
eifse,  schwach  alkalisch  schmeckende  Asche, 
fach  zweymaliger  Auslaugung,  jedesmal  mit  3  Un- 
destillirtem  Wasser,  zeigten  die  schicklichen 
Mieagentien  in  der  zuvor  filtrirten  'klaren  Auflösung' 
^dit  Gegenwart  folgender  Salze  an : 

des  köhlenstoßsäuerlichen  Kali's, 

—  salzsauren         .         .        — 

—  schwefelsauren         .       — 

—  salzsauren  Kalks  und  einer  Spur 

^  phosphorsauren  Kali's. 

f  -     -    - 

'  Der  Rückstand  löste  sich  gröfstentheils  in  con- 
eentrirter  Salzsäure ,  unter  geringem  Aufbrausen 
::  und  starker  Entwickelung  von  Ualogengas,  bis  auf 
,  einige  weifse  Flocken  von  Kieselerde,  auf.  Die 
**«aure  Flüssigkeit  enthielt  zufolge  der  Prüfung  mit 
'.  ^eagentien: 

*     •  phosphorsauren  Kalk» 
Icohlenstoftsauren  — 

phosphorsaure  Bittererde  eine  geringe  Menget 
'    /       Thonerde , 
Eisen , 
Mangan. 

Das  obgleich  geringe  Daseyh  des  Kupfers  zeigte 
deutlich  der  schwache  kupferfarbene' Ueberzng  an 
«iner^  in  die  mit  Aetzammoniaküüssigkcit  fastge- 
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«ättigte  saure  Ai^flösung»  hinein^efttellten  blan^n 
Eisehplatte. 

Es  verhält  sich  also  hiernach  auch  die  Asche 
dieses  inländischen  Pilanzentheils ,  was  die  Gröfse 
des  Kupfer -Gehalts  betrifft,  wie^die  vorige. 

•    ■  .  -  7 

\    ■  '  , 

Prüfung  der  Salepwurzeln.  (Rad,  salep,") 

/  2*000  Gran  reinfe  durchscheineude  Würzelknol- 
len gaben  nach  behutsamer  Einäscherung  in  einem 
saübiören  hessischen  Schmelztiegel,  47  Gran  gelb- 
lich weifse,  s^tark  alkalisch  schmeckende  upd  reagi- 
rende,  leicht  feucht  werdende  Asche.  Durch  zwey- 
xnalige  Behandlung,  jedesmal  njit  4  tJnzen  desillir- 
tem  Wasser,  wurden  folgende  aufiösliche  Salze  aus- 
gezogen:  '  ^ 

koblenstöffsäuerliches  Kali, 

salzsaures  Kali, 

schwefelsaures  Kali, 

salzsaurer  Kalk. 

Der  im  Wasser  unauflösliche  Rückstand  löste 
«ich  unter  Halogengas -Entwickelung  und  starkem 
Aufbrausen,  bis  ^uf  einige  Flocken  Kieselerde,  gänz- 
lich in  reiner  rauchender  Salzsäure  auf.  Die  Prü- 
fung  geringer  Antheile  dieser  Auflösung  mit  Aetz- 
amrponiakfliissigkeit,  Aetzkalilauge,  neutral ei^  sauer- 
kleesauren Kali ,  sal^etersaurem  j[Juecksilberoxydul 
und  blausaurem  Eisenkali,  zeigte  die  Gegenwart  der 
phospborsanren-  Kalkerde,  kohlenstoffsauren  Kalk- 
erde, Thonerde,  des  Eisens  und  Mangans;  die 
übrige  salzsaure  Flüssigkeit  wurde  nun,  wie  schon 
angeführt,   mit   Aetzammoniak  verset^^t,   undv  ein 
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■"lirter  Eisenstab  in  dieselbe  gestellt,  an  welchem 
^h  schon  nach  6  Stuilßen  die  ganze  Oberfläche 
einem  kupferfarbenen  Ueberzug  belegt  zeigte, 
ich  nach  24  Stunden  noch  beträchtlich  vermehrt 
■fcite,  jedoch  nicht  zu  einer  solchen  Stärke  ange- 
'^achsen  war,  dafs  er  sich  hatte  abgehalten  lassen, 
durch  das  Gewicht  bestimmt  werden  zu  können. 


^  Die  Üebereinstimmung  dieser  aus  Perslen  zu 
"H8  kommenden  Wurzelknollen  mehrerer  Orchiden- 
»pecies,  mit  denen  bey  uns  w^achsenden,  erlaubt 
Tich  wohl,  auf  einen  gleichen  Kupfer- Gebalt  der 
tttztern  zu  schliefsen ;  zugleich  sieht  man  aber  auch 
las  häufige  Vorkommen  des  Kupfers  in  dem  Pflan- 
senreiche,  da  die  Orchiden  so  allgemein  ;^erbreitet 
^nd.  Die  Menge  des  hier  aufgefundenen  Kupfers 
dbertrifft  die  der  bisher  untersuchten  Aschen,  wefs- 
balb  diese  in  der  Rücksicht,  wobi  den  ersten  Platz 
einnehmen  wi!irde. 

f^üfung^  des  schwarzen  Pf^Jf^^s  (Piper  niger,) 

2000  Gran  von  allem  Fremdärtigrti  gereinigte 
Pfeftetkörner  gaben  nach  vollkommener  Einäsche- 
ling  70  Gran  weifse,  hier  und  da  ins  Grünliche 
ich  neigende.  Asche.  Durch  gehörige  Auslaugung 
lerselben  mit  g  Unzen  destillirtem  Wasser  und  ge- 
indes  Verdunsten  der  Flüssigkeit,  erfolgten  33  Gran 
incs  weifsen  Salzes;  absoluter  Alkohol  entzog  die- 
em  ^ine  geringe  Menge  salzsauren  'Kalk ;  Alkohol 
on  70  Proc,  salzsaures  und  kohlenstofl^äuerliches 
lali;  der  Rückstand  löste  sich  nur  unvollkommen- 
m  Wasser  auf,   das  Unaufgelöste  auf.  einem  Filter 
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gesammelt ,'  verhielt  sich  hey  der  Prüfung  wie  koh- 
lenstoftsaure  Bittererde ,  die  Flüssigkeit^  selHst  eüt* 
hieilt  neben  dem  kohlenstofisäaerlichen  Kali  noch 
schwefelsaures  Kali. 

Der  im  Wasser  unauflösliche  Theil  der  Asche 
brauste  auf  Zusatz  von  rauchender  Salzsäure ,  und 
liefs  dabcy  einen  starken  Geruch  nach  Schwefelwas- 
scrstoßgas  bemerken;  nach  Anwendung  einer  mä- 
fsigen  Wärme  war  fast  alles  bis  auf|  etwas  Kohle 
aufgelöst.  In  der  durch  Ruhe  abgeklärten  Flüssig* 
keit  entdeckten  schickliche  Reagentien  die  Gegen- 
wart von 

phosphoi^saurem  Kalk, 
•—        —        Bittererde  9 
—  '      -^         Eisen, 
schwefelsaurem  Kalk , 
Thonerde^ 
Aus  den  übrigen  \  der  salzsauren  Auflösung,  wel- 
che, wie  mehr  angeführt,  mit  Aetzammoniakflüssig- 
keit  behandelt  waren ,  schied  ein  blanker  Eisenstab« 
regulinisches  Kupfer  aus ,  so  däfs  seine  ganze  Ober- 
fläche damitfbedeckt  war. 

DieA&chedcs  schwarzenPfcfFers  gehörte  also  hier-' 
nach  zu  den  mehr  kujiferhaltigen,  und  würde  in  dieser 
Hinsicht  neben  dem  3alep  und  den  Paradieskörkiem 
#LU  stehen  kommen» 


Prüfung  der  Krähenaugen  (Nuces  vomicae). 

200O  Gran  derselben  gaben  nach  vollständigem 
Einäschern  ig  Gran  graulichweifse  Asche,  welche 
•ehr  wenig  alkalisch  schmeckte,  und  an  der  Luft 
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"^nicht  bedeutend  feucht  wurde;  duroh  zweymahge 
i^uslaugung  jedesmal  mit  s  Unzen  Wasser,  hatte  sich 
ihr  Umfang  sehr  wenig 'vermi^idert,  die  aufgelösten 
Salze  erwiesen  sich  durch  die  Prüfung,  als:  ' 

liohlenstoffsäuerliches  Kali, 
salzsaures         .         .       — 
schwefelsaures         .       — ^ 
»alzsaurer  Kalk. 

Der  unauflösliche  Rückstand  löste  sich  in  rei- 
'|ier  rauchender  Salzsäure,  unt«r  Anwendung  eines  . 
lebhaften  viertelstündigen  Siedens,  bis  auf  einige  Flo- 
cken  Kieselerde  auf,  ^vobey  eitie  starke  Entwicke-  \ 
lung  von  Halogengas,  aber  kein  Aufbrausen  bemerkt 
wurde.  Kleine  Antheile  der  sauren  Auflösung  zeig- 
ten bey  der  Prüfung  mit Reagentien  die  Gegenwart; 

der  Thonerde,  ,         , 

des  phosphorsauren  Kalks,  Isisens  und  Mangans. 

Ein  in  die  übrige  Flüssigkeit ,  auf  Zusatz*  von 
Aetzammoniak ,  hineingestellter  polirter  Eiscnsthb, 
hatte  sich  schon  nach  3  Stunden  mit  einem  schwa- 
chen Ueberzug  von  metallischem  Kupfer  *belegt,  wel- 
cher sich  jedoch  auch  nach  12  Stunden  um  nicht» 
Bedeutendes  vermehrt  zu  haben  schien. 

I 

Prüfung  der  Caloquinten  {C6locynthides\ 

\  Äooo XJrah  ganze,  mit  dem  Samen  versehn e  Früch- 
te, gaben  74  Gran  graulichweifse,  hier  und  da  in» 
Grünliche  spielende,  scharf  alkalisch  schmeckende 
Asche.  CGegen  das  Ende  der  Einäscherung  selbst 
aeigte  sich  bisweile'n  eine  bläuliche  Flamine.J    Acht 
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Unzen  Wasser  hatten  ihr  folgende  aiiQöslid 
entzogen : 

kohlenstoffsäuerliches  Kali» 

salpetersaures  Kali , 

schwefelsaures  Krfli  ♦ 

phosphorsaures  Kali, 

salpetersauren  Kalk  ^     ^  .      - 

-c"        ^  eine  Spun 

—  —     —     Eisen  r  ^ 

Beine  rauchende  Salzsäure  löste  den  Rü 
bis  auf  etwas  Kohliges  auf,  und  entband  e 
merkliche  Menge  Schwefelwasserstoffgas;  di 
9alzsaure  Flüssigkeit  enthielt  zufolge  genau 
fung: 

phosphorsame  Kalkerde , 

'  —     -^     *—      Bittererde, 

—  — i     —     Eisen. 

Das  in  der  noch  übrigen  Flüssigkeit  befii 
Kupfer  wurde,  wie  mehr  angeführt,  durcli 
blanken  Eisenstab  in  geringer  Menge  ausgesc' 

Sowohl  die  beträchtliche  Menge  von,  dun 
6äüte  aus  dieser  Asche  entwickeltem  Schwe 
»erstoffgas,  als  auch  die  schon  beym  Einäschert 
genommene  bläuliche  Flamme,  lassen  uns 
then'^  dafs  diese  Früchte  wirklichen  Schwefe 
rer  Mischung  enthalten. 

Prüfung  der  Kaskarillrinde  (Cortex  cascm 

2000  Gran  reine  Rindenstückchen  gaber 
vollkommener  Einäscherung,  136  Gran  wei 
Asche,  welche  nach  gehöriger  Auslaugung  n 
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llirtem  Wasser  und  Verdunsten  der  filtriiten  ^uf^ 
(ung  21  Gran  eines  \yeif8en  Salzes  lieferte;  durch 
handlung  mit   absolutem  Alkohol,    Alkohol  troa 
pc.  und  Wasser,  zerfiel  es  in: 
kohlenstdff^äuerliches  Kali, 
schwefelsaures  Kali . 
salzsaures  Kali , 
salzsauren  Kalk. 
Der  Rückstand  brauste  I9ait  rauchender  Salzsäure 
»ergössen,   sehr  stark  und  entwickelte  viel  Halo.« 
ngas;  die  saure  Auflösung  enthielt: 
kohlenstojQTsauren  Kalk, 

—      .«.— .      Bittererde, 
Eisen , 
Mangan. 
Einige  Flocken  Kieselerde  wafen  unaufgelöst  gc* 
ieben. 

'  i3ie  Prüfung  der  salzsauren  Auflösung  auf  einen 
upfer- Gehalt,  durch  einen  polirten  Eisenstab,  fiel 
ysLT  günstig  aus,  zeigte  jedoch,  dafs  diese  Asche 
ichst  dem  Galgant  die  an  Kupfer  ärmste  sey. 


Schlafs. 

Es  würden  also  hierdurch  die  in  der  ersten 
älfte  dieser  Abhandlung  aufgestellten  Resultate 
icht  nur  bestätigt,  sondern  auch  durch  folgende 
rweitert : 

a>  Nicht  allein  die  Aschen  ausländischer  Pflanzen- 
tbeile ,  sondern  auch  die  inländischer ,  ^eig« 
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ten  zufolge  dieserPrüfangi^n  ^inen  darstellba- 
ren Kupfer- Gehalt. 

*    t))  Das  Kupfer  scheint  in  den  Fflanzenaschen  ein 
Begleiter  des  Eisens  zu  seyn.    ^ 

c)  Bet  der  Analyse  der  Pflanzen  und  deren  Aschen 
xhufs  man  also  Künftig  auch  auf  die  Anwe- 
senheit des  Kupfers  B^ücksicht  pehmen. 

Vielleicht  werden  durch  die^e  wenigen  Unter- 
suchungen auch  andere  praktische  Chemiker  v^ran- 
Jafst,  diesen  Gegenstand  zu  bearbeiten,  welcher  ge- 
Yritfl  ni)ch  so  manche  für  die  Chemie 'w^^ichtigeThat- 
Sachen  enthält.  Was  wir  deutli,ch  an  der  Entdeckung 
der  Jodine  sehen.  >  - 
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BEILAGE. 


Enthalt  Öas  Opium  Blausäure   oder  picht? 

i 

vom 

Dr.  A.  A.    LÜBICKE 

I 

,    •  in  Breslau. 

I  Jas  AufEnden  der  Blausäure  in  mehreren  Pflanzen  imd 
Pflanzen theileti  erregte  in  einigen  Aerzten  die  Meinung, 
dafs  wohl  das  wirkende  Princip  der  Narcotica  Blausäure, 
oder  wenigstens  eine  Modification  derselben  seyn  könnte ; 
eine  Meinung,  die  durah  die  Dissertation  des  Herrn  Dr. 
^heer*)  noch  mehr  Gcwifslieit  zu  erhalten  schiien ,  indem 
derselbe  mehrere  Narcotica,  unter  ihnen  auch  Opium,  unter 
diejenigen,  vegetabilischen  Substanzen  auff'iihrt,'  aus  denen 
I5lau8äure  gewonnen  werden  kann.  Die  Bestätigung  oder 
Widerlegung  dieser  Mutlimafsung  schien  mir  einer  ge- 
ziauerri  Prüfung  der  narcotischen  'rubstanz.^'n,  und  besonders 
des  /Opiums,  auf  Blaiisaureg^halt  nicbt  unwörth  zu  seyn,  und 
_  lim  destd  sicherer  und  schneller  zum  Ziele  zu  gelangen, 
wählte  ich  zu  diesen  Versuchen  das  Opium ,    gleichsam   das 


*)  Christ»   Godo  fr  d,   The  er  äiis.   inaugural,   med»  do 
acido  caeruleo»    Berol.    Vileher^ae  ißii.  p,  14, 

Joum,  /.  Chem,  u.  Phys»  17.  Bd,    4.  Heft»         30 


V 
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A.,  A»  Lüdicke, 


*  Maximum  der  narcotiechen  Substanzen ,  mit  d«m  Vorsatze, 
wrenn- diese  Untersuchung  obigtB. Meinung  bestätigte,  sodann 
auch  die  übrigen  Narcotica  auf  Blausäure  zu  prüfen.  Vor« 
her  fiberzeugte  ick  mich  durch  die  frühern  Analysen 'ver- • 
dienstvoller  Chemiker,  als  Bbc-Wz  •)>.  Thomson  **)i  !)«• 
ro*»#***)»  Seguin^'^*)^  Ihroustf)^  .£ccar<i ff),  und  beson- 
ders Sertürner  ÜJr) ,  der  sich  durch  dftn  grpfsen  Fleiis  und 
Genauigkeit,  mit  der  er  diesen. Gegenstand  behandelte,  sehr 
rulimwürdig  auszeichnet ,  dafs  keiner  derselben  Ton'  diesem 
Gesichtspuncte  « ausgegangen  Tvar ,  bereitete  mir ,  um  di» 
Vergleiche  sicherer  anstellen  zu  kennen ,   wäfsrige  und  spi« 

.  ^rituöse  Blausäure  hach  der  v.  Ittnerschen  VorsOhtift ++++)• 
und  ging  SO  vorbereitet  zu  den  Prüfungen  des  Opiums  über. 
In  wiefern  ich  nun  ,  sowohl  in  der '  Walil  der  Reagentien, 
als  auch  in  der  des  Verfahrens  glücklich  war ,  überlasse  ick 
dem  Urtheile  erfahrner,  vorurtheilsfreyer  Männer,  Freuen 
würde  es  mich,  wenn  meine  Arbeit  nicht  als  ganz  über- 
flüssig  angesehen  zu  werden  verdiente« 


^ 


*)  Trommsdorff  Journ.  d.  Fharmacie   igoo,  B.  VlH.  St,  i. 

**)  Thomas  Thompson   System  der  Chemio.    Berlin  i^oö. 
Bd.  IV.  p.  53.  •• 

***)-Jnnaies  de  Chimie  Tom.  XLF,  p,  si57,  und  2^3. 

****)  Ebendaselbst.  Tom.  XCJL  Decembre  1814.  p.  2^U 

f }  John  chemische  Tabellen  der  Fflanzenanalyse  u*  8,  w* 
p.  23. 


•J-+)  Ebendaselbst, 


J 


tt+)  Tromnudorff  Joian.  d.  Ph.  1Q06.  B.  XVf.  St.  1.  p.  47.— 
1311.  B.  XX.  St.  t.  p.  99. 

f+H)  V.  Inner  Bey träge    zur  Geschichte    d,^  Blausäure. 
Freyburg  u.  Constanz  1809.  p.  7. 
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J.     Destillationen. 

a)  wä^Tlgx  DtsciUation. 
iine  Iialbe  Unze  ntür-iig  trockenei ,  klein  geschnitcenct 
«1  WTii'de  in  eine  glaseine  P.ctoiu  geicki'rtlet,  mit  viel 
I  lütkom  deslillirteo  Wasser  übergössen,  die  Fug rn 
)bt,  die  Mischung  14  Stunden  mm  Maceriren  liirge- 
I  und  sodann  in  einem  ^aiidbade  durch  nacli  uiia  nach 
rktei  Feiler  die  Flilssigkeit  fasr  bis  zur  Trockne  oel 
itandes ,  übergeiogen.  'Das  etiialieiie  Destillat  wog  5| 
liatteden  eigen  tliumliclien  Geruch  des  Opiums  in  ludiem 
.,  einen  faden  Gesckmack ,  war  wiissoihell ,  und  auf 
berfläche  leigte  »ich,  ivie  mir  es  schien,  eine  scliwa- 
nt  eines  atheTischen  Oeh.  Der  Rflckstond  roch  »ehr 
nach  Ol'iunii  "»d  hatte  eineneigenÜiHmlichon,  mehr 
Geschmack.  —  Der  Scliimmor  des  äiheiischen  Oel», 
ll  EU  bcmfiken  glaubte,  veraiilafatG  micli ,  obgleich 
ine  Hoffnung,  ein  ätherisches  Oel  ta  eihslten,  liegte, 
MiUarion  zu  wiederholen  ,  indem  ich  glaubte,  diese» 
ers  durch  dis  Colicbation  zu  etieichcn. 


}t   nahm  daher  abermals   t. 
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aUete   ich 

im   Ganzen   d 

-*y   Cohoba- 

S^nenj  behielt  von  jeder  Cohobation  etwas  Wi 
**  Vergleichen»  wegen,  oiid  iinteiliera,  da  ic 
'^1  iiichta  Neues,   und  basonders  Iteine  Oelipur 
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'/^fi2.  A.  A.  Liidick^^ 

fernere  Cohofaation^  Die  cinzielkieii  Cohobationen  und  De- 
stillationen nnterscliieden  sich  in  Geruch  und  Geschmack 
nur  nach j der  angewandten  grörsern,  IVfenge  Opiums,  'ich 
jnifchie  sie  daher  zusammen ,  und  hatte  Ä2i  Un^e  destillir- 
tcs  AT|na  Opii ,  zu  welchen  überhaupt  i  Unze  6  'Drachmen 
Opium  angfvreridet  worden  .Waren^  demnach  liam  auf  di© 
TJnze  desrillirtes  gönüschtes  Aqtia  Opüj  gleich  fcrtlieilt,  ^f^ 
Gran   Opium»  » 

t^pses  wasserliellcv.  starh   riechende,   fade  schmecliencle 
Wasser   verhielt   sich  gegen    nachstehende  Reagentien,    wie 

/     1.     Z.akrnus  und  Curcumajiapier  blieb  «ft verändert, 

'.''..      ^'    .  .  '  ■   .. 

2.     Liquor  Kali cau sticiy Liquor  jimmonii^uiütisi undL.  Na* 

tri  carhoni citriihten  es  nicht,  und  der  Geruch  blieb  derselbe« 

5»  Ebenso  Verhielten  sicjh  die  verdünnten  vegetabilischen 
tind  mineraliscJipn  Säuren ^  z.  B,  Essigsäure,  Salzsäure, 
Salpetersäure ,  Schwefelsäure. 

4*  Schwefelsaures  Eisen  in  destillirtem  Wasser  gelöst,  mit 
Kali  causticum  gefällt,  Veränderte  durch  Aqua  Opii 
seine  Farbe  nicht,  und  durch  liinzugesetzte  Salzsäure 
wurde  der  Niederschlag  ohne  andere  Farbenveränderung, 
als  die  gewöhnliche,  wieder  aufgelöst.  —  JJlausäure  zu 
cliesem  Präcipitat  (des  schwefelsauren  Eisens   durch   cau- 

4 

stischcs  Kftli)  getröpfelt,  fiirbte  es  dunkelgrün,   und  ei* 

1 

nige  Tropfen  Salzsäure  hii? angesetzt,  brachten  «eine 
dunhle,  hornblumenblaue  Farbe  hervor,  ebehso  das 
Aqua  Lauro  -  cerasi, 
>5.  Schwefelsaures  Kupfer  mit  haustischem  Kali  gefällt  er- 
litt  durch  Aqua  Opii  keine  Farben  Veränderung,  —  Blau« 
säure  dem  KiipfeMiiederschlage  zugesetzt,  veränderte 
die* Farbe  des   letztern  in  eine  grasgrüne, 

6.  7.  8-    ^ffigsaures  B'eyy    Salpeter  säur  es  Silber,    salpster' 
saures    Quecksilber    trübte^n    das    Aqua    Opii    nicht,   ~ 


( 

/ 
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Blausäure  in  die  Auflösungen  des  Salpetersäuren  Silbers 
und  Salpetersäuren  Queclisilbers  getiöpfelt,  fällte  erstera 
-weifs  und  reichlich,  letztere  rostbraun  und  geringer^ 

■^«     Kalkwasser  und    ^eschwejelto  Kalkerde    erlitten  Kein« 

Veränderung.  '  '  , 

^Q.'    Geschwefeheß  Kali  und  geschwefeltes  IJmmbniak^  MfUr^ 

.  ■  •  > 

'den  laicht  verändert.  ^   * 

Hieraus  schlie^se  ich:. 

I 

\ 

31US  1.  Es  fehlen  freye  Säuren  und  fteye  Alkalien;  dfeiil'* 
nach  scheint  auch  uiejVIohnsäure^(aci£{.  Papavricuni)  dariq 
zu  fehlen. 

aus  2 ,  dafs  die  krystallinische  Substanz  nicht  darin  sey.  — • 

(3,  übergehe  ich-  als  unwesentlich.)  \ 

* 

!kus  4  und  5 ,  ^uf  den  völligen  Mangel  der  Blausäure  int 
Aqua  Opa ;  zugleich  'bestätigt  4  ebenfalls  den  Mangel 
der  Mohnbdure,^  denn  diese  hätte  der  Mischung,  nach 
dem  Zusätze  der  Salzsäuie,  eine  braune  Farbe  niitge^ 
theilt. . 

7)  8>  9>  10,  bestätigen  ebenfalls  den  Mangel  der  BIau-  und 
Mohnsäure, 

Z>)  spirituöse  Destillation, 

\ 

ö  Drachmen   desselben .  Opiums    wurden   mit  5   ünzon  ^ 

sctificirtem  Weingeist  (6o~  Riohter)  libergossen,  auf  die- 
;lbe  Weise,  wie  die  wäfsrige  Destillatipn  behandelt,  und 
ie  Hälfte  überdestillirt,  .  Diie  übergegangene  Fliissiglieit 
rar  wasserhell,  sch-vvächer  von  Geruch  und  Geschmacli, 
Is'  das   j^qua    Opii  y    obgleich  bey    jener   vcrhältnifsmäfsig 

'1 

lehr  Opium   als  bey  diesem    angewendet  war.      Ditiselbcii 
tagcntien   zeigten    nichts  Besonderes,    als    dafs   sich,    wie^ 
ch   von  selbst   versteht,   der  Spirit.  üpii   durch   die  wäfs- 
igen  Auflösungen   der  MctallsaUe  eic.  etwas  trübte. 
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Schwefrl, 


A.  A.  Lüdicte,- 


I  KuTJer 


frliaurts   Eiten 

keine  der  Encheinungeit ,  die  diese  Subiuuxen  io  der  >pi- 
rinjösen  Bl.-iiiiliiire  hervorbraclile.  Schwefsltaurct  Eitrn  mit 
kauitisihrm  Kali  gefällt,  icigte  durch  Spiric.  Ol'ii  kein« 
Teränderiing ,  und  hin  zu  geseilte  Salssjure  lüsie  Ann.  Nifderan 
ichiig,  ohne  ihm  eine  Iremde  Farbe  »u  ertlieilen.  —  Sliiii- 
IQüSe  Blüusiiiire,  auf  gleiclia  Weise  mit  Bt^wefelsBiirem  Eisea 
und  ki^iislijcliein  Kali  behandelt,  färbte  den  Niedenohljg 
»l.iLIgrrin,  nnd  biiizugf  setzte  Salzsäure  reränderle  ^  Fub« 
desielben  in  eine  sckim  koinbluinen blaue. 


S.     X)  i  g  e  s  t  i  o  n  e  H. 

'  sDricIrmendesBelber  Opiums,  klein  geschritten,  wiirden 

mit  6  Uny.en  kallrm  destillirten  Wasser  24  Stunden  hindntcll 
unter  jiftei'in  Umsclifittelit  kalt  digerirt ,  dsnii  eine.  Stund« 
Jung  in  kochendheifses  Wasser  geslelll,  und  nacLlier  wieder- 
um untei- üftei'm  Umschütteln  i2  Stundeu  lang  kalt  digeiirE;' 
Die  flilisigkett  wurde  durchgeaeiht ,  über  das  R ückbleibseT' 
einmal  ßltrlit,   und  xu   den  Fi  ilfungen  hingeBtellt, 

Zu  Anfange  der  Digestion   bemerkte  ich,     dnfs   licli  a 
TheÜe  absondciten ;    ein   leiditerer ,    oben   £i::luvimiiii 
und  ein  achwererer  zu  Boden  sinkender  Thtdl  lNcuniann*)Ji 
gegen   dns  Ende    der  Digestion   seukio  sich   aber   audf 
^eichtare   Thcll   zu  Boden,   so  dafs  zuletzt   die   ganze   1 
stehende   rlfitiigkcit   ichün   kl>r  war.      Durch   Lüeclipspi 
filirirt,    glich  sie  an  Farbe   drm  Mnhga  -  VVein ,   halte  gal 
den  ei gentliilrn liehen  Geruch  iind  den  eigenen   bitlem, 
haften,  scharfen,  nllmdllig  stechenden  Gesclimack  des  Opi 


*)  C  aipar  N  emmann'ahnmia  Japnatico-experim.  Tonti 
II.   1't.ri  lll.  p,  465.  tJ.  tiiilioni  EoitnL  ZäUiekaH  i^QE. 
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Ifc»  Residuum  war  unrein,  liellbraitn,  klebrig,  aclime. 
»eil  aohr  wenig  n.icli  Opium,  itnd  wog  im  Schauen  getroch- 
pt  I  53  Graii ;  ei  waren  also  35  Gran  oder  ungefähr  der  jjto 
'lieil  des  äuge  Windren  Opiums  aufgelöst  worden.  Ciesewäfa* 
Ige  Tiiiciur  vertiell  siel»  also  : 
"  «)  L.akmuspapiar  wuide  gerütheL 
a)  Durch  tchu'adie  Kalilösang  geröthites  Cttrcamapafiir 
f     \purdo  wieder  gelb,  —   Beides  ihut  BlauBänre  nicht. 

<  'Schön  Mauer  feihhsnsyrup  verlor  seiDS  Paibo  und 
ipielu  etwas  ins  RCthliclie. 

Curcuma-  und  Fernambukpa-pier  blieb  unverändert. 
Liquor  Kaii  causticl,    Liq.  Ammonii  caustici,   inachten 
logleieh  ein  reichliches,   flockiges,  weirse»  Präcif iuic. 
'  Mit   Kohlensäure  vollkommen   g^sSttigtes  Kali,    ebenso 
ttähaliches  gereinigtes  kohlensaure!  Kali,   zeigten   das- 
iclbe ,   ohne  sichtbares  Aufbrausen, 

Liquor  Ammonii  tulphurati  machte  ein  leichliclies  weifs- 
celbtiches   PricipiLnt.  —     Blausäure   und   Kirschloibeei- 
inrasser  irfibte   den  Liq,  Aiumon.  sulph.  nicht. 
Cmprum  sulpharico  -  ammon.  inatilne  einen   granspnnfar' 
ligen  reichlichen  Niederschlag. 

Sehwefellaurei  Eiieit  in  deatUlirtem  Wasier  geliiat  und 
lUTch  kaunisches  Kali  prScipitirt,  wurde  dunkel  schnlu- 
tEigETfin;  SaUs.'Snre  löste  den  Niedeiacliing  wieder,  und 
die  FlQssigkeit  wurde   hellgelb  (.die  Miichung   war  sehr 

i^dannt).  —   Bkiisäuie  mit  seil we feisaurem  Eisen 
kaustischem  Kali   ebenso    behandelt,    gab   dem   !Nie4^, 
schlage   eine    dunkelgrüne   Farbci    die    durch  Salssfii 
diiuk eiblau  wurde. 
,d)  ScAujÄ/WjfluretfiianindestilliriemWassergelÖät,  erliiele 
duich  Tinciura  Ofii  a^uosa   eine  k<<stauiEnbrauiie  F»be, 
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oline  (wenigstens  in  einer  Stunde")  N iedcrsclilag.  Hinzu« 
getröpfelte  caustische  Kalilauge  fällte  es  sohnautzi^igrün, 
und  Salzsfrure  stellte  die  braune  Farbe  "wieder  her.  (Sali' 
säure  in  mit  T.  Opii  aquosa  vermischte  sch^refelsaure 
!£ispnauflösung  getröpfelt,  erhöhte  die  braune  Farbe  der 
Mischung).  '  - 

.  ji)  Schwefelsunres  Kupfer  in  destillirtem  Wasser  gelöst^ 
erlitt  durch  diese  Tinctur  Keine  Farbenveränderung; 
causr.isthes  Kali  hinzugesetzt,  fällte  das  Knpferoxjd 
grünspangrün ,  und  Salzsäure  löste  den  Niederschlag  so» 
gleich  wieder  auf.  —  -Blausäure  in  solutio  cüpri  sulphu-; 
Tici  getröpfelt,  fällte  es  grasgrün,  und  Salzsäure  löste 
es  ebenfalls. 

Pch  übergehe  die  Yersuche  mit  essigsaurem  Bley ,  Ba- 
<ryta  muiiatica ,  J-.iquor  Hydrargyri  nitrici,  Aquai  Calcariae 
ustae,  Kali  oxalicum,  Aciduni' sulphuiic.  conc.  Acidum  ni- 
tricum  ,  muriaticum ,  da  sie  mit  Herr  Sertürners  Yersucheu 
übereinstimmten. 

Die.  Versuche  i,  2,  3,- beweisen  freye  Säure;  4  aber 
den  Mangel  freyer  Alkalien. 

5  —  6  >  beweisen  die  Gegenwart  der  krystallisirbaren  Sub* 
fitanz,  und  der  mohnsauren  Salze..  Indessen  reagirte  die 
•T.  Opii ,  ^venn  sie  auch  mit  Alkalien  völlig  ncutralisirt  war, 
und  weder  Lakmus-  noch  Curcumapapier  färbte,  immernoch 
auf  schwefelsaures  Eisen ,    und  färbte  es  braun. 

7  —  g,  beweisen  ebenfalls  freye  Säure  und  krystallisir- 
bares  Paincip. 

9,  30,  1 1 ,  bestätigen  den  völligen  Triangel  der  Blaw 
säure,  und  besonders  geht  aus  10  die  Gegenwart  der  Mohn- 
säure hervor.     . 

Um  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Versuche  völlig 
zu  überzcuc;cn  ,   wiederholte  ich  sie  auf  verschiedene'  Weise, 
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em  *ich  bald  die  T.  Opii  aquosa  erst  zu  der  Eisenlösung; 
r  sie  auch  erst  mit  kaustisclitni  Hali  vermischte ,  und  dann 
snsohition  zusetzte.  Sie  gaben  aber  immer  dieselben  Re* 
ate,  —  Dieselben  Versuche  mit  der  Blausäure  und  Kirsch** 
:>ecr-wasser  zeigten  jedesmal,  zwar  verschieden  in»  der 
be  nach  der  Weise  und  Menge  ihres  Ilinzufugens ,  denU 
Ll  die  Spuren  der  Blausäure* 
» 

h)  spirituöse  Digestion. 

2  Drachmen  des  erwähnten  Opiums  und  6  Unzen  rectifi« 
tei*  Weingeist  (60°  Richter)  wurden  genau  auf  dieseibo 
eise  wie  die  wäftrige  Tinctura  Opii  behandelt.  Wäh» 
nd  der  DigeJition  zeigte  sich  oberhalb  kein  Theil  des  Opiums, 
ndern  das  Ganze  fiel  nach  jedesmaligem  Umschiitteln  za- 
äich  zu  Boden,  Der  Rückstand  -war  mehr  krümlich, 
cht  klebrig,  von  dunl^lei:er  Farbe  als  bey  der  vorigen 
Lnctur ,  und  fast  ohne  G<ruch  und  Geschmack ;  getrocknet 
og  er  25  Gran,  die  Flüssigkeit  enthielt  also  95  Gran»  folg« 
^h  10  Gran  mehr  als  in  der  yträfsrigen  Tinctur. 

Diese  spirituöse  Tinctur  war  dunkelbraun,  selir  klar, 
»ch  aber  schwacher  nach  Opium  als  die  wäfsrige ,  woran 
jr  Weingeist  schuld  zu  seyn  scliien ,  denn  nach  dessen  Ver- 
insten  gab  sie  jener  Tinctur  an  Geruch  nichts  nach;  der 
eschmack  war  nicht  so  ekelhaft,  weniger  bittet,  aber, eben 
>  stechend.  Sie  verhielt  sich  also : 
1)    Mit  destillirtem  pj/asscr  vermischt,  wurde  sie  schwach 

milchfarbig, 
ü)    Lakmuspapier  y    mit   Kali   verändertes    Curcumapapjer  p 

Veilchensaft,    Curcumapapier ,  Fernamhuhpapier ,  zeigten 

sich  der  wäfsrigen  Tinctur  gleicli. 
5)  Liquor  Ammonii  cauttici,  Kalicaustici,  zeigten  fc^iW  Nie- 
derschläge, ja  veränderten  die  Farbe  nicht  im  geringsten. 

Ebenso  auch  Kali   carhonicum  acido    carhonico  perfecte 

saturatunu 


^  \ 
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Utbrigens  zeigte   sie  -dieselbe^  EinwiiKungen  auf  das 
ichvoejälsaure  Eisfin  etc^t  yirie  die  vf^fsrige  Ti»ctar,^imT,  wie 
•icli  leicht  erklärt,    daf$  iiese  spiiituöse  Tihctur- durch  di« 
.Wäfsrigen  Auflösungen  der  Salze   etwas  getrübt  yirurde. 

Daraus  geht  hervpy  ^  ^ 

Der  iste  Versuch  zeigt  harzige  Theile  ^  denn  die  l^inctnx 
trübte  sich  stärker ,  als  eine  nicht  reslnöse ,  spirituöse. 

Der  2te  Versuch  bestätigt  die  freje  $äuro  und  den  Mangel 
der  freyen  Alkalien^ 

Der  z^e  Versuch  sdieint  njir,  wenn  ich  nicht  irre,  dis 
Auflöslichkei^  dei*  kr  jstallisirbaren^  Substanz  und  de):  (durch 
das  Zusetzen  der  Alkalien  neu  |;ebildeten^  nit>hn8auren  Salzf 
in  Weingeist  zu  bevf eisen, 

Die  übrigen  Versuche  übergehe  ich ,  indeth  ;die  Resul- 
tate ;  wie  schon  erwähnt  ist ,  mit  denen  der  wäfsrigen  Tinc« 
tur  völlig  libereinstimmtf n  ^  und  keinen  Blaus äuregehdt 
»eigtjen, 


<?f   Glühungen  des  Opiums  mit  Kall.    \        ^ 

Von  diesen  Versuchen  versprach  ich  mir  wenig  Berich- 
tigung für  die  von  niir  aufgestellte  frag/»*  denn  w^ehn  auch 
Blausäure  in  dieser  Verbindung  darget]ian  w^Urde,  so/ war 
sie  Froduct ,  TiipM  Bduct ,  eine  Bildung  der  Blausäure  durch 
Opium  und  Kali,  Hierzu  kaji)  noch,  dafs  mir  bey  diesen  Glü- 
liungen  das  Verh^ltnifs  des  Opiums  ^um  Hali,  um  Blausäurt 
darzustellen,  nipht  bekannt  war,  und  es  ist  daher  leicht  mög- 
lich ,  dafs  ich  das  rechte  Verhältnifs  nicht  getroffen  habe« 
Ich  führe  jedoch  diese  Versuche  der  Vo^t^n^^g^eit  und  der 
Beurtheilung  wegen  an, 

xster  Versuch,  Gleiche  Theile  gepulvertes  Opium  und  koh* 
lensaurcs  Kali  wurden  in  einem  Porcellangefäfse  ^  Stunde  hin* 
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durch  BlBiK  geglüht.  Di«  Mssse  verlor  ,i  Theil  ihres  Ge- 
'  TOJchtS)  war  scliwarz,  geri|clilos,  und  schmeckte  nur  ttiich. 
Kali.  Durch  in  geringer  Menge  darauf  getröpfeltes  Wasser 
entstand  ein  schwitcher  Anmionia^geruch ,  der  sich  durch 
.  »nehr  hin^ugeselites  V\'»sser  aber  nichF  in  ElaiyaHTfgrruch 
iimwandehe  IDüheriiner'')'].  Die  filtrirtc  Auflösung  dioser 
IVlasse  T\-ar  hellgelb  und  im  Filter  befand  sich  ein  «chvrarzer, 
Jiolüen artiger  Kiickiland. 

Zu.  beinerlien  ist  noch,  dafi  sowolvl  bey  dieser  Mischung, 
«Is  auch  bey  allen  folgenden,  das  Opium  und  Kali  TOr  dem 
Glühen  au.''s  innigste  zusammen  gerieben  wiuden,  S»  wie 
anch  nach  dem  GlTihen  die  noch  nicht  väWig  erkaltete  Mäste 
fein  leriieben  wurde,  und  che  sie  Feuchligkcit  aus  der  Luft, 
und  mit  ihr  Kolileni^ure  anziehen  konnte,  in  destiHinein 
Wiiuer  aufgelfisc,  nnd  wohl  rerwohrt  v.-urde. 

ater  feniich.  Zwey  Thelle  kohUnsniirea  KäH  find  ein 
Thül  üpium  vviird«n  ebenso  hehandolt.  Die  Mass*  war  we- 
niger schwarK ,  «lehr  grau ,  uud  hatte  den  4ten  Theil  ihre» 
Gewichts  veilüreii.  Die  liltriite  Auflösung 'schmeckte  stür- 
licr  nschliali,  als  die  vorige,  und  vrar  blauer. 

3ter  rinuch.  Ein  Th.ü  kohleiisaiireB  Kali  und  3  Theilo 
Opium,  wie  vorherigu  behandelt ,  gaben  eine  weit  scbvtär- 
.  lere,  die  schwärzeste  Masse  von  allen;  ihreAiiflüsungschmecfi- 
te  weit  schwächer  nach  Kali ,  und  war  die  dunkelste.  Diese 
Anflosiuigen  wurden  einzeln  durch  schwefelsaures  Eisen  auf 
Blansdure  geprüft.  Es  entstanden  dieselben  Niederschläge,  all 
wenn  man  kohlcnsnures  Kali  in  schwefelsaure  Eiseuanflßiui'.g 
tröpfelt,  die  dann,  wie  zu  erwarten  war,  sich  durch  hinzu- 
gesellte  Saliiänio  wieder  aufliisien ,  ohne  jedoch  durch  ihr» 
Tiirbe  eine  Epnr  von  Blausäure  zu  rerraihen,  Audi  sie  be- 
wiesen also  iea  Mangel  der  Blauiäure. 


*i  Aituales  de  Chimie  XCll.  p.  S47- 


^6o  A..  A.  Lüdicke, 

Ich  glaubte  zweclimäfsigcT  zu  verfahren,  "vrcnn  ich  Opium 
xnit  caüstischem  Kali  durcJi  GlQhen  in  Verbindung  brächte, 
"weil  vielleicht  die  Kohlensäure  des  llali*s  ein  Hindernifs.zaz 
Bildung  der  Blausäure  seyn 'konnte,  und  unternahm  daher  Glü- 
liungen  des  Opinras  mit  caustischem  Kali  in  obigen  Verhältnis- 
8en,  mit  dem  Unterschiede,  däfs  ich  einige  dieser  Mischungen 
.bis  zur  halben  Stunde  lang  glühte.  Die  Aufl{>sungen  Ovaren  nach 
der  Menge  des  angewandten  Opiums  bald  heller,  ^ald  dunk- 
lerj  und  dem  Geschmacke  nach  rerschieden  nach  der  Quantität 
des  caustisclien  Kali's.  Die  Einwirkung  des  destillirten  Was- 
sers  auf  dicsri  Mischung  war  dieselbe ,  wie  bey  den  frühem 
Glühungen  mit  kohlensaurem  Kali.  Sie  zeigten  sich  durcliaus 
Xiur  wie  Einwirkungen  des  caustisohen  Hali^s  auch  bey  den  übri* 
gen  Prilfungen,  als  der  mit  schwefelsaurem  ^isen»  schwefelsau- 
rem Kupfer,  geschwefeltem  Ammonium,  geschwefeltem  Kali, 
und  geben  also  keine  neuen  Ersclieinungen ,  sondern  bestä- 
•  '  tigten  ebenfalls  den  Marigel  der  Blausäure,  Diese  Versuche 
beweisen  zugleich  die  völlige  Zerstörung  oder  Verlust  der 
liiy stall isirbaren  Substanz  und  der  Moliiisiiure  durch  die  Glii- 
hmigeu ,  denn  besonders  hätte  sich  letztere  durch  ihre  Faibe 
bey  den  oben  schon  genannten  Frocedureu  müssep.  zu  «rken« 
9ien  geben. 


•— »- 


D.   Trockne  Destillation  des  Opiums. 

Ich  nahm  nur  eine  kleine  Quantität  Opium, vsclmitt;  es 
in  kleine  Stücke,  schüttete  es  in  eine  gläserne,  unbeschlagne 
Kcrorte,  legte  diese  in's  offene  Feuer,  und  setzte  die.Verstär- 
kung  des  Ftuers  bis  zum  Glühen  der  Masse  fort.  Anfänglich 
£ing  eine  stark  riechende ,  säuerliche  Flüssigkeit  von  stieh- 
gelb^r  Farbe  über,  mit  einigen  Tropfen  eines  dicken,  schwarz- 
bi atmen,  empyreumatischen  Ocls,  von  höchst  ekelhaftem,  be- 
täubenden, eigeuthümlichen  Geruch,  der  sich  sehr  von  dem 


I 
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rdlinliclien '  Gerüche  empyrenmatischct  Oele  unterschied, 
gUndprend,  der  Destillation  vtrar  die  Retorte ^mit  dicken,  gel« 
^pi,  nach  gekohltem  Wassei-stofFgas  riechenden  Dämpfen  an-^ 
AtfÜllc;  ein  Init  Salzsäare  bestrichenes  Glasstäbchen  an  die 
Bingen  gehalten»  zeigte  )(eine  Spur  von  Ammoniak.  Ich 
prüfte  Ans.  säuerliche  Wasser  mit  schfrefelsaurem  Eisen ,  es 
aiyiirde  dankelbraun  gefärbt ;  sch^vefelsaures  Hupfer  maclite 
49  8chmut»ggi'ün.$  Haustische  Lauge  auf  die  oft  angeführt« 
^eise  angewendet ,  zeigte  Jieine  Spur  von  Blausäureh 


Ausi  allen  diesen  Versuche^i  geht  hervor  i    •  ^ 

itens.  Der  eigenthümliclie,  narcotische  Gerucl^,  den  die  nas* 
iien  Destillationen  (A,  a.  bO  zeigten  ,  scheint  zu  bevrei^ 
sen,  daft  wohl  diese  Destillate  etwas  narcotische  Kraft 
besitzen  möchten ,  obgleich  sich  weder  die  irystallisir- 
bare  Substatiz,  noch  die  Mohnsäure  darin  darthat ;  und 
wenn  sich  die  Wirksamkeit  dieser  Destillate  bestätigen 
sollte ,  so  möchte  w^ohl  diese  noch  einem  andern  StgiFö 
als  der  krystallisirbaren  Substanz  und  der  Mohnsäure  zuzu« 
schreiben  seyn ,  da  bekanntlich  beide  *  letzten  geruchlos 
sind.  (Woher"  kömmt  es  wohl ,  dafs  Opium  nach  und 
nach  an  seiner  Kraft  verliert^  da  diese  Bestandtheils 
desselben  nicht  fluchtig  sind  ?') 

ütens.  Der  Geruch  erlitt  bey  den  ersten  Destillationen 
(A.  a.  b.)  durchaus  keine  Veränderung ,  so  auch  bey  dert 
Digestionen;  ja  er  erhielt  sich  auch«  nur  etwas  yerän« 
dert  bey  der  trockenen  Destillation. 

9^tens,  Qafs  das  Opium  keine  Blausäure  enthalte* 

intens.    Endlich  bestätigen  diese  Versuche,  dafs  die  krystal* 

'    lisirbare  Substanz  und   die  Mohnsäure,  bey  schwachem 

Wärmegrade,  (s.  Destillationen  A.  a.  b.)  nicht  destillirbar 

oder  flüchtig  sind,  bey  stürkerm  Wärmegrade  aber»  wio 


N 


I 


^6a  L  ü  di  ck  e  y^  enth.  d.  Opium  Bläüs.  o^.  nicht? 

die  troclEene  Destillation  und^  die'Glalituigen  beweisen, ' 
•sich  vei-flüchtigen,  denn  Opium  auch  ohne  Kali  ^  Kohle, 
und  endlich  zu  Asche  gebrannt  (s.  Dissertation  p.  52)  zdg« 

^ten  keine  Spur  von  den  ebengenannteii  Bestandtheilen. 
Die  Versucjie,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  damit  anstellte, 
^reiche  ich  aber ,  um  nicht  zu  TireitschweiEg  zu  werden, 
nicht  mit  aufführte ,  bestätigten  dieses«  Geschähe  es  also 
witklicb)  dafs  bey  schicklicher  gewälilten  Verhältnissen, 

'  bey  zWeckmifsigeren  Verbindungen  de^  Opiums  mit  Kali« 
ids  die  meinigen ,  durch  Gltihungen  Blausäure  d,argethaa 
Wurde >  so  würde  ja  das  Opium,  nach  dem  Verluste  je- 
taet  ihm  augenscheinlich  eigenth^mlic];iLen,  höchst  wirk» 
kamen  Subsunzen  oder  Bestandth^ile^  nicht, mehr  Opium 
teyn,  sondern  sich  mehr  an  die  groCse  Mejige  dW  Pflan« 
kenkohlen,  anschliersen,  ^  und  also  die  etwa  gefundene 
Blausäure  nicht  als  eintt  im  Opio  Torhandene,  sondern 
uls  eme^  durch  könstlicho  Behandlung  eist  in  ihm  er- 
äugte anzusehen  seyn« 


¥s 


mn^t^imma^ 


m 


/ 


U  e  b  e  r 

die  Berei^ng  des  sogenannten  Lac* 

Lake  und  Läö-Dye,  und  die  bestell 

IVIittel ,  deren  f^ehler  zii  entf etiiöii  und 

'  §ie  nützlidh  ailztiweiiden  als  Suitögat 

für  Cociienillö  iii  det  Schär-* 

lachfärberey* 

Vöii 

Dr.  EDWARD  BANCRÖFT,  JDÖ* 

Mitglied  der  Königl.  Societät  zuljundon  u.  der  amerik.  Aiii^ 
d«xiiie  der  Künste  und  Wissenschaften  in  Mässächasetsba^  etd« 

Xndem  ich-diejenigeii,  welche  einä  Vollständigere  Ündüieni^ 
wissenschaftliche  Belehrung  über  die  färbende  Snbstanz  deft 
Lac-Insects  verlangen,  auf  mein  (nun  längst  in  i  Bä^ideii 
erschienenes^  Werk  ^  von  der  Kennknifs  der  bestäiidigj^n-j^dt* 
^  t)en  ^und  auf  einen  Anhang  zu  diesem  Werk )  weichet  bald 
erspheinen  wird ,  verweise  ^  schlage  ich  bey  dieseh  ji^eleh»  ' 
rungen ,  blofs  in  Hinsicht  auf;  deii  ^raktischeh  Färbet  j  di6 
einfachsten,  wohlfeilsten  und  l^irkdaliisten  Mittel  und  Weg^^ 
vor,  durch  welche  diese  fraglichen  Prä][)aTatej  zuni  Z.weck 
in  ^der  Cochenille  -  Färberey ,  anwendbar  |;emacht  Werdet 
können«    '  • 
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Lac  -  Laie  wird  in  WesUndien  aiis  grsprengeltem  Stocli- 
Lac  verfertigt,  duicch  wicderjiölte  Aufgüsse  von  siedendem 
.Wasser^  in  "welchem  eine  beträchtliche  Menge  Natren 
(Soda)  aufgelöst  worden  ist.  Durch  diesen  Zusatz  von  Soda 
■Vfird  zwar  das  Wasser  .fähig  gemacht,  den  färlj^enden  ThcÜ 
/  des  Stock -Lalis  reichlicher  auszuziehen,  aber  aucli  eine  be- 
trächtXiche  Auflösung  des  Harzes  veranlafst,  welches  nach- 
her innig  mit  der  färbenden  Materie  vereint,  durch  den 
Alaun  hie li ergeschlagen  wird,  welclien  man  zur  Nieder- 
schlagung der  letzten  anwendet. 

'  Lac  r  Lake  enthält  defswegen  aufser  seinem  Farbestoff, 
Verschiedene  Theile ,  llarz'  und  Alaun.  Gemeiniglich  beträgt' 
das  Gew^icht  des  ersten  f  und  ^  des  letztern.  £r  enthalt, 
auch  einen  Thcil  von  vegetabilischem  S toff,, welcher  vpn 
iier  «chleimhaltigen  Rinde  eines  westindischen  Baumes»  Lodu 
.  genannt  ,  herstammt ,  welcher  als  dienlich  zu.  einigen-  Zwe- 
cken betrachtet  wird ,  ob  diefs  gleich  noch  nicht  genug  be^ 
stimmt  ist,  .  Beträchtliche ,  doch  verschiedene  Portionen, 
von  unauflöslicher  Kieselerde  und  erdiger'  Materie  werden 
gleichfalls  gemeiniglicli  von  den  Manufacturisten  zu  dem 
Lac -Lake  hinzugefügt,  um  das. Gewicht  zu  vermehren. 

Unter  den  Lac  -  Dys  Arten:  wird  der  von  Hrrt.  Tumhull 
bereitete  gemeiniglich '  vorgezogen ;  aber  sogar  dieser  ent- 
Lält  fast  eben  soviel  Harzmaterie  als  der  Lac-L^ke  von  ga« 
ter  Beschaffenheit  und  nur  wenig  mehr  Farbestoff.  "F^  ent- 
hält auch  eine  Portion  von  dem  ijämlichen'  vegetabilischen 
Stoff  und  andern  fremden  Materien ,  und  sein  Hauptvortlieil 
vor  gutem  Lac -Lake  ist,  dafs  wegen  eines  besondern  Ingie- 
dienz  oder  einer  andern^  noch  nicht  bekannten  ü1*saclie,*  er  err 
weicht  und  bis  in  einem  gewissen  Grad  durchdrungen ,  ob- 
wohl nicht  aufgelöst  werdan  kann,  durch  heifses  Wasser, 
und  durch  diesen  Vortheil  sind  die  bey  dem  Färbeprocefs 
angewandten  Beizen  fähig ,  auf  die  färbende  Materie  zu  -wir- 
ken, insofern  sie  einen  irröfsern  Theil  davon  fähig  machen, 


I 

I 
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bey.  der  Operation  TOn  dem  Zeug  niit  weniger  Abgang 
aufß-enomnieii  zu  werdeu,  als  bey  dem  Gebiauclie  des  Lac- 
Lake  Statt  Endet.  ^ 

Da  die  färbende  Mater i»  des   Stock -Lal^s  bev  dieser  Be*' 

\  reitung  mit  einer  betiächiiichen  IVieiJge  seines  Hvirze$  ver- 
bunden  ist,  so  ist  das  Wasser   selbst  bey   lau o cm  Sieden  ün- 

_  fähig,  «ie  aufzulösen  und  einen  Tbeil  davon  auszuziV^henj 
öb&chon   unterstützt    durch,  irgend   ein  Alkali,    das   Wasser 

.  leichr beides ,  den  FarbestüiF  und  das  Harz  auflöst;  aber  so 
aufgelöst  wird  der  Farbestofl  an  das  Tuch  sich  nicht  färbend 
anhätigen,  wenn  nicht  das  Hali  zuvor  vollständig  neutrali- 
siit  wird,  und  wenn  diefs  geschehen  ist,  ninmit  da»  aufge- 
löste Harz  seine,  alten  Eigenschaften  wieder  an  und  häuft 
'sich  auch  in  Masisen  wieder  ajti,  welche  einen  grofsen  Th'eil 
der  färbenden . Materie  ein\vickeln  und  zurücklialtcn,  so  dafs 

^letztere  v^iloren  geht ,  'wenn  diese  harzigen  blassen  durch 
ein  Filtrum  oder  Durchschlag  geschieden  w^erden  ;  und  wenn 
-sie  nicht  geschieden  y^erden,  so  wird  das  Harz  selbst  in  dem 
Färbekessel  an  das  Zeug  sich  hängen  und  dasselbe  sehr  be« 
nachtheiligen. 

I 

I 
Diese  und  andere  Nachtheile  sind  mehr  als  hinreichend, 

um^  einige  Vortheile  aufzuwiegen,  wielche  durch  den  Ge- 
brauch von  Alkalien,  bey  Ausziehung  der  Farbe  aus  Lac- 
Lake  oder  Lac~-Dye  herauskommen,  obsphon,  wenn  irfjend 

,eiue,  vortheilhafte  Anwendung  möglich  ist,  Soda  oder  Am- 
moniak   den   Vorzug  -vor    I'otiasche  verdienen,    indeui    sie 

.  bessere  Farben  als  die  letztere  geben. 


^ 
% 


Bey  zahlreichen  Versuchen  fand  ich ,  dafs  Sünren  die 
besten,  wo  nicht  die  einzigen  Mittel  sind;. um  die  färbejyde 
,Alaterie  von  Lac -Lake  und  Lac-Dye  in  einem  ^vürsrigeu 
MiUcl ,  mit  dem  gröfsten  Vonheil  als  ein  Surrogat  der  Co- 
chenille beym  Färben  auflöslich  und  anwendbar   zu  machen. 

Jüurn.  p  Chein.  u,  rhys.  17.   Bd.  ^.  llsft,  3i  ' 
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Aber  unter  diesen  ist  diö  SalpetersiNite  am  -wienigsten  gttig» 
iiet;  weil  sie  iii  hinreichender  Stärke  angewandt,  gröfsteu- 
tlicils  die  Farbe  scliTvächt  und  sie  zu  einer  gtelben  Tintt 
macht.  Die  vegetabilischen  Säuren  sind  gcmeiniglicli  ^u 
liostbar  und  doch  zu  schWach ,  wenn  sie  nicHt '  lulnstlich 
conceiitrirt  sind.  Die  Schwefelsaure  und  die  Salzsäiiie  ha- 
ten  jedjoch  diese  l-'ehler  nicht,  alber  diese  letzte  liat  einig« 
andere,  -welche  nachher  angezeigt  werden  «ollen,  und  die 
Sciiwefelsänre  ist  daher  für  unsem  Zw^eck  jeder  andefa'^ 
Säure  vorzuzielien ,  so  w^ie  auch  dem  Zwecke,  das  Hart  , 
seiner  Fähigkeit  sich  anzuhängen,  zu  berauben  und  es  in  dem 
FiiTbkesscl  unschädlich  zu  machen.  Aber  um  diese  Säure  • 
in  (ien  Stand  zu  setzen,  mit  hinreichender  Stärke  in  deii 
kl'  insten  Antheilen  zit  wirken ,  so  ist  es  sehr  nöthie ,  dafs 
ILac  ^  Lake  und  Lac  -  Dye  zu  einem  selir  feinen  Pulver  zer- 
rieben werden ,  und  da  beide ,  vorzüglich  aber  def  Lac- 
Lake  nicht  immer  gleichartig  sind ,  hinsichtlich  des  Farbe- 
gehalts (ein  Fehler,  "welchem  auch  tndigo  in  einem  ge- 
wissen Grade  unterworfen  ist),  so  ist  zu  wünschen,  dafs 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Paketen  zusammen  dieset 
Operation  unterworfen  und  vor  der  Zerreibung  unmittel- 
bar gemischt  werden  ,  um  diesen  verschiedenen  Farbegchalt 
Auszugleichen,  w^odurch  der  Färber  in  den  Staütd  gesetzt 
wird,  durch  wenige  Versuche,  jedesmal  die  zu  erw^arten*' 
den  V/irkungen  zu  bestimmen  und  Mifsgriil'e  zu  vermci» 
den ,  denen  er  «onft  ausgesetzt  seyn  würde. 

•  *         -  '  ^'        ^ 

Um  den  Lac  •  Lake  und  Lac  -  Dye  zu  zerreiben ,  sind  die    \ 

Ton   den    Londner  Färbern  angewandten   Mittel  die  besten 

mir  bekannten.  Zuerst  zerbröckelt  man  den  Lac-Lake  oder  Üye 

»u  einem  groben  Pulver,   indem  man  ilih  in  einem  runden 

steinernen    Trog    bringt,    unter   einen   senkrecht  rollenden 

Stein ,   wie    auch  gebräuchlich  beym  Zermalmen  der  Loh-    • 

g^rber- Rinde,  und  dann,  um  den  Abgang  bey  dei^  Zdrttial- 

mUng  der  Färbesubsianz  zu  vermeiden ,    dieses  gröb^  Pulver 
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■■-.    ■■  •  '        '' 

befeacli(et  y  so  dafs.  es   Consistenz »    aber  nicht  die  Zuliigkeit 

eJB^s-  ftunuen  Teigs  bekommt ,  und  so  bringt  man  ihn  iu.  den 

okeTstiBii  von  2  FKar  horis;ontalen   Steinen ,   die   denken  glei<« 

cJiein  ^"^ welsche   beym  Kornmahlen  gebraucht  werden,    nur 

■dafs  sie  kleiner  sind;   vpn  diesen  ist  ein  Paar  gerade  über 

4en  andern  gestellt,  so  , dafs  das,  nasse  Pulver,   'wenn  es  dio 

.Wirkung  des  obersten  Sjeinpiars  ausgestanden  hat,    in  oder 

'Zwischen    das    untere   fällt,    tind   worin   es    sehr  zart   uiid 

^cin  lertieben  wird ,   worauf 'dnnnjdi^fs  nasse  Pulver  durch 

^inen  hölzernen -Trog  in,  hölzerne  cylindriscli^e  Gefäfse  ge«». 

-  brach'tr  wild ,.  worin  es  sich  zu   Boden  setzt»   so   dafs   daji 

^Wässer    farblos    abgegossen   werden    kann;     u^d    ist    diefs, 

^esthelien ,   so   kann  der  Bodensatz  oder  das  feuchte  Pulvei^ 

in  ein  bleyernes    Gefiifs    von    angemefsner   Weite    gel^racht 

•werden ;;  zu  dem  Zweck,  'um  durch  Uebeigiefsung  mit  scinve- 

,  ^Ij^äujem.  Wasser  eine    klarß  Lösung    des   FärbestofFs   von, 

den  liara^igen ,    erdigen  oder  andern  fremden  Substanzen^e« 

^re^nt'zU   erhalten  odei*  lediglich  zu  dein  Zwe^k,    den  ge», 

päJv.e'vfejäUi   Lac-L^e    o^ei'    Pye    der   Wirkung    dieser    ein 

•    "vipeiiig:; Verdünnten  Säure  auszusetzen    und  daduixh  die  fär- 

be;^>^"Materie   fähig  zu  machen,    nacliher  ausgezogen  und. 

'^ui?g§irtOmiticn    zu    werden    in    der    Farbenbriihe    vpn    dem 

..Zeug  ^  .  ohne  vorherige  Abtrennung  von,  den  fremden  und 

X^nbraüchb^reji  J^aterien,    weiche   der  Lac -Lake  oder  Dye 

^tliallu 

•  Für  den  ersten  dieser  Zwecke  werden  3  Pfund  der 
Stärksten  Schwefelsaure,  so  wie  sie  gemeiniglich  bey  dem 
j\3jinu.facturisten  zu  lutbeii  ist  (von  1,345  spsc.  Gew.)  erfor- 
ä^tj*.  auf  Jedesmal  4  Pfund  des  gemaliinen  Lac- Lake, 
^ieiztferen  trocken  gewogen,  Diese  4  Pfund  Lac -Lake  in 
blisyerne  Gefäüse  geworfen  ,  dürfen  nach  dem  Benetzen  und 
Mallleu  niclit  mehr  als  doppelt  so  viel  Pfund  Wasser  zu- 
rückhalten und  tu  diesem  Antheil  Wasser  wird  dann  SchwC- 
feisäure  beygesetst  und  mit  dem  befeuchteten  F^lveT  oder 


i 
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'  '  ...  * 

Xialse  gänzlich  vermrscht',   indem' m^n  diese  mit  einem  star- 
"  ken  I  üffcl  von  Bley  oder  Glas  herumrührr..  ■  Wenn  aber  4« 
Lac -Lake  pulverisirt  wird,    ohne    genäfst   zu  werden,  so 
wird  es  zweckmäfsig  seyn,   ehe  man  die  Säure  beyfilgt,  sie 
mit  doppelt  so  viel  au  Gewicht   Wasser  zu  verdünnen.     Ist 
diese   Mischung  geinachr,   so    lasse   man  sie  24  Stunden  im 
Sommer  und  48  i™   Winter  ruhig  stehen,  und  dann  auf  je- 
des  Pfund  Lac-I.aKe,  (£roc/:e«  gewogen)  w^elches  zur  Mischung 
•  Jiani ,   mag  eine  Gallone  *)   siedendes  Wasser  beygtfilgt  und 
gut  eingertihrt'  werden ,  darauf  24  Stunden  zum  Niederschla- 
gen stehen  gelassen,    w^ird  die  klare,    aber^gefärbte  Flüssig- 
keit oder  Lösung  in   einem  andern   bleyernen  Gefäfse  abge- 
gossen  und   die   nämliche   Mejnge  kochenden   Wassers  Wird 
-   auf  den   Rückstand  gegossen,   gut  umgerührt ..Yind  die  Mi- 
schung  wie   zuvor  X 12  Stunden   stehen    gelassen,     die   klare 
Aiiflösung   kann,    auf    gleiche   Art   abgegossen    und  dieselbe 
i^enge  siedenden  W^assers  nochmals   zum  Rüchstand  gesetzt, 
Welche ,    wenn  sich  der  Bodensatz  gebildet  hat ,    wieder  ab- 
gegossen   werden    kann.      Dieser    Procefs    kann    fortgesetzt 
werden,    bis  siedendes  W'^asser,   so  angewandt »  keineA  Fär- 
bestoff mehr   auszieht.      Ist    diefs    der    Fall,     so    kann  .  ein 
wenig  von   dem  Rückstand   mit  halb   so   viel  kohlensauren! " 
Katron ,   in   ein  wenig  Wasser  aufgelöst ,   gemischt  w^erden, 
und   wenn     dann    die,  färbende    Materie    nicht    vollständig 
aus   dem   erstem   gezogen  ist,    so  w^ird  sie   roth   und   zeigt 
einen  gröfsern  Farbegehaltruckstand   an ,   als  wirklich  darin 
enthalten  ist ;  sollte  sich  zeigen ,    dafs  wirklich  noch  ein  be- 
achtungswerther  Farbegehalt  da  sey,    so  wird  \  der  zuerst 
angewandten   Quantität  Schwefelsäure    mit    dem    Rückstand 
gemischt,  und  wenn  die  Mischung  i2  Stunden  'gesunden  hat, 
so  kann  siedendes  Wasser  dazu  gegossen  werdet^,  und  diefs 


«  / 


*^  Gallone  ein  Maafs  von  4  Quart  2  Quart  eine  Maafs. 
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'  l^ann  zum  zweytcn  Mal  gescliehen ,    oder  so  largc ,    ala  noch 
beaeLtungs-werthe  färbende  Mateiie  yorliandeu  ist. 

Wenn   die   färbenden   Flnssig^iöiten   in     ein    Gtf3fs    ge- 
sammelt sind,  so  liönnen  2  Pfund  von  reinem   gut  gebr^in- 
ten   Kalk,    als    f'.ines   Pulver,    anf   jedesmal  5  Plund   in   tier 
Flüssigkeit   enthaltene   Schwefels äure   beygesetzt   luid    dhiiiit 
vollkoinraen    g^misclit   "werden.       Diese   Portion    von   K;^lk 
w^ird  hinreichen,    um  beynahe  f   der  Säure  zu   neutra^siren 
und  auf  den   Boden  des   Gcfäfscs  niederzuschlagen ,    ohne  it' 
gend    etwas    Furbestx)ff,    und    das   noch  übrige    Fünftel    der 
Säure ,  dais  nicht  neutralisirt  ist ,  wird ,  w^enn  die  klare  Flüs- 
sigkeit   aus   dem  Satz   oder  schwefelsauren  Kalk   abgegossen 
•wird,    den  Farbestoff  fähig  machen,  inniger  und'  voUkom- 
ipaener^  in  das  Zeug  beym  Färben  einzudringen  ;    diese  Flüs- 
sigkeit oder  Lösung  von  Lakfarbe ,  nenne  ich  Nr.  1.     Wenn 
Salzsäure  istatt  Schwefelsäure  gebraucht  wird ,    um  die'  Aus- 
ziehun'g  der  Farbe  zu  erleichtern ,    so  kann  sie  nicht   durch 
l^alk  neutralisirt  werden,    weil  dV;r  salzsaure  Kalk  als  ein  ifi 
"Wasser  auflösliches  Ssdz  ,    reidilich  in  der  Flüssigkeit  bleibt 
und  sie  zur  Scharlachfärherey  unfähig  macht ,  eben  so  wenig 
Iianu    die   Salzsäure   durch  Kali    neutralisirt  -werden ,     noch 
durch  Natron  und  Ammonium ,   weil  dds  Neutialsalz,    wel- 
ches  durcli    solche   Neutralisation    entsteht,     den   Scharlach 
dunkel   und  mifsfarbig   macht,    sobald   es  in   dvr  färbenden 
Flüssigkeit    enthalten    ist.      Die    Flüssigkeit    oder    Lösung 
Nr.  1  kann  wie  eine  schwache  Auflösung  der  Cochenille  an- 
gewendet werden,    ohne  die   kleinste  Störung  oder  Schwie- 
T'gkeit   weder  bey  der    einfachen    noch   bey   der  doppelten 
Operation  ,  welche  ich  nachher  beschreibe  und  mit  den  Bei- 
zen   und   Hülfsmitteln,    welche   ich    bald   anzeigen    w^erde. 
Nur  I   der  bey  Lac -Lake  vorhin   angegebenen    Menge  der 
Schwefelsäure  sind  erforderlich,  um  die  Farbe  aus  Lac-Dye 
auszuziehen.     Aber  Wenn   auch  wieder  die   Arbeit  noch  die 
Kosten   dieser  Ausziehiing  des  Fäibestoffs  aus  Lac -Lake  und 
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Lac  -  Dye  beträclitlich  wt,  so  scheint  es  doch  waJirscheinlicL, 
dafs  die  meisten  Färber  es  hinreichen^  halten  werden  ^  den 
X.iic-LaKe  upd,  Lac -Dye'  blofs  der  VVirLung  d^  ScUw^fel- 
(äure  auszusetzen,  so  w^eit  als^es  nothwcpdi^  ist,  den  har« 
sigcn  Theil  seiner  klebrigen  Eigenschaft.,  wodurch  er' fähig 
"Vvird,  sich  an  den  Zeug  anzuhängen,  zu  berauben  und  zu 
gleicher  Zeit  den  FärbestofF  zu  einer  ftirbendcn  Flüssigkeit 
auflöslich  und  fällig  zu  machen,  dafs  er  leicht  auf  das 
^eug  einwirken  kann ,  ohne  vorher geg^gene  ^''^Qi^tuig  yon 
den  herzigen  und  unauflüsUcheii  Theilen. 

Für  diesen  letzten  Zweck  werden  auf  jedesmal  2  Pfiind 
LftC-Lake,  im  trockenen  Zustande  gewogen,  höchstens  i  Pfund 
Schwefelsäure  und  für  den  Lac -Dye  nur  |.  Pfund  Schwefel- 
8äine  erfordert.    Beido  werden  genäfst  und  gemahiep,  so  wie 
ich  zuvor  gezeigt  und  in  Verbindung  mit  der  angegebenen 
Portion  Wassers,    die  sie  zurückhalten,-  in  einem  bleyernen 
Gefäfse,  mit  dem   zuvpr  angezeigten  Verhälraifs  Schwefel- 
säure gemischt.     Die  Mischung  wird  verschiedene  Male  gut 
umgerührt  und  dann,  ruhig  stehen  gelassen ,   wenigstens  24 
Stunden  im  Soinmer  und  5  Mal  so  lange  im  Winter,  worauf 
sie  geeignet  seyn  'wird  zu  unmittelbarem  *)  Gebrauch,   wie 
ich  zeigen  werde ,  und  die  Kosten  betragen  vom  Pfunde  Üur 
fi  Pence  (Pfennige)  ohne  das  Mahlen.      Diese  Bereitung  so* 
Tvohl  des  Lac -Lake  ds  auch    des    Lac -Dye  bezeichne  ich 
mit  Nr.  2.     2  bis  3' Pfund  Lac -Lake  gemäfs  seiner  Qualität 
und  vielleicht  ein  Bifschen  weniger  von  Lac -Dye  wirken 
gewöhnlich  so  viel  als  i  Pfund  Cochenille.      \Jm  aber  der 


*)  Wenn  Lac -Lake  oder  Lac -Dye  mit  Schwefelsäure  wie 
in  Nr.  ü  verbunden  ist ,  so  ist  nicht  unmittelbarer  Ge- 
brauch noth wendig,  es  l(ann  viele  Monate  erhalten 
werden  ,  ohne  Verminderung  seiner  brauchbaren  Eigen» 
schuften ;  doch  beide  werden  in  feuchtem  Zustande  oh:ie 
.Schwefirlsäure  bestimnito  Zeichen  von  Fäuliiifs  zeigen^ 
besonders  in  einer  w^i^'ncn  Atmosphärie« 
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nibe  die  gröfslc  X-etiliaftigleic  zU  gelifn  ,  miifs  äer  VsTbet 
lagelihr  J  odiT  |  melir  von  Ziunnuflüiung,  entweder  in 
nigSTralsor  oder  auf  andere  Art  §;eiDacltt ,  .init'eiidcii ,  als 
:t  gewüJmlicli  ist  bcy  Ccichciiille,  vreil  der  Alaun  oi^L't  dis 
^unerde,  durch  vieiclie  die  L.akfjrhe  Euerst  nieüergesdila-. 
n  -wurde,  untl  woVan  eine  Portion  durch  di»  in  der  eben 
bschrfel^euea  0])ejiition  angewundien  ScLwifelarmra,  wie« 
'  aufgelöst  und  ETiriicHbebnlTen  wird,  der  Farbe  einun 
I^TinoiEinroihen  Aiütiicli  giebt,  weni  nicht  dss  Uxyd  od» 
e  Smib  von  Zinn  so  fiberflilssig  angevFniidt  wird,  daft  es 
ino  grüfsers  Aniirhang  de«  Ahiitn  zuifickdi  LÜigt  und 
11  bindert,  BicK  nüt  dem  Zjug  und  der  färbeiideii  IVInteris 
[l  Tweinigon. 

E«  ist  nllgemcin  belianjit,  dafs  iJas  Lak  ■  rnstot  der  Wir- 
jong  der  Säuren  weil  besser  widersleLt,  ais  Cocliriiille  fällig 
,  und  bey  dieser.)  Yortheil  hna»  Sdiarlncb  am  biquemjien 
wohl  feilsten  damit  gefärbt  Werden  durch  sine  eiltulat  * 
ition.  Dam  wird  ein  angerntssener  Hesstl  von  reinem 
linn  mit  einer  hinreiche  den  Menge  reiuen  Treidien 
ers  fldgefallt,  t.u  welcliem  i  Pfi 
was  bssser  isl ,  von  gepülvewe 
jede  10  Pfund  des  zu  fiiiji enden  ^eugs  , 
jiiit  eben  so  viel  entweder  von  gcpülvei 
tel  aufgehängter  Quar7.itiOB''ini;)D  oder  T 
lind  gleiclifaJls  in  eine«]  reinen  Beutel  aufgehängten  Blini 
cDtiniis  (im  Englisclien  ganz  unpassend  Young  Fasiic,  jim- 
gcs  Gclbholz  gerannt),  welches  beyra  Fitben  mit  Cfchenille  , 
eine  liinlärigliche  Menge  gelber  Farbe  hervorbringt;  nnA 
Trenn  dis  Flsssiglibit  mit  diesen  Jngredieniien  bin  zlir  Sied* 
liitie    gebiaclit   w^rd ,    äo   wird   aaJpetrigsalzsaiyei  Zinn  •) 


w«deji  rhuf» 


•)  Wenn   die   fürLeude  Materie   des  Lac-tale  duxcli  SbI** 

Srt iire  atistatfSchwefelsnurp  snfgelüit  worden  ist,  ao  kann 

die  ZinnauflüBung  in  fitinigswasser  hier  »iclit  angewandl 

werden,  »weil  es  die  in  intincm  dteii  Band :  Von  tarben 
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oder  irgend  eine  andere  Zinnauflcfsnng  hineingebracht,  mit 
isiner  geeigneten  Menge  Lakfarbc  Nr.  i.  oJer  voi^  Lac  «Lake 
odv-r  Lac- Dye  wie  IvTr.  i>,  bereitet,  und  wenn  diese  in  dem 
Bade  oder  der  färbenden  Fiiissigkeit  gut  gemischt  sind,  sq 
"wird  das  Zeug  hinlänglich  gereinigt  und  genäfsC  in  das 
Bad  eiaigeftaiicht  und  darin'  durch  einen  Dreher  herumgedreht, 
bis  es  hihlan^licJie  Masse  und  Lebhaftigkeit  der  färbe  eihal- 
ten  ha]jeii  wird,  welches  gemeiniglich  in  einer  Stunde  voll- 
bracht ist,  wenn  die.FlnssigKeit  beständig  im  Sieden  bleibt.  1 
Soll  die  Menge  LakKtrbe  No.  i.  oder  auf  Art  wie  Nc.  2.  be- 
reitet;* uuzureicheiid  seyn ,.  so  niufs  man  mehr  iünzu:Iiun ,  in- 
dem man  zuerst  das  um  die  Walze  gelegte  Zeug  aus  der 
färbenden  Flfissigkcit  herausdreht  ^  bis  diese  Zugabe  gemacht 
und  mit  dem  Bade  gut  gemisclit  worden  ist;  dann  wird  das 
Zeng,  w^ie  schon  erwähnt,  >vic der  umgedrehr,  aber  um  solche 
Unterbrechungen  zu  vermeiden ,  ist  es  am  besten ,  bey  sol- 
chen Operationen  mehr  Lak färbe  oder  zubereiteten  £.ac-Lako 
oder  Dye  zu  gebrauchen ,  als  es  hinreichend  scheinen  mag, 
da  das  überflüssige  alles  aufgenommen  wird ,  ohne  iigend 
einen  Verlust  durch  andere  Stücke  Zeug ,  die  nachher  damit 
gefärbt  werden. 

Wenn  eine  Operation  geendigt'  und  das  Zeug  wie  ge- 
VTüliiilich  herausgenommen  und  gereinigt  w^or  Jen  ist,  so  wird 
dieselbe  f»irbende Flüssigkeit  wieder  aufgefüllt  mit  angemefs- 
iien  Portipnen  von  Weinstein  ,  Ouarzitronrindc  odtr  RhuS' 
cotiiius  und  von  Lakfarbe  von  No.  i.  oder  von  No.  2,  wie 
zuerst,  und  zum  Färben  anderer  Stucke  angewendet ;  und  diefs 
kann  w^iedeiholt  geschehen,  oder  bis  die  Flüssigkeit  so  trübe 
Und  mit  unauflüslicheu  Theilen  von  Lac-Lake  oder  Lac-Dye 
so  überladen  ist ,  dafs  sie  nickt  länger  zu  gebrauchen.  Diefs 
w^ird  nach  \yenig  Operationen  der  Füll  seyn  ,  w^enn  die^e- 
rcitung  No.  2.  allein  angewandt  wird;  jedoch  wird  es  nicht 
geschehen  mit  der  Auflösung  No.  1.,  wenn  sie  allein  angc- 
w^andt  wird.     Das  Bad  oder  die  färbende  Flüssigkeit  wird 


erhühon,  aia  Vci'sclilecluern,  wel 
1  bcy  saUs 
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in  K«ioein  Falla   weggeworfen,   bil  der  Fürbeatoff 

eiscli^ipfc  o^er  üiircli   das  Zviig   wegfcanommeii   ist. 

lalbsani    «clieiiieii,  einen   TheW)    der    bey    der  Be- 

kiig  No,  2.    aiigeVTi^iiitcn    Scbwefelsäiire   zu   aeutralttiien, 

eEiiiwirkung,  welche  starkn  Säuren  auf  Zeug 

-meiden,   so   kann    li  Pf.   oder   hüchstens  2  Pf. 

jairon  für  jed«!  PfiinJ  der  aiigrwandlvn  Schwe-^ 

1er  färbenden  Fluosigkeü  nacli   und    nitch  vrüh. 

1  der  Operation   in   hltinen  Ponjoncn  bej'gemiicht  wer- 

I  liierdurclt  entstellende  sclivvefelsaure  Nation  wild 

sigfceit  gefSrbt  werden  £.>ll, 

^1  der  Fall  nicht  if.yn 

a  gebildeten  Nei.tril. 

i  diefs  ist  ein  aiidcicr  Grimd,  um  die  ä^Iiwelelsnura 

[  Salzsäure  vorzuzioiian. 

I  In  dieser  und  audi'rn  Gegenden,  WO  die  Koiteii  derSalz- 
nicht  bedeutend  siiid  ,  wagen  An\venUung  d<i  Seeial' 
ann  da  silcjauie  Zinn  füi'  sa^Btrrsakdaures  subicidiirE 
n,  oder  g.meine  riu-beanllü-,inig  die^ei  Met.illl  mit  ei- 
t.  betrüchrlichen  Veriiiinderung  d.  r  Kosten  und  ahnt  den 
1  Kachtheil  filr  das  Zeug,  weil  uii-,  in  den  B*iei. 
o.  I.  und  3.  ungewaniit  Schwefelsaure  dus  Salzsäure 
im  Farbekessel  in  sabsSuvehuItigea  achwfalsaures  Zinn 
idert,  weJc!ii;a  Eins  unachädliche ,  zueist  von  mir,  aciK 
'  als  20  Jahren  gemachte,  und  auf  nieins  llinpfeblnng 
■  verachiedeneii  Namen  Ton  vieleir  Färbern  in  Grnfi- 
nnien  rtiit  giofsein  Nuiien  aiigi-wandle  Composition  ist, 
n  Baliaäure-  nur  w^i-nig  durch  £iieii  oder  ändert  freindo 
le  Ter  unrein  igt  ist  und  von  gewc>liiilichi:r  ätSiKo 
heifit  von  einem  sptcif.  Gewicht  ^  1,160   oder   «,ij») 


J   Wflrdo  statt  tinet   T},nli  der  SSure  aW/-  Säliro    neutn< 
'^liiin,  50  wfirde  die  färbende  Materie   nieht  «o  vollsräVi- 
dig  ini  Fäibedtssel   Bu>gezogen      auch   Uas  Zeug  nicht  ao 
innig  und  stark   durchdrungcu  werden, 
Jomii.{.Chem.u.thys.   tJ.Bd.  4.  tUfc. 


f-r-r^' 
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volUtändig  mit  Zinn*}  gesättigt  ist,  so  werden  -12  Ff.  dieser 
Auflösung  hinreichen,  um  100 Pf.  Zeug  damit  zu  färben.' 

Wei.n  anstatt  der  eben  beschriebenen  einfachen  Opera- 
tion, die  doppeltet  wie  sie  gemeiniglich  hejm  Cochenille- 
färben ange-wandt  -wird  ,  vorgezogen  werden  sollte  (^doch 
denhe  ich,  dafs  hein  Vortheil  dabey  ist) ,  so  will  ich  die  Fär- 
ber erinnern ,  damit  anzufangen ,  zu  dem  Wasser  in  dem  Far- 
behessel  die  eine  Hälfte  des  .Weinsteins  zu  setzen  ,  so  wie  der 
Ztniiauflösung  und  der  Bereitung  No.  1.  'oder  der  Von  No.  2, 
zusammen  mit  einer  angemessenen  Menge  gepulyerter  Quar« 
zitronrinde,  oder  dafOr'^geschnittenen  Uhus  cotinus^  ifi  einem 
Beutel  aufg^ehangt.  Ist  alles  dieses  gemischt  und  die  Flilssig- 
Iteit  zur  Siedhitze  gebracht ,  so  wird  'das  Zeug  hineingethan 
und  herumgedj'eht  ToUe  ^  Stunden  oder  bis  der  Farbestoff  in 
-der  , färbenden  Flüssigkeit  erschöpft  ist.  Das  Zeug  wird  dfnn 
znrilck gezogen  und  hann  ungereinigt  in  ein  anderes  Farben« 
gefäfs  von  dem  nämlichen  Metalle  gebracht  w^eicden ,  das  Tor- 
|äiifig  mit  Wasser  gefüllt  und  mit  deir2ten  Hälften  von  Wein- 
'  «tfin,  Zinnauflösung  und  Lakfarbe  (No.  i.  oder  2.  gut  ge 
mischt  und  zur  Siedhitze  gebracht  wird,  und  in  dieser Flüs- 
sigkeit  oder  Bad  kann  das  Färben  nach  gewöhnlicher  Mahier 
beendigt  werden.  Die  znriickblftibenden  Flüssigkeiten  kön- 
nen nach  diesen  einzelnen  Operationen  mit  Vortheil  jede 
wieder  auf  dieselbe  Art  angewandt  werden,  nachdem  sie  mit 
angemefsnen  Portionen  derselben  Ingredienzien  aufgefüllt 
"sind,  w^ie  zuerst,  um  in  der  Folge  andere  Stücke yZeug  zu 
färben  —bis  sie  mit  den  unnützen  Theilen  der  Bereitung  No.  2. 
überladen ,  so  dafs  sie  zu  längerm  Gebrauch  unfähig  ist. 

*)  Wenn  salzsaures  Zinn  in  ein  Farbebad  gebracht^^wird,  * 
das  einen  üeberscliufs  von  Schwefelsäure  oder  andern 
Säuren  enthält,  so  darf  die  Salzsäuxe  nicht  vollständig 
gesätti|2[t  seyn,  aus  Gründen,  w^ eiche  Seite  471  meines  er- 
sten Bandes ,  über  die  henntn'\fs  van  permanenten  Farhen 
zu  finden  sind.  Diefs  ist  aber  nicht  der  Fall,  wenn  salz- 
sanres  Zinn  angevirandt  w^ird  b^'V  Lac  -  Lake  oder  Lac- 
J}je ,  der  duick  Schwefelsäure  auflöslich  gemacht  wurde. 
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;Wenn  J  ron  der  Auflösung  No.  i.  oder  von  dcr^  Berei- 
tung No,  2.  zurückgehalten  wird  und  seine  Stelle  g^gen  das 
Ende  des  Fätbc'  Processes  durcli  Hinzuthun  J  Unze  Cocli^- 
nille  auf  jedes  Pfund  des  zu  färbenden  Zeugs  ersetzt  w^iti,' 
so  Itann  eine  Farbe  erhalten  'werden ,  welche  an  Lebhafiig- 
lieit  und  Schönheit  dem  gänzlich  mit  Cochenille  gefärbten. 
Scharlach  gleich  kommt.     >  '■ 

Wenn  das  Zeug  mit  Lakfarbe  gefärbt  werden  soll ,  in 
der  Absicht,  dafs  nachher  seine  Farbe  in  lebhaftes  Rosen-Car- 
moisin  oder  Purpurroth  sich  hinneigt ,  so  darf  man  weder 
Quarzitronrinde  noch  Rhus  cotinus  anwenden,  und  auch  nieht 
TOt-hr  alsi  die  Hälfte  der  gewöhnlichen  Menge  Weinsteins;^  , 
das  Zeug  aber  mit  diesen  Abänderungen  gefärbt,  wenn  er 
iiaciiher  rein  gemacht  ist,  mufs  in  ein  Gefäfs  mit  warmem 
Wasser  gelegt  werden,  in  w^elchem  eine,  mäfsige  Portion  von 
kohlensauer m  Natron, aufgelöst  worden  ist,  oder  in  Wasser, 
Welches  mit  Ammoniak  (flüchtigem  Alkali)  geschwängert  ist, 
entbunden  von  Salmiak  oder  faulem  Urin  auf  die  Weise, 
wie  die  bey  der  Färbung  mit  Cochenille  gebräuchlichen 
Mittel,  und  er  mufs  durch  die  Fliissigkeit  w^ie  gewohnlich 
gedreht  werden :  wenn  man  aber  eine  entschiedenere  Purpur* 
färbe  erhalten  w^ill,  als  durch,  diese  Mittel  hervorgebracht 
wird ,  so  kann  ein  wenig  Orchelle ,  Orchall ,  (Orseille)  oder 
Cudbeai^  zu  dem  alkalischen  Bad  oder  der  eben  beschriebenen 
Flüssigkeit  zugesetzt  werden  ,  und  d  as  Zeug  wird  darin,  auf  . 
gewöhnliche  Art  behandelt. 

Da  aber  die  Farbe  des  Orchalls  nicht  hinlänglich  dauer- 
haft ist,  so  können  Farben ,  die  mehr  oder  wenig  Purpur 
2el|jen,  von  hinlänglicher  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  ge- 
färbt werden,  das  erste  Mal  dadurch,  dafs  man  zu  der  fär- 
benden Flüssigkeit,  in  welcher  die  Bereitungen  No.  i.  und. 
2.  oder  eine  davon  angew^andt  ist ,  eine  passende  Portion 
einer  Abkochung  von  Campecheholz  hinzusetzt :  dieser  Zu- 
satz mufs  jedoch  gegen  das  Ende  der  Färbung  gemacht  wer. 


4?6  V  Bancroft,  über  die  Bereitung  etc.      1 

äeu  ,  linl  man  »hat  die  Absicht,  Campecheholz  binziiiiiielievj 
somura  vreilerQuaTEitTOnriiide  nochRfaus  catiniia  (BoUfuita) 
angewandt  -.TerJeM;  ■  Ab"  der  Weinatein  wird  die  Faibo  da 
C:^mpechFlirilzes  dauri-liait  lu.ichen,  und  die  ZinDaiiftosuD; 
■wird  absolut  notliwe-idig  ieyn.  —  Utbrigea«  iniirs  mn 
Sorge  tragen  •  d>fs  m*a  dit-Zeiig  tn%  der  färbendrn  Fli'issig- 
keil  hrriiisdi  eilt  "in  die  Walz«  hrriim ,  ehe  d»s  Canipecll»- 
hob  üizii  gesellt  wird,   um  dicf»  yrolil  mit  iei  Fla»igkel[ 

Wenn  dus  Zeug  mit  einer  von  den  Bereitungen  Nd. 
oder  2.  gefSrbt,  und  gepulverter  Kalk  zu  dem  Ikide  liiniugti 
letzt  t«t,  hiullnglicb,  die.  SSure  xii  nentistllsireii  ;  und 
dal  Sieden  {  Stunde  fortgesetzt  wird ,  so  kinn  ein  daneradci 
'  Cärmoisin  hervoTgebrnclit  werden  ,  oline  eine  Auilüsung  von 
Ziiin  oder  andern  Ingredienzien ,  die  für  Scharlach  erforilnt 
werden.  —  In  diesem  Falle  dient,  der  Alaun  durch  Schwefel- 
Säture  wieder  aufgelöst  und  der.  »ch'wefelMUie  Kallt  als  Bei». 


2fackriaht    das.  pharmaceiitisch- ehemiseke  Institut 
'     in  Erfurt  betreffend.       -^ 

In  meinem  seit  1795  inichteten  -pharmacetitlsch-chimx' 
sehen  Institute  wird  auf  kOnftige  Ostern  ein  nener  Cursus 
eröffnet;  ioh  ersuche  diejenigen,  welche  mit  Theil  nehmen 
wollen,  mir  gefdlljgsc  bald  Käclmcbt  zu  ertfaeiten ,  indem 
ich  mich  nur  auf.  ein^  bestimmte  Anzahl  Perüonairs  be> 
(chränke  ,  und  wenn  der  Knmmerus  vollzählig  ist,  die  iick 
KU  g^t'  Meldenden  nicht  mehr  aufnehmen  kann, 

^       .^tiuit  jjeuß.  October  i8i6. 

..■^'"•^'V'J'v'     -  :.*  '    ^'  Johann  Bartholmä  TrammiJorff._ 
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